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PHALLUS/  VON  AI  DAÜTHENDEY. 


ER  Riese  Zeit  und  das  Mannweib  Leben 


JL/  Trafen  sich  heiss  in  der  Juninachc 
Sie  legten  sich  nieder  am  Berg  in  die  Reben, 

Hoch  auf  dem  Berge  standen  die  Sterne, 
Hoch  über  den  Sternen  rauschte  die  Nacht, 

Der  Riese  blass  wie  die  fernen  Gestirne» 
Die  Dirne  warm,  Wein  brütet  der  Berg, 

Auf  mächtigen  Brüsten  stützt  sie  die  Krüge, 
Schwer  mit  dem  dunkelsten  Saite  gefüllt. 

Sie  trinkt  und  bietet  zum  Trunk  dem  Riesen, 
Beide  schlürfen  am  steinernen  Maul, 

Haupt  an  Haupt  in  der  tönernen  Höhle, 

Sie  tiinken,  die  Mittnacht  beginnt  zu  ermatten, 

Sic  trinken,  die  Sterne  verschwinden  im  Berg, 

Dem  blassen  Riesen  bricht  fast  die  Kehle, 

Unversieglich  strömt  es  vom  Krugbauch. 

Hält  inne  endlich  Atem  zu  holen. 

Die  Dirne  lacht  und  hält  ihm  den  Nacken, 

Feuer  wuchern  in  seinem  Fleisch, 

£r  küsst  ihr  die  'fangen,  küsst  ihr  die  Brüste, 

Küsit  ihr  die  Brüste,  küs^t  ihr  die  Wangen« 

Die  Reben  brennen,  die  Steine  zerschmelzen, 

Riese  und  Mannweib  biegen  den  Berg. 

Nachtwoiken  stehen  tagfieurig  und  leuchten, 

Riese  und  Maxmweib  biegen  den  Erdball, 

Im  breiten  Lande  pochen  die  Glocken, 

In  nächtigen  Städten  die  scheuen  Menschen 


Stdien  und  starren»  rot  fiinkek  der  Himmel» 

Rot  in  die  Fenster,  rot  in  die  Tore, 
Glut  rot  auf  tausend  ratlose  Stirnen, 
Glfit  rot  in  tausend  schreckoSene  Herzen« 

Neun  Tausend  Jahre  staunen  die  MenscheOp 

Neun  Tausend  Jaiire  Nächte  um  Nädite, 
Riese  und  Mannweib  liegen  am  Berg^ 
Im  neunten  Tausend  loschen  die  Nächte, 
Phallus  'wurde  geboren, 

Phallus  lag  sorglos  im  sorglosen  Gral, 
Im  Westen  am  Ifimmelsrand  sass  sein  Vater, 
Der  schottet  den  Sommer  Aber  die  Erde 
Oder  die  Kälte, 

Dann  kommen  und  gehen  auf  Erden 
Alle  Gedanken. 

Sonne  nährt  Phallus, 

Sie  denkt  auch  für  üin. 

Wurzeln  sprechen  ihm  Kräfte  ins  Ohr, 

Die  Quellen  und  alle  Metalle  tief  in  der  Erde 
Madien  ihn  stark. 

Herbst  nässt  den  roten,  brünstigen  Wald, 
Fiudius  schreit  mit  den  dampfenden  Hicschcn; 
Frühling  treibt  den  Salt  ins  Gcstamm, 
Phallus  lacht  mit  dem  buhlenden  Waldhuhn. 

Phallus  kannte  die  Mutter  nie, 
Sie  liess  ihn  wo  sie  ihn  schmerzlos  gebar. 
Der  Vater  blies  Stürme  über  die  Erde, 
Es  lebten  die  letzten  der  alten  Menschen 
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An  grossen  Seen  von  sakigcr  Säure, 

Gelagert  an  gleissenden  Kupierbergoi» 

In  nrfinstem  liSmsem  von  Kohle, 

Ahtt  die  Rauhsten  hausten  am  Stein, 

Der  rot  ist  von  Rost  und  rot  ist  von  Schveiss^ 

Drunter  tropft  eisenbitter  die  Quelle. 

Phallus,  der  Nackte,  schreitet  Tom  Berg, 

Mannstark  am  Morgen  der  ihn  gebar« 
Sein  Aug  gleich  dem  Brennglas 
Durchdringt  sieben  H'aute, 
Nackt  macht  es  die  Menschen, 
Nackt  bis  zur  Herzhaut, 

Am  Flussufer  lagern  rauchige  Wolken, 

Miriaden  von  Menschen  in  jeder  Wolke, 
In  heller  Sonne  nachtdunkei  die  Menschen. 

Phallus  durchschreitet  die  finstere  Menge. 
Vorbei  an  den  nachtvollen  Sorgengesichteni» 

Vorbei  an  den  nicmödcn,  gähnenden  Gassen, 
Vorbei  an  den  Reihen  gespenstiger  Häuser, 

Jeder  Ziegel  gebacken  aus  uraltem  Staub, 

Staub  der  Ahnen,  Eltern,  Brflder, 

Voll  Staub  die  Lungen  und  Nasenlöcher, 

Sie  atmen  Alle  tote  Gedanken. 

Phallus  durchschreitet  die  finstere  Menge, 

Alle  mit  Sorgengamen  bekleidet. 

Keiner  geht  nackt. 

Wer  wohnt  dort  im  Gletscher 
Der  fiber  den  Meeren» 


Der  fiber  dem  Ranch, 

Mit  eisigen  Gipfeln,  mit  feurigen  Flanken, 
Ewig  sonnig  zur  Sonne  sich  dreht 

Dort  im  ewig  sonnigen  Pol, 
Kfit  kältenden  Gipfeln  und  Iflstemen  Flanken, 
lieber  den  Meeren,  über  dem  Rauch, 
'^hnen  die  letzten  Töchter  der  Menschen. 

In  tödlichem  Spi^el  sind  sie  gehören, 

Sic  haben  den  Spiegel  niemals  verlassen. 
Keine  trat  je  aus  seinem  Glas, 
Niemand  kam  je  zu  ihnen  lunein. 

Der  Spiegel  aus  Eis  blendet  im  Glanzsaal, 
Schmachtend  am  Spiegel  liegen  die  Männer, 
Schmachtend  zum  Bild  das  sie  niemals  erreichen, 
Sie  sinken  Alle  in  zehrende  Schwäche« 

Phallus  der  Nackte  tritt  in  den  Berg, 
Der  über  den  Meeren,  der  über  den  Rauch 
Mit  dsigen  Gipfeln  und  feur^en  Flanken 
Ewig  seimig  zur  Sonne  sich  dreht* 

Leichen  füllen  die  Treppen  und  Gänge« 
In  Hallen  und  Sälen  stockt  Totenruk 

Mit  glasigen  Augen,  zerbrochener  Stirn 
Liegen  die  Besten  der  Männer  am  Spiegel, 
Der  Spiegel  der  schmerzhaft  imd  ungeheuer. 

Die  höchste  der  ^ände  füllet  im  Glanzsaal. 

Phallus  tritt  auf  die  seufzende  Schwelle, 
Wütend  fliehen  gefrassige  Fliegen. 
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Biank  und  bleich  wie  Kastanicnblumcn, 
lifigca  die  Jungfraun  im  schmerzhaften  Glas. 

«Ihr  wohnt  im  sonnigsten  Hause  der  Erde, 
•Selber  kommt  Ihr  niemak  zur  Sonne.« 
»Möchten  gerne  kommen  zur  Wärme, 

dulden  nicht  Warme  zu  teilen  mit  Thoren.« 

•Sonne  selber  duldet  die  Thoren, 
•TSricht  ist  es,  nicht  Sonne  zu  teilen. 
»Gähnt  nicht  im  Spiegel  und  kommt  zum  Maime 
«Kommt  zum  Manne,  ich  will  Euch  freuL« 

»Nicht  Stirn,  nicht  Faust  brechen  dies  Glas, 
«Kein  Menschenherz  schmilzt  diesen  Spiegel.« 
Phallus  tritt  vom  Eingang  der  Halle, 
Bricht  mächtig  mit  Händen  die  Decke  vom  SaalbaiL 

«So  konune  das  Herz  des  Ifimmeb  zu  Ench.« 

Sonne  fllllt  brat  den  dachlosen  Saal, 

Hcissgcreizt  lodert  der  Spiegel. 

Lustige  Kugeln,  Silber  und  £is^ 

Hurtig  schmilzt  der  Spiegel  zu  Tropfen, 

frei  in  kühlem  weiten  Gemach 

liegen  die  Jungfxaun  auf  silberner  Erde. 

Phallus  tritt  auf  das  kochende  Eis, 

Da  lachen  die  Frauen  ein  fernes  Gelächter, 

Und  lachend  sind  Alle  verschwunden. 

Phallus  verbrennt  die  Sohlen  und  Hände, 

£r  bückt  sich  nach  Kiesein,  beisst  Steine  zu  Staub, 

Er  lachte  Feuer,  er  lachte  Blut^ 
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Das  weckt  nur  die  Leichen  der  Männer. 
Augapfel  wachsende  sehen  ihn  an, 
Hetzen  von  Fliegen  zerfressen  errachen. 

Die  Männer  sehen  den  machtbreiten  Mann, 
Die  Männer  fliehen  hinaus  in  den  Rauch» 

Phallus  steht  schweigend  bei  seinem  Schatten. 

Mfide  legt  sich  Phallus  zum  Qletscher, 
Der  leuchtet  brfihistig  und  wird  Vulkan« 

Die  Männer  unten  im  rauchigen  Thal 
Bestaunen  zitternd  solch  staunende  Kraft^ 

Sic  wollen  ihn  töten  am  matten  Morgen, 
Doch  Phallus  schläft  tief  in  glühenden  Wolken. 

In  zireiter  Nacht  schläft  er  bei  einer  Qoclle, 
Dk  QucUe  kocht  Yerheerend  ins  ThaL 

In  dritter  Nacht  stürzt  er  den  Adler  vom  Hont 

Und  schläft  bei  der  Adlerin  sieben  Nächte. 

Nach  neunter  Nacht  zwingt  er  die  Schlangen  zu  Müttecn 
Und  aufrecht  gehen  seitdem  die  Schlangen« 

In  elfter  Nacht  jagt  er  die  weisse  Stute, 

Ihr  wachsen  FlQgel,  mit  ihr  bcMeigt  er  die  Horimte. 

Phallus  schläft  dreissig  mal  drcissig  Jahre 

Im  warmen  Getfimmel  der  warmen  £rde. 

Aber  am  Ende  geheiligter  Zeit 

Wächst  ihm  von  Neuem  nach  nackten  Menschen 

Die  alte  unabwendbare  Sehnsucht. 

£r  kehrt  zu  den  dröhnenden  Knpferbergen, 
Er  kommt  zu  den  rauchenden  salzigen  Seen, 
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£f  Ucgt  ennüdct  am  rotdgcn  Stein, 

Zum  ersten  Mal  trifit  ihn  einsam  die  Nacht, 

Dam  kälter  noch  als  der  urkalle  Raum 

^aren  auf  Erden  die  Menschen  geworden^ 

Der  Himmel  zog  die  Sonne  zurück. 

Die  Menschen  im  Thai  vergassen  den  Namen« 

Unten  an  der  bittern  Quelle 

Lagert  das  letzte  Tausend  der  Männer* 

Phallus  liegt  auf  den  rostigen  Bergen, 
Er  varmt  die  Adern  des  hohlen  Steines. 
Tief  in  den  Bergen  schlafen  die  Frauen, 
Sie,  das  Unsichtbarwerden  erlernt, 
Sie  dachten  kaltblütig  wie  kältende  Nacht. 
Sie  flihlen  erwachend  die  Steine  erwärmt. 
»Mein  Marmorkissen  wird  siedend  lästig!« 
«Mir  glohen  enger  und  enger  die  GflitelU 
»Mir  füllen  sicii  seltsam  üppig  die  Wangen  1* 
»Mir  brennen  und  pochen  die  BrfisteU 

»Ware  es  Phallus,  der  so  erhitzt? 
«Kitleinde  föden  sollten  ihn  fiuigen. 
»^0^1  seine  Stirn  als  mein  Diadem, 
»Will  seine  iringer  als  beinernen  Kamm, 
»^QClll  sein  Schamhaar  ab  Kissen  zum  Traum. 
»Aber  nie  nehmen  wir  Phallus  zum  Mann 
»£r  würde  uns  zwingen  blutend  zu  dienen.« 

Phallus  hört  durch  den  rostigen  Stein, 
Die  Frauen,  die  wachet^  im  hohlen  Berg. 


Da  sitzt  ein  Knabe  auf  kühnem  Berg, 
Sein  Bück  greift  sicher  die  rollende  ^olke. 
•Hast  Du  auch  Silber  in  deinen  Gliedern  h( 
Er  fragt  das  Mädchen  auf  treibender  Wolke. 

«Mein  Vater  ist  Phallus,  die  Wolke  die  Mutter, 
Ich  habe  Silber  in  jedem  Glied» 
Den  Leib  von  Fleisch  hat  Piiailus  geschadcn.«& 
Stolz  schüttelt  das  Mädchen  ihr  schneeweisses  Haar. 

»Mein  Vater  ist  Phallus  die  Adleiin  Mutter» 

Ich  habe  Silber  in  jedem  Glied, 

Den  Leib  von  fleisch  hat  Phallus  geschaiicn.« 

Stolz  schüttelt  der  Knabe  die  Adlerschvingen. 

•Rund  um  den  Salzsee  wachen  die  Feuer, 
Dort  schlafen  im  Kreise  die  finsteren  Menschen. 
Zeige  am  Feuer  Dein  aÜbemes  Blut» 

Dann  will  ich  immer  nur  Dich  küssen,»  — 
Der  Knabe  fdhrt  die  Wolke  in's  Thal. 

Phallus  hält  Rundschau : 

Die  Eichcntöchtcr  wandeln  im  Wald, 
Bei  ihnen  buhlen  die  Söhne  der  Sturmlrau. 

Phallus  hält  Rundschau: 

Die  Schwanentöchter  liegen  am  Strand, 
Bei  ihnen  schmeicheln  die  Söhne  der  Robbe. 

Phallus  liält  Rundschau: 

Die  Adlersöhne  umkreisen  die  Wolken» 

In  sieben  Farben  Schein  die  Wölken. 
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Fiialius  hält  B-undschau: 

Ln  Getümmel  der  wannen  Erde 

Lieben  sich  Alle  die  Phallus  geschafien, 
AU*  seine  Geschöpfe  mit  silbernem  Blut. 

An  dem  schlackigen  urtrüben  See 
Schlafen  einsam  die  letzten  Männer, 
in  den  eisigen  iiohlen  Bergen 
liegen  dnsam  die  Töchter  der  Menschen. 
Keiner  der  Männer  im  Thal  geht  nack^ 
Keine  der  Frauen  im  Berg  geht  nackt» 
Alle  mit  Soigengamen  bekleidet; 
Sie  haben  nie  einander  gesehen. 

Phalhis  liegt  auf  dem  Berge  und  hoich^ 

Hüifcruf  stürzt  herauf  vom  See, 

Ueber  dem  Haupt  erstarren  die  kolken. 

Der  Adlerin  Sohn,  das  Mädchen  der  Wolke 
Vcm  Mensdben  getötet»  (allen  am  Ufer. 

Den  Rümpfen  enteilt  das  silberne  Blut,  * 
Die  Menschen  fangen  das  klagende  Silber. 

Menschen  ohne  'Weisheit  und  Wärme, 
Die  Menschheit  verzehrt  eine  lächende  Nacht 
Phallus  springt  vom  zitternden  Berg, 
Unter  ihm  schreit  die  erschrockene  Erde, 

Phaliui  schlägt  2.ormg  die  zomhci^sen  Zähne. 

Ghit  springt  vom  erbitterten  Mund, 
Fliehen  auch  unsichtbar  Männer  und  Frauen, 
Kdner  enteilt  sichtbarem  Tod, 
Den  letzten  cnchlägt  der  lohende  Fluch; 


Die  Menschheit  yenehit  eine  tSchend«  Nacht« 

Stille  wächst,  es  wachsen  die  Berge. 

Es  wächst  der  Himmel  enut  wie  ein  Strin, 

Und  deckt  die  Grüfte  und  llühlen  und  Berge. 

Stille  wächst,  es  wachsen  die  Meere, 
Die  Weilen  waschen  die  Asche  im  Thai, 
Die  Erde  wächst,  die  Erde  ist  nackt. 

Nackt  steht  die  Erde  und  uluie  Ränke. 

Phallus  sieht  auf  die  nackte  Erde, 

Da  fallen  Thränen  aus  seinem  Herzen, 

Sein  Schluchzen  schüttelt  die  Kerne  der  Erde: 

«Nun  werde  Erde  zur  klagenden  Insel, 
Dein  Stein  sei  von  Schmerzen  gebogen. 

Irr  spricht  der  Himmel, 
Die  Menschen  verdarben. 

Kein  Tod  stillt  die  Leere.* 

Phallus  weint  sechs  Tage,  sechs  Nächte, 
Die  Thiäne  steht  still  am  siebenten  Tag, 
Und  PhaUiis  ruht  auf  verwitterter  Erde. 
Erde  spricht  Dir  weisesten  Rat, 
Höre  Phallus  Vessfaeit  der  Erde: 

Herzliche  ^9lfnsche  lenken  die  Zukunft, 

Herzlicher  Wunsch  lenkt  Dir  alle  die  Sonne. 

Riesen  walten  im  Feuer  der  Sonnen» 
Urücht  und  Urklang« 

Urlicht  und  Urklang  rollen  die  Sterne, 
Rolien  die  Erde. 
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Sonne  und  Sterne,  Sterne  tuid  Erde  dienen  dem  Urleib; 

Urieib  der  Sonnen,  Sterne  und  Erde, 
Urleib  dient  Uriietz« 

Erde  spricht  Dir  weisesten  Rat, 
H5ie  Phallus  Weisheit  der  Erde. 

Solange  ich  lebe,  dien  ich  dem  Urhen, 
Solange  ich  lebe,  bin  ich  sein  Denken. 

Leben  ist  Herzlust,  Leben  ist  Herzleid, 

Sekunden  der  f  reude,  Sekunden  des  Schmerzes, 
Alle  vereint  und  unendlich  ein  Leben, 
Heizlust  und  Herzleid  sind  Mosaik, 

Und  vollen  sich  ordnen  zum  Körper  des  Briedens, 
Ordner  ist  Urherz,  Urherz  sind  Alle. 

Erde  spricht  Dir  weisesten  Rat, 
Noch  höre  Phallus  Weisheit  der  Erde. 

Keiner  ist  nur  auf  der  Erde  geboren. 
Es  lebt  jedes  Leben  nutten  im  Himmel« 
Sdi  weise,  achte  die  Seelen  des  I^&nmels, 
Die  Ricsenbrüder,  die  Sonnen  und  Sterne. 

Die  Biesengeschlechter  sind  grosse  Quellen, 
Die  grossen  Sterne  sind  grosse  Quellen, 
IKe  grossen  Sonnen  sind  grosse  Quellen, 
Ein  Gott  sind  Alle  mit  Dir  im  Urherz. 
Keiner  ist  nur  auf  der  Erde  geboren. 
Herzlicher  Wunsch  macht  zum  Magneten, 
Herzliches  Wünschen  lenkt  alle  die  Sonnen. 

Phallus  steht  unterm  nächtigen  Bogen 
Und  blickt  rar  singenden  Strasse  der  Steine, 
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£r  streichelt  iieiter  die  nackte  £rde. 

«Ich  irOmche  mir  herzlich  Herzfrende  zum  ^eib 

Und  ich  will  wünschen  und  ich  v^ill  lenken»« 

Phallus  vcriässt  die  einsame  Erde 
Und  wandert  über  den  Urleib  des  Himmels. 
Am  lohenden  Sonnenherd  sitzen  die  Riesen, 
Urlicht  und  Urklang  sie  dienen  dem  Uiherz. 
Urlicht  bückt  sich  ins  Feaer  und  fragt: 
Urklang  mich  blendet  im  Feuer  ein  Feuer. 
Urklang  bückt  sich  zum  Feuer  imd  horcht: 
Ein  Ruf  trifft  Urlicht,  ein  Ruf  trifft  Urklang, 
Die  Riesen  stürzen  betäubt  und  geblendet. 

Das  hastige  leuer  schrumpft  in  den  Herd, 
Die  grosse  Sonne  steht  dunkel  und  zittert. 
Unten  im  Abgrund  schreit  heiser  die  Erde, 
Die  Walder  versteinern.  Eis  wächst  im  Thal, 
Aus  allen  Wolken  fallen  die  Vögel, 
IMe  TIerheerden  seufzen  und  sterben« 

Phallus  in  Sehnsucht  ruft  seinen  Herzschrei, 

Beim  heftigen  Herzruf  stockt  auch  die  Sonne: 
«Urlicht  und  Urklang  Ihr  dient  dem  Urherz, 
Gebt  mir  das  Weib  den  Leib  heiter  und  nackt, 
Sehnsucht  heftiger  als  die  Sonnen 
Flammt  über  den  Himmel,  verdunkelt  den  Urleib.« 

Die  Sonnen  halten  mächtigen  Ra^ 

Phallus  höre  die  Worte  der  Sonnen: 

So  Einer  Anseht  und  wünschet  von  Herzen 

Regiert  er  die  Sonnen,  sein  Wille  wird  Urherz. 
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^Cftt  bauen  im  Urblau  Dir  emen  Stern, 
Sm  Kreis  sei  runder  als  jede  Sonne, 
Die  irdische  Iris  kann  ihn  nicht  fassen. 
Wir  bauest  im  Urblau  Dir  eine  ^^hnung» 

Neun  Farben,  neun  Töne, 

Die  Linie  eine  und  einen  Gedanken. 

Wir  bauen  im  Urblau  Dir  eine  Erde, 
Rund  dort  die  Ecken  herzlicher  Steine» 
Und  Eine  wandelt  dort  heiter  und  nackt 
Im  Takt  ihres  ewigen  Herzens. 
Ihr  Auge  ist  rund,  sie  nenne  Herzfreude, 
Die  irdische  Iris  kann  sie  nicht  fassen. 

Drei  Söhne  wird  sie  heiter  gebären 

Aus  Erde  aus  Himmeln, 

Drei  Söhne,  Bildner,  Pficiffer,  Träumer. 

Die  bringe  zur  Erde. 

Drei  Bräute  gebiert  die  Sonne  den  Söhnen, 
Drei  Bläute  Lichtlust,  Klanglust,  Mär. 

Drei  Söhne,  drei  Bräute  schaHcn  den  Menschen, 
Nach  heiligen  Massen,  nach  Linien  der  Mutter. 

Heitere  Arme,  nackender  Leib, 

Fflsse  die  wandeln  im  Takte  des  Herzens, 

Rund  die  Augen,  und  rund  das  Herz. 

Nun  glühe  Phallus  imd  zünde  die  Sonne. 

Konune,  der  Rasen  treibt  ''QC^ärme  und  Saf^ 

Komme,  der  Garten  treibt  heisse  Bäume, 

Honigäpfel  liegen  zu  Paaren, 

In  zwei  Teichen  steht  dunkel  geschrieben 

Das  Alter  der  Sonne,  das  Alter  der  Erde. 


Dort  in  Lauben  aus  seltenem  Laub 

Münden  feurig  die  Strassen  der  Erde, 
Finde  das  Ende  der  schmetziichen  Welt. 

Phallus  betrachtet  sein  kräftiges  Weib. 

Du  bist  Herzfreude»  Dich  will  ich  umarmen. 

Du  bist  nicht  Erde,  wer  hat  Dich  geboren» 
Schmerz  hat  Dich  göttlich  geboren. 

Piialius  umarmt  den  verschwiegenen  Leib, 
Warmer  Regen  fallt  vom  Gewölk, 
Urlicht  und  Urkiang  lachen  am  Herd, 
Sreit  fällt  die  Wärme  snir  Erde. 

Im  Regenbogen  war  Bildner  gewiegt. 
An  den  schön  sieben£u:bigen  Bogen 

Knüpfte  die  Mutter  das  Bett  ihm. 

Mit  ofienen  Augen  schlief  dort  das  Kind 

Unter  dem  siebenfeurigen  Bogen. 

Ihm  fiel  die  Stcmichnuppe  heiss  in  die  Stim, 

Ein  Feuer  kränzt  ihn  von  Sternen  gefallen. 

Pfeiffer  verlief  sich  im  Vogelwald, 

Drei  Tage  sucht  ihn  die  Mutter, 

Am  eisten  lacht  er  im  Blau  mit  den  Lerchen, 

Am  zweiten  nlilir t  ihn  mit  Eiern  die  Wachtel, 

Die  Nachtigall  weinte  am  dritten  mit  ihm. 

Ihm  fiel  eine  Sternschnuppe  heiss  in  die  Stirn» 

Ein  Feuer  kränzt  ihn  von  Sternen  gefallen. 

Träumer  ist  blind  geboren  imd  taub, 

Doch  neun  Farben  weiss  er,  die  Brüder  nur  sieben. 
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Nenn  Ttoe  kennt  er,  die  Brüder  nur  sieben. 
Die  Sternschnuppe  fiel  ilun  heiss  in  die  Sdm, 

Nun  spricht  er  f  euer  von  Sternen  gefallen. 
Und  Feaer  kränzt  ihn» 

«Vater,  ich  hörte  ein  Seufzen  im  Schlaf.« 
»Das'Var  die  Erde  mein  Sohn, 
Die  Erde  ist  arm*« 

»Vater,  ich  horte  ein  Schluchzen  im  Schlaf«» 
»Das  war  die  Erde  mein  Sohn, 
Die  Erde  ist  leer.« 

»Vater,  mich  brannten  Tropfen  im  Schlaf«. 
«Das  waren  Thränen,  die  Erde  will  Menschen.« 

•Vater,  wir  schlafen  nicht  mehr  im  Himmel, 
wollen  nur  Erde  wir  schaffen  ihr  Menschen.« 

»VoUt  Ihr  zur  schmeiziich  zackigen  Erde, 

Fasst  nie  mehr  das  Auge  den  Himmel  den  Rimden. 
Kiisst  Eure  Mutter,  seht  ihr  ins  Auge, 
Nie  Seht  Ihr  wieder  solch  nmdes  Auge, 
Kommt  Ihr  zur  schmerzlich  zackigen  Erde.« 

»Wir  wollen  zur  Erde,  wir  schaffen  Menschen, 
Rundherzige  Menschen  wie  Augen  der  Mutter.« 

vich  bin  Euer  Führer  wollt  Ihr  zur  Erde, 
Ich  küsse  Euch  Söhne  mit  herzlichem  Rat: 
Kommt  Ihr  zur  Erde, 

Jungfrauen  der  Sonne  neiunt  Euch  zu  Bräuten, 
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Und  Drei  erwarten  Euch  auf  der  Erde, 
Bildner  nimm  Liduiust. 
Pfeiffer  nimm  Klaoglust^ 
Träumer  nimm  Mär. 
Die  Frauen  beschiafet  jeglichen  Tag» 
Ungeschvicht  werden  die  Frauen  Euch  lieben. 
Standlich  w^achst  Euch  männliche  Kraft, 
Und  Jungfrauen  werden  sie  täglich«« 

Die  Mutter  umarmt  die  fröhlichen  Söhne 
«Hört,  meine  Söhne,  kommt  Ihr  zur  Erde, 

Ein  Wurm  lebt  urgrau  unter  den  Würmcm, 
£r  nagt  an  der  Erde,  sie  nennt  ihn  Tod. 
Ihn  ehret,  gebt  ihm  ersehnte  Gestalt» 

Gebt  liim  junge  auixechte  Gestalt, 

Gebt  ihm  JUcheln  und  rosiges  Blut, 

Es  knirsche  nur  eisern  die  eiserne  Sohle, 

Der  fröhliche  Schmetterling  steigt  aus  dem  Haupt* 

Kommt  Ihr  zur  Erde, 

Im  Berg  auf  Magneten  lieg^  Unheil  die  Schlangle» 
Ihr  gebet  göttliche  Linien  doch  keinen  Körper, 
Ein  Schatten  imt  Ketten  gefesselt  an  Sonnen, 
Er  schreite  aufrecht  in  steinernen  Ketten« 

Dunkel  das  Scepter,  dunkel  die  Krone. 

Kommt  Ihr  zur  Erde, 

Brandblumen  wachsen,  Brandblumen  schwächen, 
Erdlust  pflfickt  Euch  die  Blumen  vom  Leib; 

Erdlust  drückt  Trauben  ins  hitzige  Haar, 
Ehrt  Erdlust,  Mutter  der  Tiere  und  Früchte, 
Sie  schürt  die  Feuer  im  lodernden  Laub, 
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Ehrt  üire  Töchter,  Erdfeuer,  Fleischlüste» 
Bhitbrand  öfinet  fiuigamiag  ihr  Haar, 
GürtcUos  ruft  vom  wirbelnden  Berg, 
Nie  ist  ein  Tag  am  vohilüstigen  Kamm 
Doch  keiner  fiirchte  die  feurige  Höhe» 
Dort  tanzen  die  Töchter  den  rauschenden  Tanz 
Jahrlich  sechs  Nächte» 
Drei  ^chte  im  Maimond 
Drei  Nächte  im  Herbstmond. 

Kommt  Ihr  znm  Berg  auf  lockender  Asche» 

Verliert  die  Sonne  und  alle  Schatten» 
Lebt  den  Willen  des  Willenlosen 
Jährlich  sechs  Nachte, 
Drei  Nächte  im  Maimond» 
Drei  Nächte  im  Herbstmond. 

Seid  Ihr  auf  Erden» 

Nie  backt  dort  Ziegel  vom  Staub  Eurer  BrOdcr. 

Nie  näht  von  Maulwurffellen  Euch  Mützen, 
Schneller  geht  nie  als  im  Takt  Eurer  Henen» 
Aber  schaut  tiefer  als  Euer  Auge. 
In  w^armen  Lauben  schafft  warme  Menschen, 
Hund  vie  mein  Auge  schafit  runde  Heizen» 
Nackt  wie  Ihr  selber  schafft  nackte  Menschen* 

Ein  roter  Blitz  tilgt  Phallus  zur  Erde» 

Die  Söhne  eilen  auf  fruchtbarer  Wolke. 
Die  blaue  Wolke  säet  blauen  Samen, 
Dtd  blaue  Hengste  stampfai  am  Eidrand, 

Nur  junge  Blitze  fressen  die  Hengate» 

Mit  beiden  Händen  streut  Phallus  Blitze. 


Die  stähicmeo  Hengste  liat  Urblau  gevorfen» 
Sie  stampfeii  und  nennen  nch  Eifer. 

Die  Hengste  stampfen  da  blühen  die  Steine» 
Die  Steinwälder  treiben  und  munter  grünt  Saft. 
Die  Hengste  schnauben  da  schwinden  die  Gletscher» 
Die  Eisfelder  schwinden  und  munter  blüht  Kraut» 
Die  Hengste  schütteln  die  lachenden  Nüstern» 
Da  lachen  die  Ecige  und  werden  Magneten» 
Magnete  stehen  die  Sonne  zur  Erde. 

«Nim  lass  ich  euch  Söhne  am  dunkefai  Erdrand; 
Drei  goldene  Stuten  fliehen  am  Meer» 
Drei  goldene  Bremsen  stechen  die  Stuten» 
Drei  goldene  BrSute  mOsst  Ihr  erreichen«« 

Phallus  kehrt  zu  Henfteude  im  Urblau, 

Die  Söhne  greifen  die  steigenden  Hengste» 
Zwdlf  Monde  jagen  die  Hengste  die  Stuten» 
Zwölf  Monde  fliehen  die  Bräute  der  Sonne. 
Siebexunal  um  den  Gürtel  der  Erde 
Und  sieben  Stuten  jagt  jegliche  Braut. 

Einundzwanzig  stürzen  zu  Asche. 

Drei  des  Saturn,  drei  des  Neptun» 

des  Uranus  drei» 

Drei  vom  Macs»  drd  der  Erde, 

Der  Venus  drei  und  drei  der  Somie. 

Die  letzten  der  Stuten  zerstäuben  im  Gras, 

Und  sonnenweiss  stehn  in  den  Aschen  die  Bräute. 

liditiust^  Klai^lust,  MSrlust  sie  warten 

Und  grüssen  Bildner  und  Pfeifier  und  Tniumer. 
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«^jTir  nnd  geflolm  bis  ta  Asche  die  Stuten» 

Stahl  sind  eure  Hengste,  nie  bluten  die  Hufe. 
Stahl  seid  ihr  FUrsten,  wir  sind  eure  Mägde.« 

Iristelder  blühn  aus  den  Aschen 

Und  Felder  Yon  rundem  vierblättrigem  Klee» 

Die  Irisblumen  sind  Hochzcits betten. 

Der  breite  Klee  labt  den  siegenden  Heng^ 

Die  Männer  sprechen  zu  ihren  Frauen: 
«Wir  ehren  die  ^('Ünsche  ihr  strengen  Frauen, 
Wir  wollen  im  jungen  Tau  euch  erwarten. 
Wir  vollen  mit  steigender  Sonne  euch  lieben. 
Wir  wollen  mit  £ülender  Sonne  euch  lassei^ 
Jeder  Tag  soll  mit  £ikr  schaffen, 
Menschen  rundhenig  wie  Augen  der  Mutter.« 

»Wir  ehren  die  Wünsche  unserer  Männer, 

Und  keinen  Tag  wollen  wir  zögern  im  Himmel, 

Jeder  Tag  soll  mit  Eifer  sciiaffen 
Rundherzig  den  Menschen.« 

Rundherz  der  erste  rundherzige  Mann, 
Rmtidberz  die  erste  randherzige  Frau, 

Beide  aus  v^eissen  Magneten  geschaffen. 
Die  lagen  zusanuncn  im  Herzen  der  Erde. 

Sie  halten  sich  sicher  mit  beiden  Händen, 
&e  halten  sich  sicher  mit  beiden  Augen» 
Sie  halten  sich  ewig  mit  beiden  Herzen, 
Nie  kann  die  zerbrechende  Erde  sie  trennen. 

Nicht  lange  da  wurde  Goidklang  geboren. 
Ans  sieben  Erzen  und  sieben  Klängen, 
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Aus  debeo  'Vcken  und  neben  Himmeln, 

Sic  singt  und  sieben  Echo  erwachen. 

Sieben  Wälder  blOiiei],  sieben  Quellen  tanzen. 

Und  Weiler  nicht  lange  da  wurde  GMsaort, 
Coidwort  der  Stumme,  neun  Farben  im  Auge, 
Neun  Töne  im  Ohre,  neun  Lächeln  im  Antlitz» 
Mtfc  einem  Lächeln  befriedigt  er  Alle, 

Neunmal  bciriedigt  er  lächelnd  die  Erde. 

Vier  Menschen  leben  nmd  unter  den  Baumen, 
Sie  leben  glücklich,  mit  glücklichen  Tieren, 
Sic  leben  glücklich,  mit  glücklichen  Früchten, 
Glücklich  wie  Mutter  Herztreude  im  Urblau. 
Noch  einmal  wird  dann  am  letzten  geboren, 
Wer  da  geboren  niemand  wirdi  wissen. 

Nicht  von  den  glücklichen  Menschen  gekommen. 
Nicht  von  göttlichen  VItem  und  göttlichen  Müttern» 

Aus  keinem  Kürper,  aus  keinem  Gedanken, 
Sie  fassen  es  nie  die  glauben  zu  fassen. 
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HERRN  BENGTS  GATTIN/ VON  AUGUST 
STRINDBERG.  UEBERSETZT  VON  EAilL 
SCHEIUNG. 

IE  Liebet  Begierde  natürlich  l  antwortete  der 
junge  Graf  sdncm  alten  Mentor,  da  sie  beide 
unten  in  der  Sciii£fskoje  sasscn  und  mit  Ge- 
spräch die  Zeit  vertrieben,  w^Uire^d  man  ÜOr 
die  Ausreise  nach  der  Univerntät  Prag  Tor 
£l£uiabbcn  auf  Wind  w'aittte. 
Nan  junger  Herrl  antwortete  Magister  Franciscus  OlaL  Das 
ist  ganz  was  anderes  und  etwas  melir,  das  weder  diese  hohe 
Theologie  noch  die  tiefe  Philosophie  noch  haben  aussagen 
können.  Unsere  Oberkhige  Zdt,  die  glaubt  zu  wenig,  aber  das 
kommt  daher,  dass  man  früher  zu  viel  glaubte.  Ich  war  beim 
fingang  der  Epoche  mit  dabei,  jmig^  Herr,  ich  war  mit  dabei 
und  riss  alte  ehrwQrdige  Gebäude,  alte  verfallene  Tempel,  des 
Hochmuts  und  Eigennutzes  nieder,  ich  riss  die  Blätter  aus  den 
heiligen  Bachem  und  die  Bilder  von  den  Wänden  der  Kirche; 
ich  war  mit  dabei,  junger  Herr,  und  schloss  die  Kloster,  und 
sagte  den  alten  Glauben  ab,  doch  Herr,  es  giebt  Sachen,  welche 
die  allgewaltige  Natur  selbst  gestiftet  hat  und  die  niederzureissen 
laisen  wir  schön  bleiben.  Ich  möchte  jetzt  sprechen  von  Amor 
oder  der  Liebe,  diesem  Feuer  das  brennt  ohne  zu  verlöschen, 
warn  es  auf  die  fechte  yfftaac  ist,  doch  das  bald  erlischt  wenn 
CS  auf  die  unrechte,  ist,  und  das  sogar  Hass  werden  kann,  wenn 
ci  ganz  verkehrt  ist 

IRurn  ist  es  denn  auf  die  rechte  Vdse)  Das  ddrfte  nicht  oft 
seinl  nahm  der  Graf  wieder  auf  und  legte  sich  bequemer 
an&Bctt 
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Oft  oder  nidit,  die  Liebe  ist  ^ie  ein  Blitz  vom  Himmel  wenn 
sie  kommt^  und  dum  geht  sie  Uber  all  unseren  Villen  und  all 
unseren  Verstand,  aber  es  ist  verschieden  bei  vcrsdiiedcnen 
Menschen  ob  sie  fortleben  wird  oder  nicht*  Denn  die  Menschen 
sind  mit  ungleicher  Art  und  Laune  in  dieser  Hinsicht  geboren, 
gieich^e  die  Vögel  oder  andere  Kreatur.  Einige  sind  gleich 
den  Hfihnem  des  Waldes,  dem  Auer-  und  Birkhuhn,  wo  der 
Herr  ein  ganzes  Serail  haben  muss  wie  der  Grosstfirke ;  warum 
es  so  ist,  wissen  wii  nicht,  aber  so  ist  es,  und  das  ist  ihre  Natur  ; 
andere  sind  gleich  denkleinen  VdgcJn, die  einen  Gatten  (Or  jedes 
Jahr  nehmen  und  dann  umtauschen;  andere  wieder  sind  artig 
wie  Tauben  und  bauen  zusammen  fiQrs  Leben,  und  wenn  der 
eine  Gatte  stirbt,  will  der  andere  nicht  leben. 

Hast  Du  Tauben  gesehen.  Du,  unter  den  Menschenkindern? 
fragte  der  Graf  zweifelnd. 

Ich  habe  viel  gesehen,  lieber  Herr;  ich  habe  Birkhähne 

gesehen,  die  Tauben  genommen  hatten,  imd  die  Taube  ist  sehr 
unglücklich  geworden,  ich  hebe  Taubenmännchen  gesehen,  die 
Kuckucke  bekommen  hatten,  und  der  Kuckuck  ist  der  schliounste 
von  allen  Vögehi,  denn  er  will  nur  bei  der  Licbesiust  mit  dabei 
sein  aber  nicht  in  der  Kindesnot,  und  darum  setzt  er  seine  Kinder 
aus ;  aber  ich  habe  auch  die  Tauben  gesehen  Herr. 

Die  sich  niemals  hackten? 

Doch,  imd  was  sie  sich  hackten,  wenn  es  enge  war  im  Nest 
und  es  böse  stand  ums  Essenl  aber  sie  waren  gleich  gute  Freunde 
dennoch,  und  seht  das  ist  die  Liebe.  Es  giebt  auch  einen  Se^ 
vogel  der  heist  Svart,  Herr.  Die  Gatten  gehen  stets  paarweise; 
und  schiessen  Sie  den  einen  fort  so  flieht  der  andere  nicht, 
sondern  kommt  licr  und  iässt  sich  schiessen,  und  darum  wird 
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dn^Vbsedmlm  ftlr  den  dfimmsten  von  allqi  Vögeln  angesehen« 

Das  ist  die  Brunstzeit»  das»  alter  Magister. 

Nein,  junger  Herr,  sie  feigen  sich  das  ganze  Jahr  und  die  VCgei 

liaben  ihfc  Lustz^t  im  FrOhling.  Im  'SS^ter  wenn  sie  keine 

Jungen  bei  sich  haben,  sondern  einsam  sind»  trennen  sie  sich 

flkmals^  sondern  essen  zusammen,  jagen  zusammen,  schlafien  zit* 

sammcn;  das  ist  niclit  Brunst,  sondern  das  ist  Liebe,  und  wenn 

(ücs  äeie  Gefühl  bei  unseligen  Tieren  gefunden  werden  kann» 

vaivm  sollte  es  ach  nicht  beim  Menschen  finden? 

Doch»  ich  habe  gehört,  dass  sie  sich  bei  dem  Menschen  findet» 

aber  sie  soll  nach  der  Hochzeit  fortgehen. 

Das  ist  die  nnnliche  Ltist  die  zmn  Teil  fortgeht,  doch  dann 

seht,  kommt  die  Liebe  hervor. 

Das  ist  nur  Freundschaft;  wenn  es  welche  giebt. 

Gani  recht,  gnädiger  Herr,  aber  Freundschaft  zwischen  Leuten 

ungleichen  Geschlechts»  das  is  ja  gerade  Liebe.  Doch  es  gicbt 

10  viel,  so  viel  Sachen»  so  manche  Seiten  bei  den  Sachen;  aber 

wollt  Ihr,  so  w^ill  ich  sprechen  von  einer  Geschichte,  die  ich 

selbst  gesehen  habe  und  von  welcher  Ihr  eins  und  das  andere 

lernen  kdnnt.  Sie  geschah  in  meiner  Jugend,  das  ist  vierzig 

Jahr  her,  doch  ich  erinnere  jede  Kleinigkeit  als  sei  sie  gestern 

geschehen.  Darf  ich  sie  ei^ihlen? 

Nur  zu  Magister!  Die  Zeit  ist  lang  wenn  man  vor  Gegenwind 
liegt,  doch  schaffe  Licht  und  Wein  herein  che  Du  beginnst^ 
denn  ich  denke  Deine  Geschichte  hält  einen  nicht  wach. 
Glaub  ich  schon  von  Euch,  Herr;  mich  hat  sie  wach  gehaltea 
illznviele  Nächte,  antwortete  Franciscus  und  ging  das  Beehrte 
SDZBschatfen. 

Ah  er  zurückgekommen  war  und  sie  sich  jeder  aui  seiner 
hitsche  in  Ordnuig  gesetzt  hatten,  begann  er  also : 
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Dies  ist  die  Geschichte  you  Hecm  Bengts  Gattin* 
Sie  var  von  adligen  Eltern  bei  Beginn  dieses  Jahrhundeits  ge- 
boren. Sie  ward  streng  erzogen,  und  beim  Tode  der  Eltern  ward 
sie  vom  Voimund  ins  Kloster  gesetzt.  Dort  zeichnete  sie  dch 
durch  ihren  exaltierten  religiösen  Eifer  ans;  sie  geisseite  sich  des 
freitags  und  fastete  jeden  grösseren  Feiertag.  Als  sie  in  das 
PubertiLtsalter  eintrat,  ward  ihr  Zustand  bedenklicher,  und  sie 
machte  sogar  den  Versuch  sich  durch  Hunger  das  Leben  zu 
rauben,  da  sie  es  mit  den  Pflichten  eines  Christen  fiör  unvereinbar 
ansah,  das  Fleisch  nichtm  töten  und  zu  leben  bei  Gott  in  Christo* 
Da  trafen  zwu  Umstände  ein,  die  Wendepunkte  m  ihrem  Leben 
sosmachten.  Ihr  Vormund  flüchtete  aus  dem  Reich,  nachdem 
er  ihr  Vermögen  zerstört  hatte;  da  veiändert  der  Klosterkonvent 
seine  Aufführung  ihr  gegenüber,  denn  das  Kloster  war  eine 
weltliche  Stiftung,  die  durchaus  nicht  ihre  Pforten  ftlr  die  Be- 
trüb tcn  und  Elenden  öffnete.  Wie  sie  das  sieht,  beginnt  sie  von 
Zweifel  erfasst  zu  werden.  Der  Zweifei  war  die  Krankheit 
dieser  Zat^  und  sie  ward  stark  angegrifien«  Ihre  Kameraden 
glaubten  an  nichts,  und  ihre  Vorgesetzten  auch  nicht  an  viel. 
Eines  Tages  ward  sie  aus  dem  Kloster  auf  Krankenbotengang 
geschickt  Auf  dem  ^ege,  einem  schönen  einsamen  Waldwege, 
traf  sie  einen  Ritter,  jung,  kraftvoll,  schön.  Sic  blieb  stehen 
und  sah  ihn  an  wie  eine  Oflenbarung;  das  war  der  erste  Mann, 
den  sie  in  fünf  Jahren  gesehen,  und  der  erste  Mann,  den  sie  ge^ 
sehen,  nachdem  sie  Weib  geworden  war.  Er  hielt  sein  Pferd 
einen  Av^enblick  an,  grOsste  —  und  ritt  weiter*  Seit  dem 
Tage  bekam  sie  das  Kloster  leid,  und  das  Leben  lockte  sie. 
Das  schöne  lebendige  Leben  zog  sie  von  Christus,  und  sie  kam 
in  Anfechtungen  und  Ausbrüchen,  dass  sie  nunmehr  ihre  mebte 
Zeit  im  Strafraum  zubrachte.  Eines  Tages  bekam  sie  einea 
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Srief  vom  Gärtner  zugesteckt.  Der  WAT  von  dcni  Ritter«  £r 
vohnte  auf  der  anderen  Seite  des  Sees  und  sie  konnte  sein 
Schlots  vom  Fenster  des  Strafraumes  sehen.  Der  Bricirvrechsei 
ging  fort.  Schwache  Gerüchte  kamen  in  Umlauf,  dass  eine 
grosse  Veränderung  in  der  Kirchenverfassung  nahe  daran  ^oräre» 
auf  die  Bahn  gebracht  za  verdcn»  und  dass  sogar  die  Kloster 
ibgcschaft  und  du  Klottervolk  von  seinem  Eide  gelStt 
werden  sollte. 

Da  erwachte  die  Hoffiinng  bei  ihr,  doch  zur  selben  Zeit  wie 
ae  jettt  <üe  Erfahrung  machte,  dass  man  sich  von  einem  Eide 
lösen  lassen  konnte,  verlor  sie  den  Glauben  an  die  Heilighal- 
tmig  des  Eides»  und  mit  eins  gingen  alle  Bande  los.  Sie  glaubte 
nunmehr  nur  an  die  ewigen  Rechte  ihrer  Triebe  allen  üeseil- 
schatts-  und  Kirchengesetzen  gegenüber. 
Schliesslich  ward  sie  von  einer  falschen  Freundin  verraten»  und 
die  Entdeckung  des  Briefwechsels  führte  dazu,  dass  sie  zu  Körper- 
ttife  verurteilt  ward.  Doch  das  Geschick  hatte  es  anders  an- 
gestellt, und  gerade  an  dem  Tage  als  die  Strafe  in  Anwendung 
kommen  soll,  kommt  Botschaft  vom  Kümg  und  Ständen  mit 
Befehl,  das  Kloster  zu  schliessen.  Der  Bote  war  kein  anderer  als 
der  Ritter.  Und  er  öffiiet  des  Klosters  Pforten  für  sie,  um  ihr 
die  Freiheit  und  ihre  Uand  anzubieten. 
Da  schliefst  das  eiste  ^V^gstfick  ihrer  Lebensfahrt. 
I)as  erste?  merkte  der  Graf  an  und  lüftete  die  Krause.  War  es 
nicht  zn  Ende  mit  der  Geschichte)  Sie  bekamen  ja  einanderl 
Nein,  mein  Herr,  da  ist  es  zu  Ende  in  den  Märchen,  doch  in 
fe  ^Wirklichkeit  fängt  es  gerade  da  an.  Und  ich  erinnere  den 
Tag  nach  der  H<ichzeit ;  ich  hatte  sie  getraut  und  war  ihr  Haus- 
priester. Der  FrQhstflckstisch  war  gedeckt  und  sie  kamen  aus 
der  Brautkammer  heraus  so  strahlend  als  wenn  die  ganze  Erde 
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ihretwegen  tanzte  und  die  Sonne  nur  an  den  Himmel  gesetzt 
war,  um  ihnen  zn  leuchten.  Er  war  voll  von  Lebensmut  und 

ftihlte  sich  im  Stande,  die  ganze  Welt  auf  seinen  Schultern  zu 
tragen,  und  alle  seine  Gedanken  gingen  darauf  hinaus,  das  Leben 
so  gut  und  schttn  Dir  sie  zu  machen  wie  er  nur  irgend  konnte; 
und  sie  war  so  glücklich,  dass  sie  weder  essen  noch  trinken 
wollte,  und  sie  wollte  nur  vecgessen,  dass  es  diae  sündige  £rde 
gab.  Nun!  sie  hatte  ihre  Grillen  von  der  alten  Zeit  her  da  der 
Himmel  alles  war  imd  die  £rdc  nichts;  er  war  der  Sohn  der 
jungen  Zeit,  die  wusste,  dass  man  auf  der  Erde  leben  musste, 
um  nachher  in  den  Himmel  konunen  zu  können. 
Und  so  spitzte  es  sich  zu2  fiel  der  Graf  ein. 
Es  spitzte  sich  zu,  ^e  Ihr  sagt*  Ich  ecinnere  wie  er  am  FrOlh- 
Stückstisch  ass,  wie  ein  hungeriger  Mensch  isst,  und  sie  sass  nur 
und  sah  ihn  an;  doch  wenn  sie  von  Vogelsang  sprach,  sprach 
er  von  Kalbssteak !  Und  dann  sah  er  zuBlllig  wie  sie  ihre  Kleider 
auf  einen  Stuhl  ua  Esssaal  den  vorgehenden  Abend  geworfen 
hatte,  tmd  da  erinnerte  er  sie  daran,  dass  man  in  einem  Hause 
Ordnung  wahrnehmen  müsse. 
Nun,  da  kam  die  Hölle  ins  Haus,  versteht  sich^ 
So  gefährlich  ward  es  nicht«  Doch  es  zog  ^e  Volke  dber 
ihre  Sonne  und  sie  fühlte,  dass  sich  eine  Kluft  zwischen  ihnen 
öffiiete.  Aber  sie  schloss  die  Augen, um  sienicht  sehen  zu  mfissen» 
wie  man  bei  ^er  Bergwanderung  thut.  Dann  bewölkt  es  sich 
noch  ein  Mal.  Er  hat  schwere  geheime  Gedanken,  denn  seine 
Saat  steht  in  Hocken  und  er  weiss,  dass  sdne  Rettung  auf  ihr 
beruht.  Er  will  von  ihr  iort  auf  den  Acker  hinausgehen,  doch 
sie  bittet  ihn  zu  bleiben  und  an  diesem  Tage  nicht  vom  Dünger 
zu  sprechen! 
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So,  so!      war  in  dieser  Art  erzogen,  es  war  des  Kiosten  Fehler» 

das  sie  gelehrt  hatte,  die  von  Gott  crschaEcne  Welt  gering  zu 
sckea  Er  bleibt  za  Hause  und  schlägt  eine  Jagd  vor  und  sie 
lumiDt  den  Vorschlag  mit  Vergnügen  an. 

Ein  Schiachtenl  Das  sollte  feiner  sein,  das? 

Ja,  nach  der  Meinung  der  Zeit,  Herr:  jede  Zeit  hat  ihre  Mei- 
oongen  gehabt.  Doch  es  bewölkte  sich  noch  einmal,  denn  dieser 
Tag  war  kein  Glückstag  ftlr  den  jungen  Ritter.  Des  Königs 
Vogt  kommt  auf  Besuch  imd  begehrt  ein  besonderes  Gespräch 
mit  dem  Ritter.  Das  Gespräch  wird  bewilligt  und  der  Ritter 
wird  darüber  auf  geklärt,  dass  er  gemäss  dem  neuen  Gesetze  seines 
Adeb  verlustig  gehen  werde»  falls  er  nicht  seine  ▼ets*aumten 
RQstungen  von  fünf  Jahren  leiste.  Der  Ritter  kann  sie  nicht 
im  Augenblick  bezahlen,  aber  der  Vogt  verspricht  ihm  für 
an  Jahr  eine  Geldvofstreckung  m  yetschafien  durch  Zwischen- 
band  gegen  Einzeichnung  auf  den  Hof.  Und  so  war  diese  Sache 
geordnet.  Aber  dann  entstand  die  Frage, inwieweit  er  sich  in  dieser 
Angelegenheit  seiner  Frau  mitteilen  solle.  Er  rief  mich  zu  sich, 
um  meinen  Rat  zu  hüren.  Ich  fand,  es  sei  schade  um  das  junge 
Weib^  dass  sie  sobald  aus  ihren  Träumen  von  Glück  und  Selig- 
keit gerissen  werden  sollte,  und  ich  beging  die  Unvonichtigkeit 
lu  raten ,  sie  sollte  nicht  früher  teilhaben  an  der  Stellimg  des 
Hauses  bis  das  Jahr  vorbei  sei. 

Darin  thatest  Du  recht l  Dexm  warum  soll  Weibervolk  sich  in 
die  Geschäfte  legen.  Das  wäre  nur  Jammer  und  Klage  geworden, 

und  der  arme  Mann  hatte  niemals  Ruhe  bekommen. 

Keb,  Herr,  darin  that  ich  unrecht,  denn  Mann  und  Frau  sollen 

in  einer  rechten  Ehe  volles  Vertrauen  zu  einander  haben  und 
Ott  sein  auch  wenn  sie  nicht  im  Bette  sind. 
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Und  wgs  wurde  jetzt  die  Folge.  Ja,  dass  sie  wäiirend  dieses  Jahres 
ameiiuuuler  wnchscn.  Sie  lebte  in  ihicm  Kotengarten  and  er 
tnf  dem  Adcer;  er  liatte  Geheinmiise  vor  ihr  und  atMtete 
verzweiiek  ohne  sie  zum  Ratgeber  zu  haben;  er  lebte  sein  be- 
sonderes Leben  fiQr  sich,  und  de  das  iJue  fär  sich«  Venn  sie 

sich  trafen,  musstc  er  frohen  Sinn  heucheln,  und  so  ward  ihr 
ganzes  Leben  lügenhaft.  Schiiessiich  ward  er  müde  und  zog 
sich  in  sich  zurQck,  und  sie  auf  dieselbe  Art. 
Und  so  war  es  zu  Ende  mit  der  Liebe? 
Nein,  Herr,  das  hätte  es  möglicher  Weise  sein  können,  doch 
die  rechte  Liebe  geht  durch  schlimmere  Feuer  als  diese.  Sie 
liebten  einander  inunerfort  und  das  sollte  sich  zeigen  nach  den 
Prüfungen,  durch  die  sie  gehen  mussten. 

Sie  bekam  ihr  Kind.  Und  damit  beginnt  ein  neues  Stück  ihres 
Lebensweges.  Das  Bedüriiiis  nach  dem  Manne  ward  geringer, 
denn  ihre  Zeit  war  jetzt  durch  die  Wartung  des  Kindes  in  Anspruch 
genommen,  und  der  Mann  fühlte  sich  freier,  da  seine  Zärtlich- 
keit nicht  so  viel  in  Anspruch  genommen  wurde  wie  to'her. 
Sie  warf  sich  sofort  mit  ihrer  ganzen  Seele  auf  die  neuen  Be- 
schäftigungen, die  sich  ihr  aufdrängten;  sie  wachte  die  Nächte 
und  mfihte  sich  die  Tage,  und  sie  wollte  niemals  das  Kind  von 
sich  lassen  zu  einer  Amme.  Die  Wirklichkeit  und  das  Leben 
mit  seinen  kleinen  Verhältnissen  schien  erst  ihre  leere  Seele  zu 
berauschen,  und  sie  begann  sogar  Vergnügen  daran  zu  finden 
mit  dem  Manne  von  seinen  Aeckem  und  seinem  Pflügen  zu 
sprechen.  Aber  das  konnte  nicht  lange  sein.  Die  £rziehung 
li^t  hinter  uns  wie  der  Samen  des  Unkrauts,  welcher  in  der 
Erde  ein  Jahr  oder  zwei  ruhen  kann,  doch  nur  dienliche  Be- 
stellung erwartet,  dann  konunt  er  wieder  auf,  und  man  pBanit 
alte  Bäume  nicht  gern  um.  Eana  Tages  sah  sie  sich  im  Spiegel 
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vad  fmd,  daai  sie  bleich,  mager  und  hässiich  geirorden  seL  Sie 

sah,  dass  iiirc  Blüteicit  vorüber  und  die  Fracht  niciit  meiir  die- 
selbe war«  Da eirwaciite  beiihr  das ^cib,  der  Teil  des'rätsel* 
foUen  ^W^sens»  der  ein  ^ib  auimachf;  und  damit  scfalug  das 
Begehren  auf,  schön  zu  sein,  zu  gefallen,  sich  herrschen  zu  fühlen 
duch  ihre  Schönheit  Sie  war  jetzt  nicht  mehr  so  eifrig  lui 
das  Kind  bemfiht  wie  froher,  imd  sie  begann  mehr  FllrMMrge 
für  ihre  Person  anzuirenden.  Der  Mann  sah  mit  Freude  diese 
VciSndenmg»  denn  mmderlich  za  sagen,  als  er  ihrenTerzireifeltcn 
Eifer  um  das  Kind  und  Haus  gemerkt  hatte,  u  ard  er  erst  froh, 
doch  als  er  seines  Herzens  iCönigin  nachlässig  gekleidet  gehen 
lab,  und  sah  wie  bleich  und  elend  sie  wurde,  da  schnitt  es  ihm 
ins  Herz  xmd  er  wfinschte  nieder  diese  hinreissende  Fee,  die 
schmachtend  und  auf  seine  Heimkunft  wartend  am  Fenster  ge^ 
icsicn,  imd  Tor  deren  Ffissen  er  am  liebsten  in  Anbetung  lag.  So 
vonderlich  ist  das  Menschenherz,  und  so  viel  Sauerteig  hatte 
er  noch  von  der  alten  Rittetzeit  übrig,  als  man  das  Weib  als 
an  Marienbild  und  ein  Bettkamerad  hatte.  Doch  jetzt  kam 
noch  etwas  anderes.  £r  wsu:  ein  wenig  müde  geworden  und 
wüirend  der  eisten  Mutterzeit  der  Frau  in  ausgelassenen 
vohoheiten  verdorben;  er  kam  und  ging  mit  dem  Hute  auf, 
ISS  an  dner  Tischecke  und  kleidete  sich  stets  mit  ebensolcher 
Sorg&lt.  Doch  als  nun  die  Fnm  zu  dem  alten  Leben  und  der 
alten  Art  zurückzugehen  begann,  so  vergass  er  zu  folgen  und 
die  Gewohnheiten  m  ändern.  Die  Frau  wollte  in  diesen  ab- 
adimenden  Ardgkeitsbezeigungen  mangelnde  Liebe  sehen,  und 
ein  unglücklicher  Zufall  stellte  es  an,  dass  sie  einen  scheinbaren 
Bevds  in  die  Hände  bekommen  sollte  daftlr,  dass  er  sie  über 
hätte.  Es  war  ein  Unglückstag  l  Das  Jahr  näherte  sich  seinem 
Ende,  wo  die  grosse  Zahlung  geschehen  sollte.  Die  Ernte  stand 
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wacker,  aber  wenn  sie  auch  hielt  was  sie  versprach,  so  würde 
dennoch  nicht  dcrUebctichius  alles  bexahlen  können;  der  Ritter 
mmste  andere  Auswege  finden  und  er  fand  sie.  Er  üess  fernes 
Tischierbauholz  rings  um  den  Hof  hauen,  doch  kam  man  mit  dem 
Hauen  dem  Gebäude  zu  nahe,  sodass  eine  Linde,  Über  welche 
die  Frau  sich  besonders  gefreut  hatte,  mit  ging;  aber  der  Herr 
wttsste  nicht,  dass  es  die  besondere  Linde  der  Frau  war,  und 
darum  war  es  ja  nicht  aus  bösem  ^Q^en,  dass  er*s  that.  Nun 
hatte  die  Frau  ein  paar  Wochen  krank  gelegen,  und  wie  sie 
hinaus  in  den  Saal  kam,  sah  sie,  dass  die  Linde  fort  war;  da 
glaubte  sie  sofort,  man  habe  sie  fortgenomaien,  um  ihr  Kummer 
zu  machen.  Aber  sie  musste  auch  sehen,  dass  ihre  Rosenbüsche 
▼ertrocknet  waren;  denn  kein  Mensch  hatte  Zeit  gehabt,  an 
solche  Kleinigkeiten  zu  denken,  während  der  grossen  Eile  mit 
Fuhrwerk  und  Geräten  für  die  Ernte,  aber  ne  glaubte  es  m 
eine  neue  Femdseligkeit  gegen  rie,  weshalb  nc  alle  Zugstiere 
des  Hofes  nach  Wasser  schickte. 

Hier  tritt  ein  neuer  Umstand  dn,  der  das  Eintrefien  des  UnglQcb 

beschleunigt.  Der  Vogt  ist  aufs  Schloss  gezogen,  um  die 
Bergimg  der  Ernte  abzuwarten.  Er  hndet  sich  zufällig  zum  Be- 
such beider  Frau  ein,  gerade  nachdem  sie  die  beiden  Entdeckungo^ 
gemacht  hat.  Sie  finden,  dass  sie  Jugendfreunde  sind,  imd  ver- 
trauliche Gespräche  entstehen,  welche  ihr  Zerstreuung  schenken; 
sie  findet  ein  gewisses  Behagen  an  der  rauhen,  aber  art^en  'W^aac 
des  Besuchenden,  und  die  Vergleiche,  die  sie  anstellt  zwischen 
dem  höfischen  Wesen  des  Vogts  imd  der  Plumpheit  ihres  Mannes, 
fallen  nicht  zum  Vorteil  des  Mannes  aus.  Denn  sie  vergisst, 
dass  auch  ihr  Mann  gleich  höhsch  sein  konnte  auf  einem  Vor- 
fflittagsbesuch,  und  dass  der  Vogt  gleich  unhdfisch  am  Alltag 
sein  konnte. 
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Alles  var  also  ▼orbereitet  flir  das  was  geschehen  solhe,  als  der 

Mann  heim  kam.  Der  Vogt  vzr  gegangen  und  hatte  die  Frau 
mit  ihren  Gedanken  allein  gelassen.  Als  der  Mann  herein 
kommt  ist  er  £roh,  ftirs  erste  seine  Frau  wieder  aufzusehen, 
fOo  zw^eite»  dass  die  langwierige  Trockenheit  gut  \&^etter  für 
die  Bergni^  vetsprach,  denn  nun  stand  seine  ganze  Saat  in 
Hücken  und  sollte  in  einem  Tage  herein.  Aber  die  Frau,  die 
schwere  Gedanken  hatte,  fühlte  sich  von  ihres  Mannes  Freude 
nrletit,  und  nun  gingen  ^e  Schüsse  ab,  der  eine  nach  dem 
anderen.  Die  Frau  fragt  nach  ihrer  Linde;  der  Mann  erklärt» 
er  habe  sie  niedergehauen,  denn  er  bedürfe  Bauholz;  die  Frau 
fragt,  warum  er  gerade  die  Linde  gehauen,  die  ihrem  Zimmer 
Schatten  gab ;  der  Mann  antwortet,  dass  er  nicht  gerade  die  ge- 
hauen, sondern  dass  er  sie  gleich  wie  alle  anderen  gehauen  habe. 
Darauf  kommen  die  Rosen  an  die  Reihe.  Der  Mann  antwortet, 
dass  er  niemals  übernommen  habe,  sie  zu  begiessen.  Da 
entdeckt  die  Frau,  die  sprachlos  ist,  dass  er  die  Schmierstiefel 
an  hat,  und  sie  macht  sofort  ihre  Anmerkung  dazu.  Der  Mann 
eikemit  sein  Versehen  und  will  es  auf  der  Stelle  gut  machen, 
indem  er  sich  sofort  cEie  Stiefel  abrieht,  doch  da  wird  die  Frau 
ausser  sich  vor  solch  einer  Missachtung.  Harte  ^orte  fallen 
nnd  die  Frau  behauptet,  der  Maim  liebe  sie  nicht  mehr.  Da 
^tvortet  der  Ritter  ungefähr  so:  wich  liebe  Dich  nicht,  sagst 
Do,  weil  ich  für  Dich  arbeite  und  nicht  sitze  und  schwatze 
bei  Deinem  Nälirahmen;  ich  liebe  Dich  nicht;  weil  ich  hungrig 
bin,  nachdem  ich  das  Essen  versäumt  habe;  ich  liebe  Dich  nicht, 
wnl  ich  nicht  die  Stiefel  wechsele,  wenn  ich  einen  Augenblick 
ins  Zimmer  komme;  ich  liebe  Dich  nicht,  sagst  Du!  O,  wenn 
Du  wüsstes^  wie  sehr  ich  Dich  liebe.«  Da  antwortete  die  Frau 
ang^flbr  so:  »Ehe  wir  uns  verheirateten,  da  liebtest  Du  mich» 
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ungeachtet  Du  au  meuieai  NsÜinütmcn  Kbwatitetl^  ungeaditct 

Pu  nicht  in  Stiefeln  hereinkamst  und  ungeachtet  Du  mir  keine 
Geriiig^chätziing  zeigtest.  Was  ist  dann  eingetroffea,  dass  Du 
Deine  Auffthrang  ▼eiandcrt  hast?«  Der  Mann  antwortet,  vir 
haben  uns  verheiratet  l  Die  Frau  glaubt,  der  Mann  meine,  er 
habe  durch  die  Heirat  Eigentumsrecht  Ober  ne,  und  er  volle 
ihr  dies  zeigen  durch  seine  Sicherheit  im  Auftreten;  aber  diese 
Sicherheit  leitet  sich  einfach  daher»  dass  er  unerschütterlich  an 
ihre  Gelübde  glaubt,  ihn  in  Lust  und  Not  zu  lieben,  an  ihre 
Nachsicht  glaubt,  wenn  er  um  einen  Zeitverlust  zu  vermeiden 
eine  Menge  leerer  Cercmonien  ablegt.  Er  ist  nahe  daran  ihr 
alles  ta  sagen,  dass  es  darum  ist^  die  Gefahr  vom  Leibe  xa  halten, 
dass  er  auf  dem  Acker  arbeitet,  an  den  Acker  denkt,  in  dessen 
Schmutz  tritt  und  den  Staub  in  ihr  Heim  bringt»  aber  er  schweigt^ 
denn  er  kann  sich  nicht  darauf  verlassen,  dass  sie  jetzt,  vo  sie 
schwach  ist,  den  Schlag  wird  ertragen  können,  und  er  weiss,  dass 
in  vierundzwanzig  Stunden  oder  so  alles  vorbei  sdn  wird  und 
das  Haus  gerettet.  Er  bittet  sie  zu  verzeihen;  und  sie  verzeihen 
einander  und  sprechen  wieder  zärtliche  Worte.  Aber  da  kommt 
der  Schlag!  Der  Hofmeister  stOrzt  herein  und  verkOndigt,  ein 
Unwetter  nähere  sich.  Die  Frau  wird  froh,  dass  die  Rosen 
Regen  bekommen»  doch  der  Maim  wird  es  nicht. 
Da  fiihlt  der  Ritter  des  Herrn  Hand  Ober  ddi,  und  er  erwShnt 
alles  vor  der  Frau,  doch  bittet  sie  bei  gutem  Mut  zu  sein.  Giebt 
dann  Befehl,  alles  Zugvieh  solle  vorgespannt  und  die  Saat  sofort 
eingeEüiren  werden.  Das  Zugvieh  ist  fort  um  Wasser  zu  holen. 
Wer  hat  sie  fortgeschickt  2  «Das  habe  ich  gethan,«  antwortet 
die  Frau.  «Ich  wollte  "^OCtoer  haben  Bit  meine  Blumen,  die  Da 
hast  vertrocknen  lassen,  während  ich  krank  war.«  —  »Ihr  ent- 
blödet Euch  nicht  ja  zu  sagen?«  fragt  der  Bitter.  Da  kam  es 
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heraus:  »Ihr  berühmt  Euch,  ein  ganzes  Jalir  gelogen  zu  habent 

Ich  brauche  mich  nicht  zu  entblöden,  die  Wahtludt  zu  sagen» 

h  kh  kernen  Fehler  begangen  hebe,  sondern  mir  unglOcklick 

genug  gewesen  bin,  von  einem  Missgcsdiiek  getrofien  ztt. 

trardenU  Da  wird  der  Mann  rasend  und  geht  auf  sie  zu  mit 

erhobener  Hand  imd  schlägt  sie. 

Damit  that  er  verflucht  recht,  sagt  der  Graf. 

Hui,  pfui,  jm^er  Hetr,  ein  scfawadies  \IMh  xu  schlagen! 

^arum  nicht  ein  Weib,  wenn  man  Kinder  schlägt? 

Veil  das  ^eib  schwächer  is^  Herr. 

Aiicli  ein  Grund  1  An  die  Stärkeren  kommt  man  nicht  heran, 
und  die  Schwächeren  darf  man  nicht  schlagen;  wen  soll  mao 
denn  schlagen? 

Man  soll  überhaupt  nicht  schlagen,  mein  freund  l  Pfui,  pfai, 
welche  Sätze  Ihr  ausgesprochen  habt,  und  Ihr  sollt  ein  Krieger 

in  Waffen  werden. 

Javohll  ^e  geht  es  zu  im  Kriege?  Der  Stärkere  schlägt  und 

der  Schwächere  wud  geschlagen.  Ist  nicht  iogica  darin? 
Log^ca  mag  sein,  aber  moralitas  nicht.  Doch  wollt  Ihr  jetzt 
die  Fortsetzung  hören? 

£s  ist  wohl  Schiuss  jetzt,  mit  der  Liebe  wenigstens! 
Ndu,  nein,  Herr,  das  ist  es  lange  noch  nicht,  und  die  Liebe 
geht  nicht  so  schnell  ihren  Weg.  Nunl  Sie  glaubte  jetzt  voll 
und  £c8^  ganz  wie  Ihr,  es  sei  zu  £nde  mit  der  Liebe,  und  sie 
btet  den  zur  Stelle  kommenden  Vogt  in  ihrem  Namen  beim 
König  um  Scheidung  anzuhalten. 

Und  von  ihrem  Kinde  fortgehen? 

Kein,  das  dachte  sie  mit  sich  zu  bekommen.  Ihr  Stolz  war  in 
tonon  Inoefsteii  Terwimdct,  und  sie  AlUte  nch  zeischmetterl 
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unter  dem  fönen  Tranmgebliude»  das  über  sie  znsanunenstOfzte» 
Und  der  Mann? 

£r  wu  zerkrümelt  l  Sein  Traum  von  Liebesgiück  war  vorbei, 
und  er  wu  ausserdem  ruiniert;  denn  die  Regenflut  hatte  seine 

ganze  Saat  fortgeführt  und  zerstört.  Und  wenn  er  sah,  dass  sie, 
die  seine  Seele  geliebt  iiatte»  die  wu»  die  sein  Unglück  ver- 
schuldete, Aihlte  er  Stiche  in  seinem  Herzen  gegen  sie;  aber  er 
liebte  sie  doch,  wenn  der  Zorn  sich  gelegt  hatte. 
Doch? 

Ja,  Herr,  denn  die  liebe  fragt  nicht  warum?  Die  weiss  nur: 

so  ist  es  1  Es  wurden  jetzt  harte  Zeiten.  Der  Ritter  war  m 
Grunde  gerichtet  und  verlies,  das  Haus  aufs  Ungefähr,  irrte  auf 
seinem  Pferd  in  Wald  und  Feld  umher.  Frau  Margit  dagegen 
erwachte  zu  einem  X^ben  von  Kraft  und  Wirksamkeit,  und 
nahm  die  ganze  Verwaltung  des  Hauses  in  die  Hand;  die  Not 
machte  das  kleine,  zarte  Wesen,  das  niemals  gearbeitet  hatte ,  so 
Stark;  sie  nahte  sich  und  dem  Kinde  Kleider;  sie  zahlte  aus  und 
sah  nach  den  Hofleuten ;  und  das  letztere  war  nicht  das  leichteste, 
denn  diese  hatten  sich  gewöhnt,  die  kleine  verwöhnte  Frau  zu 
betrachten  als  wäre  sie  nur  ein  Gast;  doch  sie  fasste  an  mit 
kräftiger  Hand  und  sie  hielt  sie  in  Ordnung.  Und  wemi  das 
Geld  nicht  reichte,  setzte  sie  alle  ihre  Juwelen  als  Pfand  und  mit 
den  eingekommenen  Mitteln  bezahlte  sie  Löhne  und  Schulden. 

Eines  Tages  als  der  Ritter  zur  Besinnung  erwachte  und  mit  der 
Furcht  davor  nach  der  Lage  des  Hauses  zu  sehen,  die  er  für  un- 
abänderlich  ansah,  zurfickkehrte,  findet  er  alles  in  Schick  und 
Ordnung,  und  als  er  nachforscht,  bekommt  er  zu  wissen,  dass 
seine  Frau  es  ist»  die  alles  gerettet  hat.  Da  erwachen  Reue  und 
Scham,  und  er  geht  zu  seiner  Frau,  um  ihr  auf  Knieen  abzubitten, 
dass  er  nicht  früher  verstanden  habe,  sie  zu  schätzen.  Sie  vep- 
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niiit  ihm  mit  der  ErkUiniiig,  sie  sei  es  firfiher  nicht  vcrt  ge* 

Tcsen,  höher  geschätzt  zu  werden,  da  sie  nicht  die  Eigenschai ten 
bcsao»  die  sie  später  ervorben  habe«  Sie  veisöhnen  sich  als 
Fcennde,  aber  ac  erklärt,  dass  ihre  liebe  tot  ist  und  dass  sie 
nicht  beabsichtige,  damit  fortzufahren,  seine  Gattin  zu  sein.  Das 
Geipiäch  wird  vom  Vogt  nnterbrocheuj  welcher  während  der 
Zdt  im  Hause  gewohnt  und  Frau  Margit  mit  Rat  und  That  bei- 
gestanden hat.  Der  Mann  fühlt  sich  vor  einem  anderen  zurück- 
gesetzt, und  die  Eifersucht  rast  in  ihm,  und  er  verbietet  seiner 
Frau,  einen  fremden  Herrn  in  ihrer  Wohnung  zu  empfangen. 
Dit  Flau  erklärt,  sie  werde  den  Vogt  auf  seinem  Zimmer  auf- 
suchen; da  nimmt  der  Mann  das  yffott  und  ^richt  von  seinen 
Rechten  über  ihre  Person,  da  sie  noch  nach  dem  Gesetze  seine 
Gattin  sei.  Aber  sie  hat  denselben  Tag  den  Scheidungsbriet 
bekommen  und  giebt  zu  verstehen,  dass  sie  Im  sei  und  gehe 
wohin  es  ihr  beliebe.  Da,  als  er  sieht,  dass  es  zu  Ende  ist,  fällt 
er  *"nmmm  und  bittet  sie  «nf  seinen  Knieen,  sie  möge  bleiben. 
Als  sie  den  stolzen  Ritter  wie  einen  Sklaven  auf  dem  Boden 
kriechen  sieht,  verliert  sie  den  letzten  Rückstand  von  Achtung, 
4a  sie  noch  vor  ihm  hegt,  und  wie  sie  sich  erinnert,  dass  sie 
cuiinai  schwach  und  elend,  zu  ihm  aufsah,  der  sie  auf  seinen 
Annen  fiber  Domen  und  Steinen  sollte  tragen  können,  da  wollte 
de  diesem  Gesicht  entfliehen,  und  wie  sie  nicht  mehr  den  in 
ihm  finden  konnte,  der  er  einmal  gewesen  war,  hörte  sie  auf,  ihn 
SU  suchen,  und  sie  geht. 

Nun,  nehst  Ehi,  fiel  der  Graf  ein,  der  £uid,  es  werde  lang£iserig, 
jetzt  ward  es  Schluss ! 

Hdn,  nein,  junger  Herr,  es  sah  nur  so  aus,  aber  es  ist  noch 

nicht  Schluss  1  Doch  hier  muss  ich  ein  Bekenntnis  einschieben, 
kh  sah  alles  mit  meinen  Augei^  Herr,  denn  ich  war  ihr  Freund 
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iiiul  verehrte  sie  in  memem  Herzen.  Wie  thüriclit  ich  war,  viU 
ich  aocb  bekennen.  Alten,  die  tm  Ende  der  Rimmil:  er- 
zogen wurden,  wir  hatten  gelernt  im  Weibe  ein  Wesen  zu  sehen, 
das  Ober  den  geväbnlichen  Menschen  stand;  wir  verehrten  daa 
Aeiissere,die  Schönheit,das  UnnOtze,und  innnseren  Vorrtellungca 
vom  Weibc  ging  vor  allem  etwas  fürs  Auge  ein,  und  Ihr  könnt 
Euch  denken,  dass  icb,  der  doch  die  Wahrheit  spchte,  ap  ver- 
wirrt durch  die  alten  Vorstellungen  war,  dass  ich  gleichsam  Buid» 
sie  sänke  gerade  als  sie  am  grössten  war  in  Arbeit  und  Mühe. 
Ja,  just  denselben  Tag,  als  der  Scheidcbrief  kam»  hatte  ich  ein 
Gespräch  mit  ihi,  das  icli  nocii  erinnere  wie  wenn  ich  es  auf- 
geachcieben  hätte*  So  nngefiihr  sagte  ich:  »Wenn  Ihr  wüsstc^ 
wie  gottlos  hoch  Ihr  einmal  vor  mir  gestanden  habt.  Und  ich 
sah  den  Engel  die  weissen  fiügel  fallen  lassen,  ich  sah  die  Fee 
die  Goldschohe  vcriicrea.  Ich  sah  £nch  des  Motgens  nach  dec 
Hodiaait,  als  Hur  durch  den  Wkld  jagtet,  auf  Euerem  weissen 
Pferde;  es  trug  Euch  so  leicht  tiber  das  feuchte  Gras;  es  hob 
Euch  hoch  fibcr  den  Schlamm  des  Sumfifiss,  ohne  dass  ein  Fleck 

auf  Euere  silbcrschicrc  Kleidung  kam;  einen  Augenblick  dachte 
ich,  der  hinter  dem  Baum  stand;  denk  wenn  sie  fälkl  UdA  diu 
GedankeaahmBildan.  IchaahEiichimSchlamme,dasscfavam 
Wasser  spritzte  über  Euch,  Euer  gelbes  Haar  lag  wie  Sonnen- 
seheinQber  den  wdssan  EUüien  des  Poiaches ;  Ihr  sankt,  Ihr  sanki^ 
bis  ich  Mos  Eure  kleiner  Hand  sah;  da  hMe  ich  einen  Falkctt 
oben  in  der  Luft  pfeifen  und  sich  gegen  die  Wolken  erheben^ 
und  kreist»  sich  auf  scmen  Schwingen,  bis  er  in  den  Wblken 
verschwand!«  Aber  da  antwortete  sie,  ach  so  recht,  so  recht l 
«Ihr  äussertet  einmal,  es  ist  lange  her,  die  Wirklichkeit  mit 
ihrem  Staub  und  Schmuta  sei  xm  von  Gott  gegeben,  und  wir 
sollten  sie  nicht  verbuchen,  sondern  sie  nehmen  wie  sie  ist.  ^un 
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vdü!  Jem  sagt  Ihr  mkventeckten'^iteii,  ich  sei  gesui^ 
rcil  ich  auf  dem  Wege  bin,  mich  mit  diesem  Leben  zu  vcr- 
i6liiieii;  ich  habe  die  Tracht  des  Reichen  mit  der  des  armen 
Mannet  vertauscht,  vie  ich  arm  bin;  ich  habe  meine  Jugend 
verloren,  als  ich  das  Gesetz  der  Natur  erftlllte  und  Mutter  v^ard; 
mdne  Hände  dnd  von  der  Nadel  verdorben,  meine  Augen  vor 
Ktunmer,  des  Lebern  Bürde  drückt  mich  m  Boden,  aber  meine 
Seele  die  steigt  wie  der  Falke  gegen  den  Uimmel,  gegen  die 
Mhcit,  irShrend  mein  irdischer  Körper  in  Schlamm  sinkt 
i^'ischen  stinkende  Blumen.« 

Da  firagte  ich,  ob  sie  wirklich  glaube,  die  Seele  oben  halten  zu 
kSimcn,  während  der  Körper  sank.  Darauf  antwortete  sie,  nm\ 
Denn  seht,  sie  lebte  wie  ich  in  der  Täuschung,  dass  etwas  sank. 
Doch  von  der  Arbdt  sank  der  Körper  nicht,  im  G^entett  er 
ward  abgehärtet  und  stärker;  und  so  ward  er  ja  besser,  er  stieg, 
aber  sank  nicht.  Aber  so  thöricht  waren  wir  beide,  dass  wir 
VHS  das  einbildeten,  denn  dies  hatte  man  tms  eingebildet  seit 
der  Jugend,  und  darum  sahen  wir  weisse  Hände,  die  doch  kränk- 
lich and,  für  schöner  an  als  die,  welche  durch  Arbeit  hart  und 
gebtäont  worden  sind.  So  verkehrt  war  man  in  mdner  Jugend, 
Herr  —  imd  Ist  es  wohl  noch,  hier  und  da.  Doch  in  meiner 
Verkehrtheit  ging  ich  weiter  und  riet  zu  einem  Verbrechen. 
•LM  den  Falken  und  lasst  ihn  sfdgenU  sagte  Ich«  »Ich  habe 
schon  daran  gedacht,«  antwortete  sie,  die  memen  Gedanken  ver- 
«and;  «aber  die  Kette  ist  stark.«  «Ich  habe  den  Schlüssel  zn 
ihr,«  antwortete  ich.  Sie  bat^  ihn  zu  bekommen,  und  sie  bekam 
Ton  mir  eine  Giitflasche.  Nun  gehe  ich  zu  der  Erzählung  zu- 
fädc,  WD  ich  schloss.  Es  war  da,  wo  sie  ihres  Mannes  Zimmer 
vcrlicss,  um  den  Vogt  in  seiner  Wohnung  im  oberen  Stockwerk 
«nfznsuchen.  Wie  sie  hinauf  kam,  musste  sie  warten,  denn  der 
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Vogt  hatte  Empfang.  Da  kriegte  sie  sofort  eine  Lehre,  deoa 
einige  äitm  verheintete  Frenndintten  volltcn  sie  nicht  grCbsen, 

weil  sie  iiircEhe  aufgelöst  hatte ^  und  die  eine  dieser  Freundinnen 

war  ihrem  Manne  untreu  gewesen  und  hatte  einen  Liebhaber, 
aber  sie  sah  sich  doch  fOr  m  gut  an  Frau  Margits  Hand  zu 
nehmen.  Was  soll  man  dazu  sagen?  Damals  ward  es  für  das 
grtate  Verbrechen  angesdieo,  eine  Ehe  au^ulösen»  doch  darin 
sind  wir  gottlob  auf  andere  Gedanken  gekommen.  Sie  kam, 
wie  gesagt  zum  Vogt  um  Rat  und  Hilfe  zu  suchen,  ^e  sie  die 
ganze  Zeit  vorher  bei  Schwierigkeiten  gethan  hatte.  Liebte  sie 
ihn?  Wahrscheinlich  nicht,  aber  das  Herz  ist  nie  zu  leicht  dabei 
sich  selbst  zu  betrügen  als  in  solchen  fallen.  Sie  bildete  sich 
ein,  weil  sie  glaubte,  den  anderen  verloren  sa  haben,  und  allein 
zu  sein,  dazu  war  sie  nicht  geboren  und  erzogen.  Doch  der 
Vog^  das  war  eine  andere  Sorte  Kerl.  Er  war  so  SeraÜvogel 
von  Natur,  und  wire  er  nicht  so  feige  gewesen,  wOrde  er  schon 
des  Ritters  Frau  an  sich  gelockt  haben.  Aber  nun  that  er  es 
nichts  denn  er  sah,  da»  diese  Fracht  schon  in  seinen  Schon 
fallen  würde,  wenn  sie  nur  gut  reif  würde.  Darauf  wartete  er. 
Doch  er  hatte  auch  eine  andere  Eigenschaft;  er.  war  eitel  wie 
der  Hahn  im  Hühneihause,  und  er  glaubte  ein  Hdllenvetf  Ühzer 
zu  sein,  dem  kein  Weib  widerstehen  könne.  Nun,  als  er  jetzt 
Frau  Matgits  Antwort  zu  hören  bekam,  dass  sie  beabsichtige^  ihn 
auf  seinem  Zimmer  zu  besuchen,  seht,  da  glaubte  er,  es  sei  ange- 
spannt, und  darum  machte  er  sich  zurecht  zum  Fahren.  Und 
dann  iSsst  er  in  Ordnung  stellen,  um  ue  m  empfangen,  wie  num 
seine  Maitresse  das  erste  Mal  empfängt.  Sie  begegnen  sich  und 
sie  ahnt  nichts  zum  Anfang,  denn  sie  vcrlässt  sich  auf  seine 
Freundschaft  und  EcgebenhdL  Sie  will  von  des  Lebens  tiefitem 
Emst  sprechen,  der  sie  erw artet ^  er  spricht  von  seiner  Liebe; 

4^ 


Digitized  by  Google 


4bdi  darauf  will  sie  nicht  Iti^iciL  Sie  ist  fiei,  döch  sie  fühk 
skfa  dennoch  gebunden.  Die  Macht  der  Erinnerungen  hält  sie, 
und  vieüeidit  auch  die  alte  Liebe  noch  hat  ein.  Wort  mitzu- 
sprechen. £r  wird  kOhner  nnd  bettelt  auf  seinen  Knieen  um 
ihic  Liebe.  Da  vcraditct  sie  ihn.  Seine  Eitelkeit  wird  ver- 
letxt  und  er  Yergisst  sich»  entschleiert  sich  und  will  Gewalt  ver- 
sDchen.  Ich  komme  zofiUlig  zur  Stelle  und  darf  ihm  den  Gnaden- 
sco&s  geben,  nüt  der  Erklärung  an  Frau  Margit,  dass  er  verlobt 
iit  Es  bleiht  ihm  nur  Übrig»  sich  znrOckziiziehen.  Doch  sie 
hatte  bereite  bdm  Zerschmettern  der  letzten  Hoffiiung  und  des 
letzten  Traums  den  Schlüssel  zur  Pforte  der  Ew^igkeit  benutzt; 
ich»derwnsstie,dass  das  Gift  eine  Stunde  brauchte,  um  mwiAen, 
ich  benutzte  die  Gelegenheit  und  spracii  zu  ilir  w  ie  man  zu  einem 
^dcfat  der  vorm  Tode  steht.  Ach  ich  war  gewiss  der  Mann» 
einen  Sterbenden  zu  bereiten!  Doch  seht  Ihr,  «eher  ist,  dass 
die  Liebe  zu  diesem  elenden  Leben  gross  ist,  und  in  solchen 
Augenblicken  ist  die  Menschenseele  auch  wie  in  einer  Tonne 
um  und  um  zu  wenden,  denn  alles,  was  auf  dem  Grunde  liegt, 
kommt  herauf,  alle  Erinnerungen  steigen  iiervor,  aller  alter 
Glanbe,  wie  ungefdmt  er  auch  sein  mag,  wir  mögen  ihn  fort«- 
geworfen  haben,  in  vollstem  Ernst,  er  steht  wieder  auf,  und  ich 
schüttele  aus  ihr  alte  FHichtgedanken  hervor,  thörichte  vielleicht» 
doch  nnn  erforderliche.  Ich  bekam  «e  soweit;,  dass  sie  zu  leben 
vSnschte,  um  in  einem  iUoster  von  neuem  zu  beginnen  in  Ent- 
sagung und  Nachdenken;  und  ich  bekam  sie  sogu:  dazu»  dieses 
Kloster,  das  es  nicht  mehr  gab,  gegen  Hansgeftngnis  vertauschen 
za  wollen,  wo  es  Busse  in  gegenseitiger  Selbstentsagung  giebt» 
wo  es  Andachtsübungen  im  Erftillen  von  Pflichben  ^bt»  wo 
et  Gelegenheit  giebt,  sich  in  Pflicht  und  Gehorsam  zu  (iben. 
Sie  kämpfte  gegen  ihren  Stolz  und  bereute  ihr  Nachgeben»  sie 
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laitc  gegen  dai  Lcbcnj  daitie  betrogen  liatte,gcgcn  die  Mcnschaij 
dk  gelogen  und  gesagt  hatten,  das  Leben  sei  ein  Lustgaitca» 

Und  in  diesem  Punkte  gab  ich  ihr  recht;  denn  das  Unglück  in 
den  meisten  £hen  ist  das»  dass  man  den  Gatten  einbilde^  m 
wOtden  das  absolute  Glück  in  der  Ehe  finden,  vShiend  es  das 
Glück  überhaupt  nicht  im  Leben  giebt.  Sie  raste  darOber,  dock 
der  Zufall  kam  mir  m  Hilft.  Das  Kind,  das  seine  Kammer 
unter  ims  hatte  fing  an  zu  schreien.  Da  wird  sie  in  ihrem  Aller- 
inneisten  eischüttert,  und  sie  will  leben,  um  ihrem  Kinde  am 
lehren,  dass  das  Leben  nicht  so  ist  wie  man  sagt,  und  de  woUto 
es  nicht  demselben  Geschick  überlassen,  dem  sie  selbst  ent- 
gangen war*  Vom  Manne  sprach  sie  nicht;  wie  weit  sie  jetit 
an  ihn  dachte,  kann  ich  nicht  sagen.  Ich,  der  ihr  das  Gift  ge- 
geben hatte,  ^russte  auch,  wo  sich  das  Gegengift  fand,  doch  ich 
wollte  sie  noch  in  der  Furcht  halten,  gab  ihr  weniger  Hoffimng 
als  ich  selbst  hegte.   Ich  ging. 

Ala  ich  wiederkam,  fand  ich  sie  in  ihres  Mannes  Armen*  £r 
hatte  sie  auf  der  Treppe  getroftn,  wo  «ie  In  einer  Betiubong 

niedergefallen  war.  Alles  war  verziehen,  und  alles  war  ver«> 
gcsscn.  Daa  findest  Du  wunderlich  l  Doch  hast  Du  nicht  Deiner 
Mutter  veradien,  obgleich  sie  IHch  itichtigte,  und  hat  Dme 
Mutter  Dich  nicht  lieb,  obgleich  Du  sie  belogen,  ihr  Kummer 
und  Aecger  gemacht  hast  Die  letzten  Erschflttenu^ien  hatten 
ihre  Seele  um  und  um  gewandt,  sodass  die  alte  Liebe  wie  eine 
klare  Perle  zu  oberst  lag,  die  man  aus  dem  Schlammboden  des 
Mectcfl  aufgefischt  hat,  wo  sie  in  einem  achmutagcn  Vdchtiete 
verborgen  lag.  Aber  sie  kämpfte  noch  gegen  ihren  Stolz  und 
sagte,  sie  wolle  ihn  nicht  lieben,  obgleich  sie  ihn  liebe*  Ich 
vergesse  nicmab  sdne  Antwort,  die  das  ganze  Ritsel  enthielt: 
»Du  wolltest  mich  nicht  lieben,  Margit,«  sagte  er,  »denn  Dein 
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kolivtrbot  CS  Dir,  aber  Du  liebtest  mich  doch.  Du  liebst  mich, 
u^g^iditct  ick  meine  Hand  erhob«  ungeachtet  ich  schändlich 
fag^var  als  das  Unglück  kam«  Ich  voUte  Dich  hassen,  wtak 
Du  von  mir  ^ngst;  ich  wollte  Dich  töten,  weil  Du  Dein  Kind 
Ofbn  wolltest,  und  dennoch  liebe  ich  Dich.  Glaubst  Du  da 
weht  an  die  Macht  der  Liebe  Über  unseren  bösen  Willen?« 
So  sagte  er,  und  ich  sage  jetzt  wie  der  Fabulist:  diese  f  abel  lehrte 
disi  die  Liebe  eine  Grossmacht  is^  die  tiber  allen  Verstand  geht^ 
und  gegen  welche  unser  nichts  vermag.  Die  Liebe  leidet, 

ilics,  entsagt  allem,  und  vom  Glauben,  der  Hoffiiung  und  der 
liebe^  Herr,  ist  die  Uebe  am  grössten. 
Nun,  aber  ^e  ging  es  denn? 
Dana  war  ich  nicht  iäi^er  mit  dabeL 
Sie  fuhren  wohl  fort  zu  2anken? 

Ich  weiss,  dass  sie  sich  bisv^eilen  streiten,  denn  das  thut  man, 
warn  man  verschiedene  Gedanken  hat,  aber  ich  weiss  auch,  dass' 
keiner  des  anderen  Herr  sein  will,  soiidem  dass  sie  ihren  "Weg 
mit  geringeren  Forderungen  ans  Leben  wandern,  und  darum 
nnd  de  so  glücklich  wie  man  werden  kann,  wenn  man  das 
Leben  nimmt  wie  es  ist.  Und  dies  war  es,  was  die  alte  Zeit 
mit  ihren  Ansprfichen,  einen  Himmel  auf  Erdenm  machen, nicht 
wollte,  was  aber  die  neue  Zeit  gelernt  hat  Und  so  war  es 
XU  Ende. 
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X^Dcr  zufrieden  wartet^  unsichtbar»  doch  gewiss» 
Stt  du  mein  Gott! 

Du,  du  Ideal  des  Menschen» 

Schön,  herrlich  und  ttichtig,  zufrieden  und  liebevoll» 
Vollkommen  im  Leibe  und  mächtigen  Geistes» 
Sei  du  mein  Gott! 

O  Tod  —  deim  das  Leben»  es  that  das  seine  — 
Pförtner  und  FOhrer  m  himmlischen  Wohnungen, 
Sei  du  mein  Gott! 

Alles,  aUes,  das  Mächtigste,  Beste,  was  ich  sehe,  begreife  und  weiss, 
die  stockenden  Bande  Sprengt,  dich  ZU  be&eien»  o  Seele,— 
Sei  du  mein  Gott! 

Alle  grosse  Gedanken  —  alles  Streben  der  Racen» 

Jedes  heroische  Thun,  ihr  Thaten  begeisterter  Schwärmer» 
Seid  ihr  meine  Götter! 

Oder  Zeit  oder  Raum» 

Oder  Gestalt  der  Erde,  göttlich  und  wundersam» 

Oder  irgend  ein  schönes  Bildnis»  das  ich  sah  und  verehre» 

Oder  du  leuchtender  Ball  der  Sonne  oder  ein  Stern  der  Nacht, 

Seid  ihr  meine  Götter  1 


Aus  ?)Am  Wegecfc. 


Gütter. 


U  göttlich  Liebender  und  vollkommener  Geehrte» 
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Aus  dem  ?»Sang  von  der  offenen  Strasse«. 

Zu  Fuss  und  leichtherzig  zieh  ich  die  o£[ene  Strasse 
Genind  und  frei,  die  Veit  vor  mir. 

Der  lange  braune  Pfad  vor  mir,  ÜQhrend  wohin  ich  will. 

Ifinfert  frag  ich  nicht  nach  dem  Glfickc^  ich  vill  selber  das 

Glück  sein, 

Ifioibrt  klag  ich  nicht  mehr,  venchiebe  nicht  mehr,  bedarf 

keines  Dinges, 

Vorbei  mit  dem  Zimmergestöhn,  mit  Bibliotheken  und  allem 

kritischen  NQrgeln! 

Stark  und  zufrieden  zieh  ich  die  o£Fene  Strasse. 

Eide,  sie  genügt  mir. 
Ich  verlange  die  Sterne  nicht  näher. 
Idi  weisse  ne  sind  wohl»  wo  sie  sind. 

Ich  weiss,  sie  genügen  denen,  die  zu  ihnen  gehören. 

Dennoch  trage  ich  hier  meine  alte  köstliche  Last. 
Ich  trage  sie,  Männer  und  Weiber,  mit  mir,  wo  inamer  ich  gehe, 
ich  schwöre,  es  ist  mir  unmöglich  mich  Ton  Ihnen  zn  trennen, 
kh  bin  von  ihnen  erftllt  und  will  sie  zum  Danke  erfüllen« 

Von  dieser  Stund  an  erklär  ich  mich  selbst  gelöst  von  Schran* 

ken  imd  eingebildeten  Grenzen, 
Gehe,  wohin  ich  will,  mein  eigner  Herr,  völlig  und  absolut^ 
Lauidic  den  andern,  beachte  wohl,  was  sie  sagen. 
Innehaltend  imd  forschend,  empfindend,  betrachtend, 
Milde^  doch  mit  unwiderstehlichem  Villen  löse  ich  mich  aus 

allen  Banden,  die  mich  halten  wollen. 

kh  atme  michtigc  Züge  des  Raumes  ein, 

Osten  und  ^"esten  sind  mein  und  Norden  und  Süden  sind  mein. 
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Ich  bin  reicher,  besser  als  ich  dachte. 

Ich  wusste  nicht,  da»  so  viel  Gutes  in  mir  seil 

Alles  erscheint  mir  herrlich. 

Ich  will  zu  Männern  und  Weibern  sprechen: 
Ihr  habt  mir  so  viel  Gutes  erriesen,  ichwilleuch  desgleichen  dnii^ 
Ich  will  fbr  euch  und  mich  werben,  wo  immer  ich  gehe. 
Ich  will  mich  unter  Männer  und  Weiber  ausstreuen,  wo  ich  gehe^ 
Ich  will  eine  neue  Freude  und  Rauheit  unter  sie  bringen, 
Wer  mich  abweist,  der  soll  mich  nicht  stören. 

Wer  mich  annimmt,er  oder  ae,  sei  gesegnet  und  wirdmich  segnenl 

Komml  die  Verlockung  soll  grdsser  sein, 

wollen  über  pfiidlose  wilde  Meere  segeln. 
Wir  wollen  gehen,  wo  ^Wlndc  blasen,  Wogen  branden,  wo  der 

Yankeektttter  mit  rollen  Segeln  Torüberschiesst! 
Komm!  mit  Kraft  imd  Freiheit,  der  Erde  und  den  Elementen, 
Mit  Gesundheit  und  Trotz,  mit  Lust  und  Neugier  und  Seihst» 

bewusstscin. 

Komm!  weit  fort  von  all  euren  Formeln, 
Von  Euren  Formeln,  ihr  materialistischen 
Fledermau^ugigen  Pfitffen! 

Der  schale  Leichnam  will  uns  den  Weg  versperren  —  das  Be- 
gräbnis wartet  nicht  mehr. 

Komm!  doch  hör  meine  Warnung. 

Wer  mit  mir  rebc^  braucht  das  beste  Blut,  braucht  Ausdauer 

und  Sehnen, 

Keiner  komme  zur  Probe,  wer  nicht  Mut  und  Gesundheit  bringt; 
Komm  nicht,  wenn  du  bereits  dein  Bestes  Terschwendet  hast^ 

Die  nur  mögen  kommen,  deren  Leiber  süss  tmd  gefestigt  sind, 
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Kau  Kitnker»  kein  Sivftf ,  kein  venerisch  Befleckter  darf  mit 

mir  ziehnl 

Ich  und  £e  meinoi»  wis  fibeneugen  nicht  durch  Gründe,  nicht 

durch  Gleichnis  oder  Beweise; 

^ir  überzeugen  durch  unsre  Gegenwart* 

Höre!  denn  ich  will  ehrlich  mit  dir  sein: 

Ich  biete  nicht  die  alten  glatten  Preise»  ich  biete  rauhe  neue  Preise» 

Dici  find  die  Tage,  die  dir  begegnen  werden: 

Du  sollst  nidit  aufhäufen  das,  was  man  Reichtum  nennt. 

Du  soüst  hinstreon  mit  verschwenderischer  Hand,  was  du  eiv 

wirbst  imd  was  du  vollendest^ 
Du  wdrst  in  die  Stadt  kaum  kommen,  nach  der  du  wanderst, 
und  wiest  dich  zax  Ruhe  icaum  legen,  und  schon  wird  es  dich 

unwiderstehlich  von  danncn  rufen. 
Und  mit  ironischem  Lächeln  und  Spott  werden  die  nachschaun, 

die  hinter  dir  bleiben! 
du  an  Liebesgrüssen  empfängst,  darfst  du  nicht  anders  er- 
widern, denn  mit  leidenschaftlichen  Abschiedsküssen, 
Und  von  keinem  darfst  du  dich  halten  lassen,  der  die  ausge- 
streckten Hände  nach  dir  breitet 

Komm!  durch  Mühe  und  Kampf! 

Das  Ziel  kann  nicht  mehr  gdindert  werden  l 

Hat  der  Vergangenheit  Ringen  Erfolg  gehabt? 
Wer  hat  Erfc^g  gehabt^  Du?  Dein  Stamm?  die  Natur? 
Non  verstehe  mich  gut:  Vorgesehen  im  yX^CKSi  der  Dinge  ist, 
dass  aus  jeden  Erfolges  Genuss  sich  etwas  erhebe,  was  einen 

grösseren  Kampf  herbeiführt  1 

Mein  Ruf  ist  der  Ruf  der  Schlachten,  ich  nähre  diatigen  Aufruhr! 
yffcs  mit  mir  geht^  geht  gat  bewaffiiet, 
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y/kx  mit  mir  geht^  der  geht  oft  mit  kaiger  Nahmo^  Ammt  mid 

erbitterten  feinden  und  häuiigeai  Abfall. 

Komm!  die  Strasse  ist  vor  ims! 

Sic  ist  sicher  —  ich  hab  sie  versucht  —  meine  eignen  Füsse 

Tcrmchten  sie,  —  lass  dich  nicht  haitenl 

Lass  das  Papier  auf  dem  Pult  unbeschrieben,  und  das  Buch  im 

Gestell  ungeö&ietl 

Lass  ddn  'V'erkzeug  mrilck  in  der  VerksUtt!  Lass  dein  Geld 

unerworben ! 

Ich  bin  der  gläubige  Mensch,  leicht  glaubend  an  Racen,  Zeit- 
alter und  Eigenschaften, 
Ich  trete  aus  dem  Volke  heraus»  in  seinem  eigenen  Geiste: 
ich  dnge,  ist  unbegrenzter  Glaube! 

Omnesl  Onmes!  Wer  da  unwissend  sein  will,  sei  es  — 
Ich  will  auch  Gedichte  vom  Bösen  singen,  ich  rdhme  auch  dies^ 
Ich  bin  selber  so  böse  wie  gut  —  und  so  ist  mein  Volk  auch. 
Ich  sage,  es  gibt  in  der  That  kein  Böses  — 
Oder  wenn  es  eins  gibt,  dann  ist  es  so  nötig  flir  dich,  Ar  das 

Land  und  für  mich,  wie  alles  Andere. 

Ich  auch,  vielen  folgend,  von  vielen  gefolgt,  verkfinde  euch 

eine  Religion, 
Ich  steige  in  die  Arena  hinab» 

Vielleicht  bin  ich  bestimmt,  den  lautesten  Schrei  za  thun,  den 

dröhnenden  Schrei  des  Siegers, 

Wer  weiss  es?  Vielleicht  entringt  er  sich  mir  imd  fleucht  über 

Allem  — 

Nichts  ist  um  seiner  selbst  willen  da. 

Ich  sage,  die  Erde  und  alle  Sterne  am  Himmel  sind  da  für  die 

Religion  l 
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kh  sag^  kein  Mensch  var  noch  jemals  nur  halb  gläubig  genüge 

Keiner  hat  jemals  nur  halb  genug  verehrt  und  angebetet. 
Keiner  zu  denken  begonnen,  wie  göttlich  er  selbst  ist  und  wie 

sicher  die  Zukunft. 
Lass  die  Schule,  frag  nidit  nach  dem  Rufen  des  Lehrers ! 
Lass  den  Prediger  auf  der  Kanzel»  und  den  Anwalt  lass  im 
Gerichtshof  reden  und  den  Richter  Gesetze  auslegen! 

Kamerad  —  nimm  meine  Hand! 

Ich  gebe  dir  meine  Liebe,  die  köstlicher  als  das  Geld  ist. 
Mich  selber  gebe  ich  dir  anstatt  der  Fredigt  und  des  Gesetzes, 
^Mlst  auch  du  dich  mir  ffhen}  du  kommen  und  mit 

mir  ziehn? 

Solkn  wir  za  einander  halten,  solange  wir  kben? 
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DIE  BUSSE/  EIN  ALTJAPANISCHES  POS- 
SENSPIEL. UEBERTRAGEN  VON  ANTON 
REISER. 

Personen:  der  Khmann;  sein  Weib;  deren  Diener  Tarökaja« 

Sccnc:  Zimmer  im  Hause  des  Mannes  zu  Kyoto. 

Der  Mann:  Ich  belohne  einen  Vorort  der  Hauptstadt.  Un- 
längst, ab  ich  anls  Land  hinaus  spaueren  ging,  kam  ich 

in  ein  Theehaus,  —  es  war  da  in  der  Gegend  von  Na- 
gami  —  und  ein  Mädchen  namens  Hana,  die  mich  b^ 
diente,  ^d  solches  Gefidlen  an  mir,  dass  ne  mir  hierher 
nachreiste.  Nun  wohnt  sie  im  Vorort  Kita-Schirakaiia, 
wo  sie  mich  heute  abend  erwartet;  wir  haben  das 
brieflich  ausgemadit.  Aber  mein  Drache  von  Weib  hat 
Wind  davon  bekommen  und  da  heisst  es  nun,  was  Ge- 
schicktes erfinden  und  ihr  aufbinden,  damit  ich  los- 
komme. Hallo!  Bist  du  da^  Ach,  bitte.  Teuerste! 

Das  Weib:  Es  scheint  dir  m  gefidlen,  mich  za  rufen*  Wb 

willst  dal 

Der  Mann:  Ach,  bitte,  komm  herduu 
Das  Weib:  Wie  Ihr  befehlt. 

Der  Mann:  Warum  ich  dich  rief,  ist  kiu^  dieses:  Ich  wollte 
dir  nämlich  sagen,  wie  mich  in  letzter  Zeit  so  schreck- 
lich die  schlimmen  Geister  mit  Tdiumen  plagen«  Das 
wollt  ich  dir  nämlich  sagen» 

Das  Weib:  Unsinn  redest  du.  Träume  kommen  vom  Magen, 
und  treficn  nicht  ein,  also  zerbrich  dir  nicht  den  Kopf 
darüber. 
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Der  Mann:  Ganz  richtig,  was  du  sagst,  ganz  richtig.  Träume, 
vorausgesetzt  sie  koounen  vom  Magen,  treffen  neim 
unter  zehnmal  nicht  ein.  Aber  meine  Tnhime  haben 
mich  dermasscil  aiigegriHcii,  dermassen,  dass  ich  mir 
Toigenomoien  i&abe,  eine  oder  die  andre  Pilgerfahrt  an- 
satreten»  um  ftr  mich  xa  beten,  und  flir  dich. 

Du  Weib:  Und  wohin  soUs  denn  gehn? 

Der  Mann:  Ich  meine  —  von  denen  in  der  Stadt  und  den  Vor^ 

orten  ganz  zu  sch>3f'eigen  —  ich  besuche  jeden  Schinto- 
Aitar  und  jeden  Buddhatcmpei  das  ganze  Land  durch. 

Das  Weib;  Nicht  für  eine  Stunde  erlaube  ich  dir  ausser  Haus 
m  gehen,  yffttin  du  schon  so  darauf  versessen  bist,  so 

wiist  du  sciion  eine  Busse  finden,  die  du  iuhaus  ver- 
richten kannst. 

Der  Mann:  Eine  Busse  zuiiaus^  Was  sollte  das  für  eine  sein? 

Das  Weib:  Räucherwcrk  auf  dem  Arm  verbreimen,  oder  auf 
dem  Kopf  .  •  • 

Der  Mann:  "Wie  gedankenlos  du  daherredest!  Was!  Ist  das  eine 
Busse,  die  mir  stQnde»  mir,  einem  Laien  l 

Das  Weib:  Ich  dulde  keine,  die  nicht  zuhaus  verrichtet  vrerden 
kann. 

Der  Mann:  Gut^  also  gut.  Du  bringet  einem  mit  deinem  Reden 
aber  auch  ausser  allem  Verstand.  Aber,  was  (ttr  eine 

Busse  könnte  es  nur  sein?  ^Er  denkt  eine  Weile  nach) 
Hahl  Ich  hab^s.  Ich  will  die  Busse  der  tiefen  Be* 
schauung  thun. 

Dts  Weib:  Tiefe  Beschauung?  Was  ist  das  wieder) 
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Der  Mann:  Es  vundert  midi  gar  nickte  da»  du  das  nkhc 

weisst.  Es  ist  eine  Busse,  die  man  in  alten  Zeiten  unter 
dem  Buddhapatnardica  Danuoa  Ub(e;  ^Scgcn  sei  Ober 
ihm!)  du  steckst  ddnen  Kopf  imter  was  man  das  tiefe 
Besdiauungstuch  nennt  und  erhältst  Lossprechung  durch 
Vergessen  aller  Dinge»  die  varen  und  sein  vetdeo» 
eine  änsserst  schwierig«  Foim  der  Busse. 

Das  "Weib:  Und  wie  lang  dauert  sie  denn? 

Der  Mann:  Ja,  ich  möchte  sagen,  so  eine  "^oche  oder  zwei. 
Das  "Weibs  So  lang  erlaub  ichs  nicht. 

Der  Mann:  Und  für  wie  lange  würde  es  mein  Herzchen  wohl 
erlauben  ohne  darüber  verstimmt  zu  werden? 

Das  ^eib:  hine  Stimde  denke  ich  wird  wohl  genug  sein, 
duien  Tag,  wenn  du  es  aushältst,  aber  nicht  länger. 

Der  Mann:  Ein  Tag^  In  einem  einzigen  Tag  ist  diese  be^ 
deutende  Busse  nicht  zu  erlangen.  Ein  Tag,  was  denkst 
dnl  Ein  Tag  und  eine  Nachts  dann  vielldcht. 

Das  Weib:  Also  gut,  einen  Tag  und  die  NachL 

Der  Mann:  Köstlich!  Köstlich!  Ich  meine  . .  ja,  das  wird  ge- 
nügen. Aber  noch  etwas:  wisse:  wenn  eine  f  rau  durch 
eine  kleinste  Ritze  in  das  Gemach  schaut»  in  dem  der 
Büäser  sitzt,  oder  gar  iiereinkommt  lu  ilun,  so  ist  der 
^ert  der  ganzen  Busse  sofort  verloren,  vorbei,  umsoast. 
Also,  dass  du  nicht  zu  mir  kommst  ^littirend  ich  bfisse. 

Das  Weib:  Gut,  gut,  fang  nur  an. 

Der  Mann:  Auf  ^ederseheo  also^  weim  et  vorQbcr  ist 

Das  yX^tih:  Auf  Wiedeisehen. , 

(Sie  geht  ab.) 
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Der  Mann:  Was  sagt  ich  doch? 

Das  Weib;  Wic> 

Der  Mann:  Also:  nicht  zu  mir  kommen.  Vergiss  das  nicht 
Wie  heisseo  doch  des  Buddhisten  warnende  Worte: 
«Ist  auch  nur  der  kleinsce  Spektakel  in  der  Küche,  so 

ist  die  Busse  der  tiefsten  ßesciiauung  eine  Umnuglicli- 
kcitU  Thu  was  du  willst»  nur  komm  nicht  wo  ich 
sitze  nnd  bifsse« 

Das  Weib:  Ich  denke  ja  nicht  dran. 

Der  Mann:  Also,  auf  'Wiedersehen,  wenn  alles  vorbei  ist« 

pas  Weib  ab.) 

1. 

Der  Mann:  ^lachend^  blüdc  doch  die  Weiber  sindl  Wie 
m  TCignQgt  war,  wie  sie  das  alles  für  wahr  nahm»  daas 
ich  mich  dieser  Busse  der  «  tiefen  Beschanung  unter- 
ziehe! Tarökajai  Tarökajal 

Der  Diener:  Ja,  Herr. 

Der  Mann;  Wo  steckst  du  denn^ 

Der  Diener:  Zu  Befehl,  Herr! 

Der  Mann;  Du  bist  schnell  da,  wenn  man  dich  ruft.  Recht  so. 

Der  Diener:  Der  Herr  sind  sehr  gut  aufgelegt. 

Der  Mann:  Mit  Grund.  Du  weisst,  ich  will  diesen  Abend 
Hana  besuchen.  Aber  meine  Alte  hat  etwas  gespannt 

davon,  und  da  erzählte  ich  ihr,  dass  ich  einen  Tag  und 
eine  Nacht  mich  der  Busse  der  tiefen  Beschaunng  unter- 
werfen will  —  fein,  nicht?  —  als  Ausrede,  während 
ich  meine  Absicht  mit  Hana  austühre. 
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Per^Dicncr:  Eine  sehr  gute  Ausrede,  Herr. 

Der  Mann:  Aber  du  musst  mir  einen  Gefallen  thun. 

Der  Diener:  ^QCbmit  kann  ich  dienend 

Der  Mann:  Ganz  einfach:  ich  iiabe  also  meiner  Alten  erzählt, 
ae  dOrfe  mich  in  meinen  BussObungen  nicht  stören,  aber 

Hexe,  vic  sie  ist,  wer  weiss  ob  sie  nicht  doch  herein- 
guckt?  in  veichem  Falle  sie  einen  schönen  Auftritt  voli- 
fiBhren  möchte,  irenn  da  nichts  zu  sehen  väre,  wa 
religiösen  Uebungcn  gleichkäme;  und  so  mochte  ich, 
obzvar  es  fa  viel  Unangenehmes  fOr  dich  hat^  dich 
bitten,  bis  zu  meiner  Rückkunft  meinen  Platz  einzu- 
nehmen* 

Der  Diener:  O,  nichts  Unangenehmes j  aber  wenn  es  heraus- 
kommt^ dann  krieg  ich  solche  Schelte^  dass  ich  Euch 
bitten  möchte»  mich  zu  entschuldigen. 

Der  Mann:  Was  Unsinn  du  schwätzest!  Du  nimmst  meinen 
Platz  ein;  ich  wenT  schon  dafiOr  soigco,  dass  du  nicht 
gescholten  wirst. 

Der  Diener:  Das  ist  alles  ganz  schön,  aber  entschuldigt  mich 

für  diesmal. 

Der  Mann:  Der  Bursch  hört  auf  das,  was  mein  "^eib  sagt  und 
hört  nicht  auf  das,  was  ich  sagel  Heh!  Willst  du  mir 
trotzen?  (Er  will  ihn  schlagen.) 

Der  Diener:  Oh,  oh!  Ich  gehorche! 

Der  Mann:  Trotzen  willst  du  mir?  Trotzen? 

Der  Diener:  Ach,  ach,  ich  muss  ja  gehorchen l 

Der  Mann:  ^Qdrkiich? 

Der  Diener:  Wahr  und  wirklidu 
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PcT  Mann:  Meine  war  bios  so  ein  Anfkll»  Aiso>  niaim 
mdnen  Platz, 

Der  Diener:  Wenn  Ihr  es  irQnschet. 

Der  Mann:  Köstlich!  Halt  still,  bis  ich  die  Sachen  für  die 
tiefe  Beschaunng  richte.  So,  jetzt  sitz  hierher. 

Der  Diener:  Welche  unerwartete  Ehrel 

Der  Mann;  Gut,  gut.  Nun  —  es  wird  dir  zwar  nnangenehm 

sein,  aber  es  ist  nü  dg  —  steck  deinen  Kopf  unter  dieses 
•Beschanongstoch.« 

Der  Diener;  Wie  Ihr  befehlt,  genau,  wie  Ihr  befehlt.' 

Der  Mann:  Ja,  genau,  das  ist  sehr  wichtig;  denn  wenn  mein 
Weib  auch  sagt,  du  sollst  das  »Beschauungstuchtt  herab- 
nehmen, so  darfst  du  es  nicht,  bis  ich  zurQckkonune. 

Der  Diener:  Natürlich  nicht.  Ich  nehme  es  schon  nicht  her- 
nnter,  seid  unbesorgt. 

Der  Mann:  Ich  bin  bald  zurück. 

Der  Diener:  Ach  ja,  kommt  recht  bald  zurück. 

Der  Mann:  (im  Abgehen^  Das  wäre  erledigt.  Hana  erwartet 
mich  sicher  schon  mit  Ungeduld.  Ich  eile  zu  ihr. 

(ab.) 

3- 

Das  Weib:  Ich  bin  die  Herrin  dieses  Hauses.  Ich  hab  meine 
bessere  Hälfte  das  ente  mal  wohl  verstanden,  als  er  mir 
ihn  zu  Staren  verbot  bei  seiner  bussübung.  Aber  wie 
er  dann  nochmal  sagte:  »Komm  ja  nicht  herein l  Schan 
ja  nicht  auf  mich!«  —  das  ist  verdächtig.  Ich  will  grade 
mal  von  diesem  versteckten  Winkel  aus  schauen,  was 
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da  ogentUch  vorgeht.  —  Hml  Das  sieht  viel  irnbe^ 
quemer  aus  ab  ich  dachte.  (Sie  kommt  näher.^  Bitte» 

bitte!  Du  hast  mir  zvrar  verboten  hefeinzukommen^ 
und  ich  wollte  es  wirklich  nicht  thun;  aber  mir  war 
so  ängstlich,  und  so  bin  ich  da.  'Willst  du  denn  nicht 
das  »Betrachtungstuchtt  ein  bischen  ablegen  und  eine 
Tasse  Thee  zur  Stärkung  trinken?  (der  unter  dem  Tuch 
schOttelt  den  KopL)  Jaja,  du  hast  ganz  recht;  natür- 
lich bist  du  bös  auf  mich,  dass  ich  ungehorsam  war 
und  gegen  deinen  Befehl  ins  Zimmer  kam.  Aber,  ver- 
zeih mir,  nimni  das  Tuch  ab  und  ruh  dich  etwas  aus 
(der  unter  dem  Tuch  schüttelt  wieder  den  Kopf.)  Und 
du  magst  «nein«  tmd  wieder  »ndn«  sagen,  idi  will, 
dass  du  es  abnimmst!  Du  musstl  Verstehst  d\ii  Du 
musst!  (Sie  reisst  das  Tuch  weg  und  Tarökaja  wird 
sichtbar.}  Was?  Du  bist's,  du  Lump?  Und  wo  ist  der 
andere  schlechte  Kerl 2  Wo  ist  er?  Wirst  du  gleich 
reden?  Wirst  du  gleich? 

Der  Diener:  Oh  —  ich  weiss  von  gar  nichts. 

Das  Weib:  Oh,  ich  bin  wütend!  Wütend  bin  ichl  Natürlich 
ist  er  am  dem  Frauenzimmer  gegangen.  Willst  du  gleich 
reden?  Oder  ich  geb  dir  PrOgel! 

Der  Diener:  In  dem  Fall  —  wie  könnt*  ich  Euch  was  ver- 
schweigen! Der  Herr  ist  FrMulein  Hana  sehen  gegangen. 

D  as  Wei  b :  Was  i  Jbräulein'  Uana,  sagt  er  1  JFiäulein,  ja,  f  läulein^ 
Hana  sag!  Also  er  ist  wirklich  zu  der  Hana  gegangen? 

Der  Diener:  Wirklich  und  wahrhaftig  und  richtig. 

Das  Weib;  Ol  ol  o!  ich  platze  vor  ^Ql^t,  sie  bringt  michumi 

O!  Ohl  ^sie  weint  laut  schreiend.) 
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Der  Diener:  Ich  kann  Em  Thritnen  begreifen. 

Das  Weib:  Wenn  du  fflir*$  nicht  gesagt  hättest»  w&  es  dir 

schlecht  gegangen.  Aber  so  verieiii  idi  dir.  Mach,  dass 
du  auistebst. 

Der  Diener:  Ich  bin  Eurer  Güte  und  Liebenswürdigkeit  und 
Gnade  ausserordentlich  verbunden. 

Das  Weib:  Aber  erzähl,  wie  kamst  du  dexm  auf  diesen  Platzt 

Der  Diener:  Das  hat  mir  der  Herr  so  angeschafft;  und  da  gab 
es,  obzwar  es  mir  höchst  widerwärtig  und  abstossend 
und  abscheulich  var,  keine  Widerrede,  ich  musste  mich 
hinsetzen  und  setzte  mich  hin. 

Das  Weib:  Nat&rlicL  Aber  jetzt  musst  du  mir  einen  Gefallen 

thiui. 

Der  Diener:  Bitte,  womit  kann  ich  dienen? 

Das  Weib:  Ganz  einfach:  du  musst  mir  das  Tuch  über  meinen 
Kopf  so  herrichten  vie  du  es  trugst,  willst  du} 

Der  Diener:  Ohl  Ich  nehme  mir  Eurer  Befehle  natürlich  sehr 
an;  aber  ich  kriege  solche  Hiebe,  wenn  es  herauskommt, 

dass  ich  Euch  lieber  bitten  möchte,  mich  zu  ent- 
schuldigen. 

Das  Weib:  Ich  werde  schon  nicht  dulden,  dass  du  Hiebe  be- 
kommst; mach  mir  nur  das  Tuch  zurecht« 

Der  Diener:  Ach,  iasst  mich  aus  damit,  nur  diesmal. 

Das  Weib:  Kein  Haar  soll  dir  gekrümmt  werden.  Vorwärtil 

Der  Diener:  Gut,  aber  wenn  es  zu  den  Hieben  kommt^  dann 
rechne  ich  auf  £uch,  dass  Ihr  es  Tethindert. 

Das  Weib:  Ja,  ja,  mach  nur. 
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Der  Diener:  In  diesem  Falle  bitte  ich  Euch  niederzusetzen.  ^ 
Ich  fllrchte»  es  wird  Each  sehr  iuibe<]iiein  sein,  aber  Hu 

müsst  den  Kopf  darunter  stecken. 

Das  Veib:  Mach  es  nur  so,  dass  er  nicht  merkte  dass  du  nicht 

mehr  darunter  sitzest. 

Der  Diener:  Nichts,  aber  gar  nichts  wird  er  merken.  So. 

Das  Weib:  Nun  mach,  dass  du  fortkommst. 

(Der  Diener  geht  ab.) 

Das  Weib:  Wart  mal,  Tarökajai 

Der  Diener:  Ja? 

Das  ^eib:  £s  ist  wolil  nicht  nötig,  dass  ich  dir  erst  sage,  dass 
du  ihm  nichts  sagst,  dass  ich  es  bin? 

Der  Diener:  O,  ich  vrcrd  kein  Wort  zu  ihm  sagen. 
Das  '^eib:  Ich  habe  gehört,  dass  du  gern  eine  Börse  und  dn 
Seidentuch  hättest.  Ich  will  dir  beides  schenken. 

Der  Diener:  Aeusserst  dankbar  ftir  Eure  GQte  und  Freunde 

lichkeit. 
Das  \7eib:  Mach  fort 

4- 

4Man  hört  den  Ehemann  im  Heimwärtskommen  auf  der  Strasse 
singen.) 

Was  soll  der  müde  Schläfer  achten 
auf  Glockenklang  und  Vogelsang? 
doch  traurig  macht  es  den  fürwahr, 
den  sie  aus  sQssen  Freuden  reissen. 

Ihr  Bildnis  ach!  verfolgt  mich  sehr 

und  jagt  den  Schlaf  aus  meinen  Augen 
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und  mein  GefiÜil  ist  aufgeweckt» 
wie  '^^d  in  Vddenlsten« 

"^ic  die  Welt  läuft,  geht  es  ja  auch  mit  der  heftigsten  heim- 
lichen Liebe  bergonter;  aber  in  meineni  Fall,  je  öfter  ich  dai 
Mädchen  sch,  desto  heftiger  wird  meine  Liebe. 

Im  f  rühiing  sah  ich  sie  2um  erstenmal, 

die  schöne  Hana,  die  — 
Aber  idi  rede  und  singe  da  wie  Einer,  der  träumt  und  dcrarcil 
vactet  Tarökaja  sicher  sehr  ungeduldig  auf  mich*  Ob  wohl 
sUes  glatt  gegangen  ist?  Mir  ist  etwas  unsicher,  ^r  konunt 
ins  Haus.^  Hallo l  Hallo  l  Tarokajal  Ich  bin  zurück l  Ich  bin 
zorttckl  (£r  betritt  das  Zimmer,)  Da  bin  ich.  Armer  Kerl! 
lAt  Zeit  muss  dir  lang  geworden  sein.  Aber  jetzt  bin  ich  da. 
(£r  setzt  sich.^  Aber  dafür  will  ich  dir  erzählen,  was  Hana 
gesagt  hat,  willst  du?  (Unter  dem  Tuch  zustimmendes  Kücken.) 
Also:  Ich  lief  was  idi  konnte,  doch,  war  es  schon  dunkel  als 
ich  hinkam«  Hana  musste  so  lang  warten,  dachte  ich  äng^ch, 
und  wird  wohl  mit  dem  chinesbchen  Dichter  gesagt  haben: 
9£r  versprach  es,  doch  er  kommt  nicht,  und  mein  Kissen 
wandte  ich  wohl  Rinfmal  schon  in  dieser  Nacht: 
der  Wind  bewegt  die  Fichten  imd  das  Rohr — oder  ist  Er  es?« 
(lachte  ich  also,  wird  sie  mit  dem  Dichter  gesagt  haben,  als  ich 
lieblich  an  die  Hinterthfir  klopfe;  schreit  sie  auf:  «^r  ist  da? 
Wer  ist  da^Ui  £s  Hei  gerade  ein  leichter  Hegen  und  so  gab  ich 
ZOT  Antwort: 

yfftr  kommt  zu  dir  wohl,  liebliche  Hant 

imd  achtet  nicht  des  Regens? 

Und  zweimal  rieftt  du:  »wer  ist  dal« 

Ist*s  weil  du  zwde  gar  erwartest} 
worauf  Hana  antwortete: 
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'Wts  wmas}  ^cr  weus2  Ein  fieiner  Schenl 

der  liebt  mich  wohl,  der  solche  Nacht 

zu  mir  zu  kommen  sich  erwählt, 

und  Höflichkeit  ist  meine  Pflicht» 
und  sagt:  »Bitte,  mein  Herr,  liicr  hercintt.  Und  mit  diesen 
Worten  öSiact  sie  den  Riegel  mit  Klingeling  und  schiebt  die 
Thür  zurCick  mit  Krickedck;  imd  während  mir  ein  Blumendiift 
en^egenweht,  kommt  sie  heraus  zu  mir  und  sagt:  »Ich  bin 
Eure  Dienerin,  mein  Herr,  sagt  sie,  obxvar  nur  ein  armes 
Mädchen  vom  Lande«.  So  gingen  wir  Hand  in  Hand  hinein. 
Aber  ihre  erste  Frage  %wcr  ist  da?«  hatte  mich  zweifelhaft 
gemacht,  ob  sie  nicht  doppeltes  Spiel  spiele,  so  dass  ich  ihr  den 
Rücken  zukehrte  imd  verstimmt  sagte,  ich  nähme  an,  dass  sie 
mehrere  erwarte  und  dass  ein  solcher  Gedanke  mein  Veignügen 
etwas  beeinttUchtige.  Aber  was  ftr  ein  prachtiges  Mädchen 
Hana  ist!  Sie  kam  an  meine  Seite,  schlug  leicht  auf  meine 
Hftnd  und  sagte: 

«Wenn  ich  dir  nicht  geialle,  so  hättest 

du  gleich  beim  erstenmal  mir  es  sagen  können; 

wofbr  den  treuen  Glauben  erst  verpfimden 

und  dann  misstrauen?  Ohl  Oh! 
Warum  bist  du  so  2  Ich  spiele  kein  doppeltes  Spiel«.  Und  dann 
frog  rie  mich,  warum  ich  dich  nicht  mitgebracht  habe,  Tard- 
kaja;  imd  als  ich  ihr  erzahlte  warum,  riel  sie  aus  9 Armer  Kerl!« 
rief  sie  aus,  «wie  einsam  muss  er  sich  fiihlen!  Nie  lebte  ein  sn 
allen  Dingen  gesduckterer  Bursche  als  er.  Du  musst  immer 
nett  zu  ihm  sein«.  Ja,  solche  Sachen  spricht  man  von  dir,  wenn 
Hana  redet.  Der  alten  Heie  meinem  Weib  würde  nicht  in 
hundert  Jahren  auch  nur  ein  so  liebes  Wort  für  dich  aus  dem 
Munde  fallen.  (Heftiges  Schütteln  unter  dem  Tuche.)  Nicht 
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▼ahr^  Ja,  ja,  das  kannst  du  mir  glauben.  Dann,  um  weiter  zu 

erzählen,  lud  sie  mich  also  in  die  inneren  Räume  ein.  Und  da 
iuncia  gingen  wir,  Hand  in  Hand,  Dann  bradite  sie  zu  essen 
und  zu  trinken  und  so  tranken  wir  und  assen  und  ftstierten  tief 
in  die  Naciit  iiinein,  wo  wir  dann  auf  üir  Anraten  wieder  in 
dn  anderes  Zimmer  gingen»  uns  auszuruhen.  Aber  bald  wurde 
es  Tag  und  ich  sagte,  ich  wolle  nun  heimgehen.  Da  rief 
Haiu  aus: 

«Als  ich  dich  traf,  du  Teuerster, 
da  dacht  ich  alles  dir  zu  sagen,  was  mein  Herz 
besdiwert;  und  nun  ist  s  Zeit  zu  Gehen 
und  vieles  blieb,  dass  ich  dir  nicht  gesagt. 

Ach,  bitte,  bleib  noch  ein  bischen  1«  »Nein,  sagte  idi,  ich  muss 
viridich  heimgehen.  Alle  Tempel  kluten  schon.«  «Herzlose 

Priester,  die  da  läuten,«  rief  sie  aus,  «Schuhe,  die  mit  ibiem 
ding-don^  ding-dong  schon  nutten  in  der  Nacht  anfangen!« 
Aber  zu  ihrem  Schmerz  imd  zu  meinem  Kummer  konnte  ich 
nur  sagen:  «sich  treüen  ist  sich  trennen«,  und  ^weincnd^  da 
ging  ich  und  da  bin  ich.  Ach,  ist  es  nicht  zu  schade!  (weint 
wieder^.  —  Ach,  und  aus  meiner  Herzensfreude  floss  diese 
lange  Geschichte  und  dir  muss  derweil  sehr  imbequem  gewesen 
sdn.  Gieb  doch  das  »Beschauungstuch«  herunter.  Nimm*s 
herunter,  ich  hab  dir  nichts  mehr  zu  sagen.  Gott,  was  für  ein 
hartk&pfiger  Esel  du  bist!  Das  Tuch  sollst  du  heruntergeben, 
ich  wiU\  hörst  du  mich  nicht? 

^£r  rcisst  das  Tuch  herab  imd  das  Weib  springt  in  die  Höhe.) 

Das  Weib:  Du!  Du!  Ich  platze  vor  Wut!  Mich  anzuschwin- 
deln und  dann  zu  dieser  Hana  zu  gehen. 

Der  Mann:  Aber  gar  nicht,  nicht  im  Mindesten!  Ich  war  nie 
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bei  Uana.  Ick  war  meine  Busse  veniditeo»  viikiidi, 
ich  war. 

Das  Weib:  Was?  Kommt  daher  und  erzählt  mir,  dass  er  seine 
Busse  verriditet!  Und  in  dem  ganzen  Handel  noch  m 
reden  n)von  der  Alten,  aus  deren  Maul  .  was?  Oh! 
Ich  bin  vlitend,  ich  bin  rasend  l  Mich  anzoschwindehi 
und  dorthin  zu  gehen,  he!  dorthin! 

0ie  verfolgt  ihren  Mann  über  die  Bühne») 

Der  Mann;  Aber  gar  nicht,  nicht  im  geriogsteni  Kein  Wort 
davon  kam  je  von  meinen  Lippen. 

Das  Weib:  Wo  warst  du,  du  Lump?  Wo  warst  du? 

Der  Mann:  Gut.  Warum  soll  ich  daraus  ein  Geheimnis  machen? 
Ich  war  beten,  für  dein  und  mein  Wohlbefinden  im 
Tempel  der  fiDnfhundert  Schüler  in  TsukuschL 

Das  Weib:  Du  Lump!  Du  schiechter  Mensch!  Ais  ob  du  in 
der  Zeit  bis  zu  den  Fünfhundert  bittest  gehen  können! 

Der  Mann:  Ach,  verzeih  mir,  verzeih  mir.  Teure!  . 

OEr  läuft  ab.) 

Das  \C  cib:  Du  Lumpl  Wart,  ich  krieg  dich  schon! 
0Jiak  ihm  nach.) 

Der  Diener:  (kommt  herein)  Dacht  ich  mir  es  doch  gleich, 

dass  die  Busse  noch  zu  büssen  sein  wird.  Ich  mach 
mich  aus  dem  Staub.  Wie  wär'%  wenn  ich  der  lieb- 
lichen Hana  meinen  Besuch  machte) 
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OTOJIRO  KAWAKAMI/  VON  FRANZ  BLEL 


S  war  vor  zwei  Jahren,  im  New- Yorker 
Bijoodieater,  dass  ich  das  japanische  Theater 
des  Kavakami  zum  erstenmal  sah.  Ganz 
wenig  Leute  im  Saal,  starkes  Lachen,  wo 
es  nicht  passte,  fteimdliche  Ueberlegenhdt 
bei  Publikum  und  Kritik.  Dann  in  Paris, 
m  Tempelchen  der  Fuller,  wo  sich  die  Japaner  mit  dieser  in  die 
kanm  eine  Stande  währende  Vorstellung  teilten.  Sie  spielten  da 
ein  ganz  kleines  Stück  aus  einem  kleinen  Stück  ihres  Reper> 
toires;  aber  es  war  kaum  ein  Platz  zu  bekommen,  Publikum» 
Kritik  wzr  voll  Begeistenmg.  Seit  twti  Monaten  spielt  das 
japanische  Theater  in  deutschen  Städten:  die  Snobs,  die  in 
Paris  waren  oder  mindestens  den  Figaro  lesen,  reden  ach 
ekstatische  Krämpfe  ein,  das  andre  Publikum  gähnt,  lacht  un- 
passend, fißhlt  in  den  Sterbescenen  das  Gruseln;  die  Kritiker 
strengen  sich  an,  in  Lob  wie  Tadel  so  geistreich  als  möglich  zu 
sein,  zeigen  im  allgemeinen  das  wohlwollende  Lächeln  des  in 
sdnen  Meinangen  sicheren,  darin  wieder  einmal  besüirkten 
Maimes,  reden  vom  Mittelalter,  von  Hauptmann,  vom  Fort- 
schritt. Auch  sparen  sie  mit  ihrem  Rat  nicht:  lasst  beim  Er- 
Hoben  das  fliessende  Blut  Ibrt^  das  ist  kindisch,  —  und  die 
höflichen  Japaner  sterben  ohne  Blut;  lasst  die  abscheuliche 
Musik  fort,  —  und  die  höf  lischen  Japaner  begnügen  sich  mit 
dem  Ton  einer  Tempelglocke.  Kawakami  hat,  als  er  sich  nach 
Europa  rüstete,  schon  so  viel  aus  dem  japanischen  Theater  fort- 
gelasKQ,  dass  es  auf  den  noch  gebliebenen  Rest  an  EigentClm- 
fichem  leicht  verzichtett  kann;  wenn  ihm  die  dentMhe  Kritik 
aoch  lange  zuredet,  lässt  er  alles  fort  und  spielt  »Flachsmann 
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als  Erzielier«,  bei  weicher  erreiciiteaHüiie  sich  dann  alles  glück- 
lich beruhigen  wird. 

Kawakami  gehört  als  Schauspieler  wie  als  Autor  jener  Soschi- 
schule  an,  die  sich  vor  etlichen  Jahren  mit  einem  Programme 
aufihat^  nicht  unähnlich  dem  des  Antoine  mit  dem  Theatre 
libre  oder  der  Berliner  freien  Bühne.  Die  Soschi's  —  das  sind 
»eheaialige  Stadenten«  —  wutn  gegen  alle  Tradition  des,  ja-^ 
panischen  Theaters:  Länge  der  Stticke,  dem  Heroischen  ver- 
pflichtete  Inhalte,  Manirisums,  Deklamation.  Und  einer  ging 
mit  dem  andern.  Die  Soschis  sahen  bald  ein,  dass  sie  das  alte 
japanische  Heldenstück  nach  ihrer  aufs  Natürliche  ausgehenden 
Art  nicht  spielen  konnten,  dass  seine  ins  Mythisch-Heroische 
spielenden  Vorgänge  nur  im  alten  Sdl,  den  s«  Z.  Dan|uro  so 
glänzend  representierte,  gemimt  werden  können.  Das  volks- 
tümliche japanische  Drama,  wie  man  es  im  Gegensatz  m  dem 
klassischen  HofUieater  des  «Nö«  und  «Kiögen«  nanme,  datiert 
seine  Geburt  fast  aus  demselben  Jahre  wie  das  englische  Drama: 
IS76  errichteten  «The  £arl  of  Leicester*s  servants«  das  erste 
öffentliche  Theater  in  Black  friars  und  1575  gab  die  davon- 
gelaufene schöne  f riesterin  Okuxni  inKfoto  die  erste  populäre 
Theatervorstellung,  Im  englischen  und  im  japanischen  StOdc 
dieser  Zeit  ist  wie  in  beider  Länder  gleichzeitiger  Geschichte 
viel  Blutvergiessen,  Todschiag,  Kriegilärm  und  Spektakel  aliec 
Art.  Bei  den  Japanern  blieb  das  so  bis  heute.  Für  den  durch- 
schnittlichen Tokyoer  Theaterbesucher  muss  ein  richtiges 
Theaterstück  mindestens  ein  Dutzend  Selbstau&Mtzungen  ent- 
halten, wenn  es  ihm  gefallen  soll.  Die  endlose  Spieldauer 
eines  Stückes  braucht  in  jedem  zweiten  der  vielen  Akte  Auf- 
regungen solcher  Art,  wenn  die  Teilnahme  der  Zuschauer  wach 
bleiben  soll.  —  Mit  solchen  Stücken  konnten  die  revoiudonärea 
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Sosdii  nichts  anfangen.  So  setzten  sie  sich  hin  und  schrieben 
sidi  ilue  eigenen.  Das  Harakiri  fehlt  ja  als  eine  einmal 
beliebte  Gewohnheit  auch  in  diesen  nicht,  aber  es  passiert  auch 
sonst  noch  vas  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Selbstmord, 
dunit  ein  dramatisches  Spiel  wird,  iras  sonst  nur  dne  Folge 
lebender  Bilder  ist.  Kaw^akami  schrieb  ein  Stück  aus  dem 
China-Japan  Krieg  und  reiste  zu  diesem  Zweck  nach  Korea,  um 
das  Milieu  zu  studieren.  Dann  verfasste  er  in  seiner  Not  eine 
Bearbeitung  der  »Reise  um  die  Erde  in  80  Tagaus  die  viel 
Erfolg  hatte,  aber  doch  nicht  das  war,  was  die  Soschi  wollten« 
Einer  von  ihn  wagte  es  kCIhn  mit  der  »Weit,  in  der  man  sich 
langvcUtft,  in  der  sich  das  Pabliknm  aber  persönlich  höchst 
langweilte.  Dann  probierte  es  Kawakami  nut  der  Gerichts- 
scene  aus  dem  «Kaufinann  von  Venedig«^,  im  Eifer  ganz  ver- 
gesmd,  dass  der  Shyiock  —  bei  ihm  der  Fischer  Schiroko 
ein  in  Japan  unmöglicher,  deshalb  unbegreiflicher  und  lächei- 
iuker  Typus  ist*  So  experimentierte  man« 
£s  war  gut  fär  Kawakami,  daas  er  die  Sada  Tacco  kennen 
leinte.  Die  ehemalige  Geysha  —  sie  war  es  noch  vor  drei 
Jahren  —  brachte  ihm  als  Dichter  und  Schauspieler  wieder  das 
nahe,  was  er  im  Ungestüm  seines  Refbrmwerkes  bekämpfen  zu 
müssen  glaubte:  die  Tradition.  Er  gab  den  Import  aus  Europa 
anf  md  bemfilite  sich  um  das  japanische  StQck*  Die  TanzfiOste 
der  Geysha  lockten  ihn  wieder  auf  den  heimatlichen  Boden. 
Mit  viel  Geschicklichkeit  wählt  er  nun  aus  der  japanischen 
popdaren  Theaterlitteratnr,  aus  deren  endlosen  Stücken  Scenen 
dnd  Akte,  die  einiges  dramatische  Leben  haben  und  spielt  sie, 
aan  möchte  sagen,  in  einem  sgouischten  Stil«^  denn  vieles 
lon  dem  alten  ist,  der  Art  des  StQckes  ent^rechend,  darin  — 
ric  alles  Kämpfen  und  Bingen,  Töten  und  Tanzen  —  und 
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Neues  vieder,  das  die  Soschi  wollten  —  wie  das  Detail  des 

Alltags  und  die  Malerei  des  Milieus,  des  innern  und  äussern. 
Man  muss  so  mit  der  Bewamdening  und  dem  Urteii  l>eam 
Einzelnen  bleiben :  einmal  sieb  von  der  ausgiebig  natoraÜstiscben 
Art  der  Darstellung  eines  Sterbens  erscKtittem  lassen,  dann 
wieder  die  groteske  Stilisiening  der  Kämpfe  bewmidem.  Je 
nacb  Vorbereitung  nnd  liebbaberei  wird  man  das  eine  oder 
das  andere  preisen,  das  Ganze  aber  als  eine  harmonische  Ein* 
beit  nicbt  auf  sich  wirkend  spfiren.  Alle  Weit  in  Paris  ging 
sich  von  dem  «Sterben  der  Sada«  entzücken  zu  lassen:  die  höf- 
liciien  Japaner  machten  aus  dieser  Scene,  die  ich  in  New-York 
in  einer  Minute  sich  abs^elen  sab,  in  Paris  das  ganze  StQck; 
in  Berlin  nahni  das  Sterben  fest  schon  gar  kein  Ende  mehr. 
In  New-York  spielte  Kawakami  ein  Ritterstück,  das  nur  aus 
Kampfscenen  bestand,  die  mächtig  stilisiert  waren:  in  Europa 
spielte  er  es  nie  mehr.  Ich  meine  damit,  dass  er  vor  dem  euro- 
päischen Publikum  sich  durch  dessen  Beifall  verleiten  Uess,  den 
diesem  geläufigeren  Naturalismus  des  Spieles  immer  mehr  Raum 
zu  geben,  dem  Naturalismus,  der  bei  den  vielen  Morden  und 
Selbstmorden  in  um  so  brutalerer  \ff&8c  vortritt,  als  ihm  das 
Ausgleichende  und  Vorbereitende  der  naturalistischen  Darstellung 
des  Harmlosen,  Gewöhnlichen  fehlt,  daneben  und  an  dessen  Ort 
idelmehr  (und  dies  steigert  die  Natur  besonders  zum  Krassen^ 
die  stark  stilisierten  Darstellungen  des  Kämpfens  und  Taxuens 
gesehen  wurden«  Beispiele  dafür  sind  nicht  erst  zu  nennen: 
es  ist  fast  von  Scene  zu  Scene  dn  s^diger  ^QS^chsel  von  Natur 
und  Stil,  Stil  und  Natur,  Europa  und  Japan.  Dazu  konunt  noch» 
dass  Kawakami  för  die  europäische  Reise  das  "^ort  in  seinen 
Stöcken  so  sehr  beschränkt  hat,  dass  von  diesen  oft  nur  das 
Gerippe  der  Pantomime  bleibt.   £r  fiOrchtete,  dass  die  dem 
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Klange  nach  imgewoliiite  und  raiilie  Sprache  europäische  Ohren 

ennüden  würde  und  beschränkce  deshalb  die  Rede  auf  das 
Nödgrte. 

Die  «Kesa«  ist  ein  Spiel  von  grosser  primitiver  Tragik,  die 
Groceskcragödie  des  »Schoguntt  eine  der  kühnsten  Farcen  aller 
Littentnren  —  aber  von  der  Art  des  japanischen  Theaters  geben 
sie  venig  Kenntnis.  Man  niuss  sie  nehmen  als  Gelegenheiten 
iüi  die  Schau^ieler»  die  aber  auch  ihrerseits  nicht  durchaus 
dttiakterisdsch  sind  ftr  japanische  Spieikunst,  doch  Rtr  sich 
^ber  genug  bedeuten,  lun  unsere  Aufmerksamkeit  in  starkem 
Alane  zu  fessehi.  Man  mag  die  agile  Nachgiebigkeit,  mit 
der  sich  Kavakami  zum  Naturalismus  modernisier^  bedauern: 
dann  soll  man  ihn  in  einem  solchen  Spiel  an  grossen  europäischen 
DameUem  messen,  er  wird  nicht  dabei  verlieren,  und  der  Zu-« 
schauer  wird  gewinnen,  da  er  in  dem  Moment  nicht  an  Japan 
denkt;  vas  er  im  nächsten  Moment  wieder  thun  muss,  wo  er 
bd  dem  Neuen  eines  stilisietten  Spieles  steht;  und  da  möge  er 
geniessend  schauen,  weil  seine  Kritik  keine  Masse  hat.  —  £s 
k  nicht  die  unvermittelte  Mischung  des  Blumenhaften  und 
GraäSsen  mit  dem  Grausigen  imd  Schlächterhaften  (wie  man 
in  den  deutschen  Kritiken  immer  lesen  kann^,  es  ist  der  fort- 
wSlirende  Wechsel  von  Stil  und  Stillosigkeit  in  Kawakamis 
Stucken  und  Spiel,  das  verwirrt  imd  befremdet  und  dem  künst- 
lerischen Erlebnis  schadet.  Doch  —  man  muss  es  hinzunehmen 
suchen,  wie  es  gegeben  wird,  sich  am  Einzelnen  freuen  und  — 
dies  besonders  nicht  l  —  über  das  Ganze  kein  Gelächter  auf- 
schlagen* 

Soll  man  noch  Über  die  Sada  Tacco  etwas  sagen?  Sie  ist  eine 

^mnderschöne  Frau  und  hat  als  Schauspielerin  grosse  Momente, 
da  Kawakami  ihr  Lehrer  ist.  Das  Meiste  vermag  sie  in  ihren 
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Bewegungen  za  geben»  und  so  ist  der  Tanz  ihre  Natur;  alles 

andere  Studium  und  Bedenken.  Der  Tanz  ist  das  älteste  Element 
der  japanischen  gebtigen  Kultur;  vor  allen  anderen  Kumtübung 
ww  die  Kagura  und  der  Sam-gaku.  Von  dem  Tarnen  der  Sada 
Yacco  sagte  einer»  dass  ihm  nun  die  Zauberfiüsse  der  Salome 
lebendig  getrorden  seien«  die  einem  Heiligen  das  Haupt  vom 
Rumpfe  getanzt  kabcn. 
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Japanbche  Schauspieler  und  Ringer. 
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HERZLIED/  VON  At  DAÜTHENDEY. 

DER  Tag  legt  endlich  die  Krone  ab. 
Gross  und  maditig  wäciist  jeder  Baum, 
Sdumicht  öitt  an  der  ^pfel  Saum, 
Und  SeuBser  fidlen  von  ^QCblken  herab. 
Die  Blätter  hangen  wie  Stein  bei  Stein 
Nachtvindc  schläfern  die  Erde  ein* 
Von  ein  Seufzer  fiel  in  den  Schoss, 
Den  lassen  die  Thränen  nicht  mehr  allein» 
Den  läsrt  die  Dnnkelhcic  nicht  mehr  los. 
Dem  ^K'andefn  die  Füsse  rastlos  tort. 

Sein  Mund  spricht  manches  begrabene  Wort^ 
IKe  Nacht  hängt  ab  Schleppe  an  seinem  Kleid 
Bis  ihn  dn  Herz  von  dem  Seufzer  befreit. 

Don  Gesteht  leuchtet  wie  die  besternten  Büscheln  des  Jasmin. 

Idi  habe  mein  Bett  so  tief  in  Dir  wie  der  Duft  in  den  Büschen» 
Und  meine  Freude  geht  aus  Dir  auf  wie  der  Vollmond  aus 

der  Erde. 

Immer  ist  die  Stille  des  Mittags  um  Dich  ausgespannt. 

Die  Stille  in  der  die  Bienen  tönen  und  kein  'Wunsch  steigt  auf* 

Die  Sonne  hängt  über  Dir  als  Krone  in  der  Luft  und  wen 

Du  anschaust,  der  ist  König. 
Da  bist  wie  die  metallnen  Glocken,  Du  bewegst  das  Dunkel 

in  den  Bergen, 

Du  eischfittefst  mein  Herz,  dass  es  zwischen  Lachen  und  deinen 

schwankt. 

^Dst  ging  ich  durch  Traurigkeit  wie  durch  Regen»  der  endlos 

niederhängt» 

^eit  und  breit  £el  mir  der  Himmel  kalt  vor  die  f  üs*>e, 
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^eiss  es  schwer,  sehr  bitter  sind  die  Thduien  der  Trennnng. 
Sie  k5imen  mit  ihrer  Schärfe  mein  Haus  tnsammenaehen, 
Sie  gönnen  keinen  Schutz  und  ich  kann  ihnen  nicht  entfliehen. 

Jetzt  sitzt  die  Sonnenflamm  auf  meinem  Dach  und  dönt  die 

Ziegel, 

Und  drinnen  geht  die  Liebe  bei  mir  auf  und  um. 

Und  nachts  sind  noch  die  Hände  wit  die  Ziegel  heiss. 
Die  Hände»  die  die  Liebe  iiaiten  wollen. 

Die  Erde  hält  die  Bäume  fest,  dass  sie  dem  Wind  nicht  nacheikiL 

Mein  Herz  ist  ein  ruhiges  Stück  Erde  geworden 
Und  lässt  die  Wolken  wandern  und  die  Hüsse  eilen. 

Geliebte,  mein  Garten  ladet  Dich  ein. 

Die  Blumen  wollen  Deine  Schemel  sein. 

Mein  Garten  liegt  wie  ein  uraltes  Buch 

Drin  wallet  mit  Feier  der  Bäume  Geruch. 

Rosen  heiter  wie  Göttinnen  winken 

Und  Falter  wie  Seelen  vom  Himmel  sinken« 

Und  Fische  von  Gold  in  Spiegeln  stehen. 

Die  über  die  Tiefe  wie  Gedanken  lungehcn. 

Von  kommender  Freude  glänzen  die  Trauben 

Und  Lieder  geleiten  uns  durch  die  Lauben. 

Und  uns  entgegen  an  des  Hauses  Treppe 

Steht  die  Sonne  ab  Priester  mit  festlicher  Schleppe, 

Die  erhabenen  Hände  schütten  den  Segen. 

Glocken  wandern  von  Haus  zu  Haus 
Und  teilen  Freudenkieider  ans« 
Mdn  Lieb  steht  unter  seiner  Thür» 

Seligkeit  schmückt  sie  wie  Sommerzier. 
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Die  Glocken  haben  ^ege  gebaut 

Und  aUc  Wege  frohlocken  laut. 

Mir  Jäutet  das  Blut  wie  ein  Giockemcbmnn, 

Alle  ^<egt  fiüuen  in  meinen  Ann» 

DieSommemadtf  ist  eng  voll  Höllunder  und  wildem  Rosenholz, 

Sie  drangt  unsere  Lippen  zusammen 

Wie  die  Glfibwflrmer,  die  sich  im  Dwikel  paacen. 

Dein  Herz  macht  Deine  Hand  blendend. 

Die  Nacht  weicht  von  Dir  zurück» 

Da  eDticUetent  meinen  geheimen ^Wbnscfa. 

Dk  blanen  Fenster  des  Sommers  stehen  um  Dich 

Und  ein  unerschütterlicher  Hinuncl  dahinter. 

Dd  teilst  Freude  aus  wie  nur  die  schwerwiegende  Sonne 

Freude  austeilt. 
Meine  Tage  fielen  in  das  bedeutungslose  Gras 
Aber  als  Du  und  ich  uns  zusammenlegten 
Banden  wir  die  Zeit  zu  einem  Knoten,  den  Keiner  zerhaut. 

Du  nahmst  mir  die  Augen  aus  dem  Kopf 
Und  hast  mir  dafiOr  tiefe  Feuer  eingesetzt 
Um  mdneSdm  scharensich  die  Gedanken  wie  festliche  Freonde. 

Nie  war  die  eine  Liebesnadit 
la  Deinem  Schoss  der  andern  gleich» 
Dein  Leib  ist  tm  Septembeimond 
An  immer  neuen  Früchten  reich« 
Die  Brüste  sind  ein  Traubenpaar 
Und  drinnen  pocht  der  jimge  VffÜDf 
Die  Augen  sind  ein  Himmelsthor 
Und  lassen  mdne  ^Wünsche  ein. 
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Der  reife  Volimond  stillt  die  Nacht» 

Er  legt  die  liebenden  sich  an  die  Bnut, 

Er  nalirt  den  Sdiwur  und  gicbt  den  Lippen  Maciit. 

Der  Mund  im  Vollmond  scheut  sich  nicht» 

Er  heht  das  schwere  Herz  ans  Licht. 

Und  Wünsche,  die  sonst  ohne  Stimmen  gingen. 

Singen  im  vollen  Mond  wie  Bräute  singen. 

Befreien  lächelnd  Deine  Brost 

Und  weihen  Dich  der  grossen  Lust. 

Der  Mond  legt  seinen  reichen  Schein 

^ie  ein  Geschenk  in  Deinen  Schoss. 

Die  flinken  Brunnen  nngen  laut. 

Und  "^orte  werden  sanft  und  gross. 

Die  Erde  liegt  wie  eingewiegt 

Und  wie  ein  Himmel  schwer  durcKbiaut. 

Ich  habe  mich  Deinem  Aug  vertraut 

Und  aller  Erd  ins  Herz  geschaut. 

Der  Mond,  der  Dein  Aug  aufhebt. 

Lebt  von  Deinem  'Winich  und  Schwur« 

Er  steht  voll  Schatten  und  Zeichen: 

Deine  Blicke  in  den  Himmel  geschrieben. 

Sie  reichen  mir  Lippen  und  Hände« 

Starben  Menschen,  ihre  Schwüre  sind  geblieben. 

Die  Schmetterlinge  ziehen  durch  den  Garten 

Wie  Blumen»  die  von  ihren  Stengebi  fielen. 

Und  Rosen,  wie  mein  Herz  erhitzt  und  schwer. 

Gaben  im  Duft  die  volle  Seele  her. 

Sie  locken  sOss  an  allen  heisKn  Wegen, 

Die  Sünae  aber  tragt  mein  Feuer  Dir  entgegen. 

7« 


Digitized  by  Google 


Da  ziehst  durch  mm  Leben  vie  ein  spiegelnder  Fluss» 

Trägst  Berge  davon  mit  silbernem  Fuss. 
Wie  der  Herbsttag  durchsichtig  erhellst  Du  die  Welt^ 
Da  bist  zart  ^He  ein  Blatt»  das  im  Frost  hinfällt. 
Kostbar  vom  Geblüt  vie  die  Blunic  des  Wein» 
Das  Land,  das  Dich  tiag^  wird  ein  Edelstein* 

Nebel  tragen  die  Berge  fort. 

Die  Erde  wird  so  herbstlich  weit 
Und  wie  vom  feinen  Wein  entrückt 
Stirbt  um  uns  jede  Wirklichkeit. 
Das  Herz  wiegt  schwerer  Tag  für  Tag 
Und  eine  Hand,  die  onverrQckt 
In  Frucht  und  Feuer  bei  Dir  lag. 
Wiegt  in  dem  leeren  Nebelland 
Schwerer  als  Deines  Herzens  Schlag. 

Zwei  Funken,  die  vom  Feuer  sprangen. 
Blieben  an  Deinen  Augen  hangen« 
Schaue  mich  an  bis  ich  ganz  verbrannt. 
Dann  streu  meine  Asche  über  das  Land. 
Von  mir  bleibe  nichts  als  die  Thdüie  der  Lust» 
Du  trägst  sie  als  Schmuck  auf  Deiner  Brust» 

Mein  Lob  dQr  Dich  sei  fort  und  fort 

Wie  die  Morgenstund  im  weiten  Garten. 
Noch  sind  die  Blumen  vom  Schlaf  entrückt» 
Da  streiten  schon  die  begeisterten  Vögel 
Von  Liebe  entzückt  lun  das  singende  Wort. 

Die  Raben  schreien  wie  verwundet 
Und  prophezeien  Nacht  und  Not. 
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Der  Frost  hat  jede  Thür  umstellt 
Und  der  Hungerhund  bellt 

Wir  halten  uns  immer  eng  umschlungen. 

Im  Kfissea  fanden  wir  noch  kein  Vort^ 

Die  Lerchen  haben  sidi  tot  gesungen 

Und  Wolken  wälzten  den  Sommer  fort* 

Doch  Dein  Haupt»  das  in  meinem  Arm  sich  wieg^ 

Weiss  nicht  mehr  wo  die  Erde  liegt. 
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HERR  KONRAD/  £RZA£HLUNG  VON 
PAUL  ERNST. 


U  der  Zeit,  da  König  Karl  ein  grosses  Reich 
beherrschte,  blühte  an  der  frierischen  KOste 
eine  Stadt,  welche  Stavern  hiess.  Sie  war 
vor  tausend  Jahren  von  dem  alten  Volk 
gegründet,  welches  derzeit  das  friesische 
Land  inne  hatte.  Als  sich  später  die  Körner 
iüer  zum  Herren  gemacht,  vnrden  von  einer  fremden  Insel, 
genannt  Melita,  Künstler  hierhergeführt,  geschickt,  allerhand 
Kanfinann^rarcn  zu  verfertigen,  vornehmlich  aber  sehr  schöne 
Tücher.  Diese  enählten,  dass  auf  Melita  eme  grosse  Stadt  sei, 
zierlich  und  prächtig  von  schönen  weissen  Steinen  erbaut« 
Deshalb  hatten  sie  ans  Heimweh  auch  in  Stavern  Häuser  aus 
Steinen  gerichtet,  aber  diese  waren  nicht  so  schön  wie  auf  Melita. 
Ilire  Kunst  vererbten  sie  viele  hundert  Jahre  hindurch  ein  jeder 
Vater  seinem  Sohn.  Hierdurch  hatten  sie  grossen  Gewinn  und 
war  die  Stadt  volkreich,  denn  zu  des  Königs  Karl  Zeiten  mochte 
man  in  ihr  wohl  an  tausend  JFeuerstellen  zählen.  Als  ihr  Oberster 
war  ein  fränkischer  Herr  eingesetzt,  der  in  onem  hochgebauten 
Hause  am  Meer  wohnte.  Vom  Turm  sah  man  weit  über  die 
See  hin;  sie  war  grau  und  hatte  leuchtende  Spitzen,  und  lange 
Streifbi  waren  glatt  und  glänzend,  und  zuweilen  ging  ein  Schauer 
über  die  fläche,  wie  über  das  feil  einer  gefährlichen  wilden 
Katze. 

Dann  kamen  plötzlich  die  Nordmänner,  auf  zwei  Schiffen,  wohl 
aa  vierzig  Mann  stark.  Sie  fürchteten  sich  nicht  vor  den  Pfeilen 
und  Speeren  und  schlugen  die  Thür  des  festen  Hauses  ein;  die 

Knechte  fielen  im  Kampf,  den  alten  Grafen  nahmen  sie  lebendig, 
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schnitten  iiun  zwei  Rippen  aus  dem  Rücken  und  zogen  ihm  die 
Lunge  aus  dem  Körper«  Sie  lobten  üm  sehr»  veii  er  nickt 
klagte,  vielmehr  lachte  und  sie  ausspottete,  dann  suchten  ne 
nach  den  Schätzen,  aber  fanden  sie  nicht,  denn  der  alte  Herr 
hatte  sie  klug  versteckt«  Wie  sie  das  Haus  verbrannt^  gingen 
sie  in  die  Stadt  und  nahmen  den  Bdrgem  ihr  Gold  vmd  Silber 
fort,  auch  so  viele  Tücher  sie  schleppen  konnten.  Einige  von 
den  Veibem  boten  sich  ihnen  als  Betdirauen  an,  aber  sie  lachten 
und  gebrauchten  sie  und  stiessen  sie  dann  weg.  Dann  ver- 
brannten sie  auch  die  StadL  Sie  wunderten  sich  über  die  vielen 
Steinemen  Häuser,  die  es  hier  gab.  Ais  die  Nordmänner  vieder 

in  die  See  gegangen  waren,  weinten  die  Bürger,  dcmi  vorher 
hatten  de  es  nicht  gewagt,  weil  sie  sich  vor  den  scharfen 
Augen  der  Nordmänner  fiirchteten,  und  die  Weiber  machten 
ihnen  Vorwürfe,  denn  ihrer  waren  wohl  sechsmal  mehr,  wie 
der  fremden.  Darauf  aber  gingen  ne  fleisng  an  die  Arbeit; 
laschten  und  läumten  den  Schutt  veg,  bauten  neue  Häuser 
und  Sassen  wieder  emsig  hinter  ihren  Webstühlen« 
Als  nun  die  beiden  Söhne  des  ermordeten  Grafen  nach  Hause 
kehrten,  nachdem  ne  alles  gesehen  hatten,  sprach  der  ältere: 
»Nun  sind  wir  die  Erben  von  unseres  Vaters  Gut,  und  ich  folge 
ihm  in  Amt  und  Land;  Du  aber  nimm  Dir  die  Hälfte  des 
Schatzes  Dich,  dam  ich  will  gerecht  sein.«  Erwiderte  der 
Junge:  »Dein  Wort  ist  treulich,  denn  ich  gedenke  nicht,  bei 
Dir  zu  versitzen.  Vorher  aber  mlbsen  wir  unsem  Vater  lächen.« 
Hierüber  lachte  der  Aeltere.  Den  Jungen  aber,  da  er  diese 
Gottlosigkeit  merkte,  überfiel  ein  heftiger  Gram,  zog  sein 
Schwert  und  erstach  seinen  Bruder. 

Der  junge  Herr,  welcher  Konrad  hiess,  ging  zu  seiner  Sippe  und 
that  ihr  das  Geschehene  Icund«  £r  sagte  aber,  er  wolle  nur  den 
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dritten  Teil  des  Wergeides  erlegen,  denn,  wenn  ein  Fremder 
sauen  Broder  enchkgen  hätte,  so  mfisste  ihm,  als  dem  Nächstens 
doch  xirei  Drittteile  Verden.   Dieses  fand  die  Sippe  gerecht 
und  nahm  willig  siebzig  Sols  von  ihm  an. 
Darauf  bcschied  ihn  der  Bischof  zu  sich  und  sprach:  »Konrad, 
Dn  wdsst,  dass  Du  die  göttlichen  Gebote  übertreten  hast.  So 
Du  reuig  bist,  sollst  Du  dreissig  Sols  an  die  Kirche  bezahlen, 
und  ein  Jahr  lang  Kirchenbnsse  thun,  nnd  das  Erbe  des  £r* 
mordeten  herausgeben  in  den  Schatz  des  heiligen  Joseph. (t  Herr 
Konrad  sprach:  »Ich  verspüre  keine  Reue,  denn  ich  habe  gerecht 
gehandelt  an  einem  Gottlosen,  auch  will  ich  nicht  Kirchenbnsse 
thun,  denn  icli  biii  ein  vornehmer  Mann  und  des  Königs  Knecht, 
und  übel  stünde  mir,  mich  vor  dem  gemeinen  Volk  zu  er- 
mediigoi.  "Vas  meines  Bruders  Nachlass  betrifft,  so  bin  ich 
dessen  rechtlicher  £rbc,  denn  er  hatte  keinen  näheren  Verwandten 
snasermir;  aber  ich  will  mit  gutem  Willen  die  dreissig  Sols 
geben,  da  ich  wol  woss,  dass  Gott  solche  That  verboten  hat.« 
Antwortete  der  Bischof,  dass  er  für  die  Kirchenbusse  Geld 
bezahlen  könne,  und  sollte  er  sich  hei  kaufen  durch  hundert 
Sols;  aber  von  der  Reue  könne  er  ihn  nicht  lossprechen,  und 
mch  des  Bruders  Erbteil  müsse  er  herausgeben.   Sprach  der 
Hen*,  dass  er  auch  noch  die  hundert  Sols  zahlen  wolle,  aber  in 
Jtm  Andern  mösse  es  bei  dem  sein  Bewenden  haben,  was  er 
gesagt,  denn  Reue  verspüre  er  nicht,  könne  er  auch  nicht  vcr- 
<pQren  um  solche  That,  sdnes  Bruders  Erbe  aber  sei  sein  recht- 
üdies  Eigentum  und  er  wolle  seinen  künftigen  Kindern  nidits 
verschleudern,  vielmehr  noch  Zugewinnen.  Also  schieden  sie 
ia  Unfrieden. 

Hierauf  nahm  Herr  Konrad  Gewährten  an  und  kaufte  ein  Mecr- 
<chiff,  zur  Verfolgung  der  Nordmänner.  Und  fuhr  lange  Zeit 
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hinter  ihnen  her  an  cicr  Kdste»  denn  sie  stiegen  flberall  ans,  wo 

Wohnungen  von  Menschen  waren,  mordeten,  raubten  und 
sengten,  es  vurde  auch  eine  Rede  von  ihnen  herichtet,  dass  bei 
den  Franken  viel  Gold  zu  gewinnen  sei,  aber  keine  Ehre,  denn 
ihre  Männer  seien  mutloser  wie  bd  ihnen  daheim  die  Weiber. 
So  gelangte  er  an  die  Mündung  der  Sequana,  welchen  Huss  sie 
hinauf  gefahren  waren,  mitten  in  das  fränkische  Land  hinein. 
Hier  wollte  Herr  Konrad  die  Rückkunft  der  Nordmanner 
erwarten.  Als  nun  gemeldet  war,  dass  die  SchifiRs  kameq, 
wurden  seine  Gefährten  plötzlich  von  grosser  Angst  befidkn, 
berieten  sich  untereinander,  und  entflohen  heindich« 
Da  sah  nun  Herr  Konrad,  dass  er  allein  geblieben  war,  wappnete 
sich  und  nahm  ein  gehärtetes  Schwert,  welches  Eisen  zerschnitt, 
giiig  zu  den  Nordmännern  und  sprach  zu  ihnen  alles,  nämlich, 
dass  sie  seinen  Vater  gemordet,  der  ihnen  nichts  zugefügt  habe, 

und  er  iiabc  ein  MccrschifF  ausgerüstet,  um  sich  an  ihnen  zu 
rächen»  aber  dass  seine  Leute  geüohen  seien.  Deshalb  sehe  er 
kein  anderes  Mittel,  ab  dass  er  mit  ihrem  Könige  im  EinseU 
kampf  fechte.  Als  die  Noidniäiuier  seine  Rede  gehört  hatten, 
fanden  sie,  dass  sie  gerecht  war,  und  ihr  König  ss^gte:  ja,  er 
wolle  mit  ihm  kämpfen.  Er  war  aber  der  stärkste  von  den 
Nordmännern  und  hatte  in  ihrer  Heimat  einen  Drachen  getötet. 
Sie  setzten  nun  den  andern  Tag  fest  für  den  Kampf,  luden  den 
Herrn  Konrad  zu  uch  ein,  und  er  ass  mit  ihnen;  weil  es  schon 
spät  war,  blieb  er  auch  die  Nacht  bei  ihnen.  Ihr  König  aber 
wusste,  dass  ihn  Herr  Konrad  überrinden  würde,  und  sprach 
TO  seinen  Männern,  das?  sie  ihn  nicht  rächen  sollten  an  dem 
Jüngling,  vielmehr  sollten  sie  ihn  bitten,  dass  er  ihr  König 
werde  nach  ihm.  Denn  üe  waren  nicht  eines  Stammes,  sondern 
hatten  sich  zusanimengeimidcn  aus  vielen  Teilen  ihres  Landes 
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König  gewibit,  welcher  ihnen  der  taugiiciiste  sdiien. 
So  kämpften  nun  die  Herren  am  andern  Tag,  und  die  Schweurter 
kliirtea  aufeinander  und  sprOhtan  Funken;  dk  Nordmannen 
aber  standen  im  Kreise  und  staunten  über  beide,  ihren  König 
md  den  Fremden«  Des  Herrn  Konrad  Schvert  sclmitt  dem 
K&Dig  die  Hälfte  des  Helmes  weg,  da  sagte  dieser:  «Das  nmss 
kk  loben.  Du  hast  ein  gutes  Schwert,  denn  sonst  führen  eure 
Helden  wokl  gutes  und  reines  Gold,  aber  srhierhfcs  und  weiches 
Eisen.«  Und  nachher  traf  ihn  Herr  Konrad  Uber  die  ^Wtoge 
imd  schlug  ihm  den  Kinnbacken  durch,  also  dass  ihm  die  Zahne 
IIIS  dem  Mund  fielen  und  die  Zunge  war  ihm  ducchgeschmtfeen, 
und  von  dem  grossen  Schmerz  verdunkelten  sich  ihm  die  Augen, 
lud  er  stürzte  zur  Erde.  Da  kniete  Herr  Konrad  auf  ihm,  setzte 
ihm  sein  Messer  an  den  Hals  und  wartete,  bis  er  wieder  zu  sich 
kam.  Dann  fragte  er  ihn:  »Wie  willst  du  sterben ?ct  Da 
antwortete  der  König:  »Du  sollst  mir  den  Biutaar  ritzen,  wie 
idi  mit  Deinem  Vater  gethan  habe.«  Dies  vollftihtte  Herr 
Konrad  imd  rächte  also  seinen  Vater. 

Da  kamen  die  Nordmlhmer  zu  ihm,  sagten,  was  der  König 
geredet  hatte  am  Abend  und  lobten  seine  Kraft.   £r  aber 

bedachte  sich,  dass  zu  Hause  ihn  der  Bischof  verfolgen  werde 
vid  mit  den  Sann  belegen,  und  dass  er  viel  Ruhm  und  Gold 
gewinnen  konnte,  wenn  er  that,  um  was  diese  ihn  baten. 
Deshalb  sagte  er  ja.  Ais  er  das  gesagt  hatte,  sprach  ein  Alter: 
1^  geht  ein  Wort  bei  uns,  im  Sfidreich  venndgeii  die  Männer 
tndits  zu  geben  und  die  Frauen  nichts  zu  ▼erweigem.  Deshalb 
tollen  wir  eine  feste  Uebereinkunit  treti^n,  aut  welche  Weise 
die  Beute  verteilt  werden  soll.  Denn  wir  haben  zwar  gesehen, 
dass  Du  sehr  stark  bist  und  vorsichtig  und  ein  hartes  Herz  hast. 
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aber  vidleicht  bist  Du  geizig.«  Da  fragte  er,  wie  es  seither 

gehalten,  und  als  er  das  gehört,  antwortete  er,  dass  es  so  bleiben 
solle.  Des  toten  Königs  Gut  aber  liess  er  bei  Seite  legen, 
welcher  eine  einzige  Tochter  m  Hause  hatte,  der  sollte  es 
werden,  damit  sie  einen  starken  Helden  heirate  und  tüchtige 
Kinder  gebäre.  Hierüber  lobten  ihn  die  andern  sehr  und  freuten 
nch,  dass  er  gerecht  und  mild  war. 

Nun  fuhren  sie  weiter,  die  Küste  entlang,  und  gewannen  viel 
Gold  und  grossen  Ruhm,  und  in  allen  Ländern  wurde  von  ihnen 
gesprochen.  Aber  sie  hatten  doch  Sehnsucht,  mit  stärkeren 
Männern  zu  kämpfen  und  hoflften,  weiui  sie  nur  immer  weiter 
segelten,  so  kämen  de  wieder  zu  tOchtigeren  Völkern.  Herr 
Konrad  indessen  freute  nch  seiner  Männer  und  schenkte  ihnen 
viel.  £r  dachte  sich,  dass  ein  Freundioser  irrt  auf  seinem  ^egc 
und  des  Mannes  Freude  ist  der  Mann.  Denn  wer  an  Schlechte 
gerät,  Venn  er  nicht  weise  ist  und  sie  beschwatzt,  der  erntet 
wohl  eitel  Undank,  aber  die  Guten  muss  ein  Mann  haben,  sonst 
weiss  er  nicht  wozu  er  lebt^  auch  lernet  ein  Mann  vom  andern 

im  Gesprach. 

Nun  wusste  er  wohl,  dass  Gott  verboten  hatte  zu  morden  und 
zu  rauben,  aber  dass  er  nachher  solche  SOnden  vergab,  wenn  der 
Sünder  sie  bereute  und  an  die  Kirche  Busse  zaiilte.  Aber  er 
wusste  nicht,  wie  er  solche  Thaten  sollte  bereuen  können,  denn 
er  war  stolz,  dass  er  in  jungen  Jahren  schon  Ehre  und  Ruhm 
und  Gold  gewonnen  hatte.  Darüber  sprach  er  mit  seinen 
Männern,  welche  Heiden  waren«  Diese  sagten,  allzugrosse 
Weisheit  tauge  nicht,  denn  wer  zu  viel  weiss,  dessen  Herz  sei 
wenig  froh  imd  er  habe  es  nicht  leicht  im  Leben.  Aber  wer 
ein  Recke  sein  will,  der  muss  fröhlich  sein,  deshalb  solle  er  sieb 
freuen,  und  Ober  solches  nicht  nachdenken.  Und  vielleicht  sei 


Digitized  by  Google 


€s  anch  eine  Lüge,  dass  es  nach  dem  Tode  ein  höllisches  Feuer 
geb«  für  die  Helden,  denn  sie  hätten  nichts  davon  gehiirt, 
sondern  vnssten  nur  von  Wohlleben  und  üohem  Kampf.  Etiras 
besdmmtes  wisse  xwar  keiner,  tuid  deshalb  meinten  sie,  er  solle 
lufrieden  sein,  dass  er  lebt  Denn  ^enn  er  tot  sei»  so  könne  er 
nichts  mehr  gewinnen. 

Herr  Konrad  meinte  am  Ende,  es  gäbe  verschiedene  Menschen, 
wie  das  Blut  sei.  Des  einen  Blut  sei  träge,  weil  die  Eltern 
inuner  bei  gemeiner  Arbeit  gewesen  sind,  und  die  haben  Angst 
und  Reue,  was  sie  aucli  schaffen,  und  arbeiten  viel  und  lieissig. 
Der  andern  Blut  aber  sei  dünn,  weil  ihre  £ltem  Herren  waren, 
nttea,  jagten  itnd  kämpften,  und  deren  Freude  sei  Vafien^ 
arbeit.  Aber  dafür,  von  solchen  oder  andern  Eltern  abzustammen, 
köime  keiner,  und  deshalb  lasse  sich  nichts  dawider  thun,  wenn 
er  ftr  solches  in  die  Hölle  käme. 

So  fuhren  sie  nun  immer  weiter  und  kamen  endlich  in  ein 
Land,  wo  die  Leute  den  Propheten  anbeteten.  Hier  beschlossen 
ne»  sich  eine  Veile  auszuruhen,  und  deshalb  gingen  sie  nicht 
als  Feinde  aJi  das  Ufer,  sondern  fuhren  in  einen  grossen  Haien 
mit  fielen  Schifften  und  gingen  zu  dem  Vorsteher  dieses  Ortes, 
eiählten  ihm  ihre  Thaten,  und  dass  sie  sich  hier  ruhen  und 
eigötzen  wollten.  Derart  verharrten  sie  hier  eine  Weile,  es  kam 
aber  ein  maurischer  Ffirst,  der  von  ihnen  gehört  hatte,  bot 
ömen  grossen  Sold  und  fragte  sie,  ob  sie  ihm  dienen  wollten. 
Die  Mannen  hatten  wohl  Lust,  Herr  Konrad  aber  sehnte  sich» 
vicder  seine  Muttersprache  zu  hören,  imd  nach  der  frischen 
Luft  in  seiner  Heimat  und  den  grünen  Wiesen  und  Wäldern, 
Deshalb  teilten  sie,  was  sie  erworben  hatten,  nach  gerechtem 
Massrtab  und  er  entliess  sie  mit  gutem  'Villen, 
^^un  hatte  er  dort  einen  Juden  getroffen,  welcher  ein  grosser 
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Gelclirler  war  und  wiustt»  wu  die  Yersdiiedenca  Völker  meintea 
fiber<Uc  göttlichea  Dinge.  Dieser  sprach  zu  üim:  «Vöhl  iit 
es  durch  Deinen  Glauben  verboten,  Menschen  zu  töten,  aber 
bekenne,  dan  Du  nur  Christen  geodordet  hast.«  Herr  Koorad 
sagte:  «Ja.»  Da  fuhr  der  Jude  fort:  »Manches,  was  bei  den 
Christen  ein  böses  '^erk  ist,  das  ist  ein  gutes  für  die  jQngeff 
des  Propheten,  und  umgekehrt*  So  hat  der  Propiiet  geschrieben^ 
dass  ein  Muselmann,  welcher  Christen  tötet,  in  den  Himmel 
kommt,  und  ihm  viele  Sünden  um  solche  Thaten  vergeben 
sind;  ja,  ein  solcher  darf  selbst  Vein  trinken  ungestraft*  Nun 
kenne  ich  einen  reichen  Mann  hier,  welcher  ein  üppiges  Wohl- 
leben  führt.  Aber  sein  Gewissen  ist  häuhg  geängstigt»  denn  er 
übertritt  oft  des  Propheten  Gebot,  ohne  ein  Kämpfer  zu  sein. 
Mit  diesem  will  ich  sprcdien,  wenn  Du  willst  und  mir  eine 
£rkenntlichkeit  versprichst,  und  will  ihm  sagen.  Du  wollest 
ihm  Dein«  'Verke  schenken,  welche  &it  Dich  hüst  sind,  Bit 
ihn  aber  gute,  und  er  soll  sie  annehmen,  als  wären  es  seine;  so 
oitrinnt  ihr  beide  der  Uöllcnstraie  und  gelangt  jeder  in  seinen 
Himmel,  Du  in  Deinen  christlichen  und  jener  in  seinen  mosol* 
männischen«« 

Herr  Konrad  fragte  den  Juden,  ob  das  wahr  sei,  was  er  ihm 
gesagt  habe,  und  da  dieser  yenicherte:  «ja,  es  ist  wahr»,  so 
bedachte  er  sich  lange,  denn  in  der  Fremde  ist  Vorsicht  von 
Nöten,  und  der  Leichtfertige  wird  betrogen*  Darauf  sprach  er: 
•Venn  meine  bösen  "^erke  gute  Verke  sind  f^r  den  Musel- 
mann, so  will  ich  Dir  keine  Erkenntlichkeit  geben,  weil  Du 
den  Handel  vermittelt,  imd  will  sie  ihm  auch  nicht  umsonst 

lassen;  denn  sie  haben  mich  viel  Arbeit  und  Blüt  gekostet,  sondern 
er  soll  mir  ein  Billiges  zahlen  für  jeden  Mann,  welchen  ich  getötet 
habe,  mag  es  nun  am  Feldkampf  gewesen  sein  oder  beim  Uebcp^ 
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fiül,  oder  auch  bei  der  Plünderung;  Velber  und  Kinder  aber 
iabc  ich  nicht  getötet.«  Und  wiewohl  der  Jude  viel  «if  ihn 
dllredete,  sich  auch  verschwor,  solches  GesdiAft  sei  nie  zuvor 
giemacht,  und  es  gebe  gar  keinen  Preis  ftlr  gute  Werke,  er  aber 
wolle  sich  nicht  umsonst  mühen»  blieb  Herr  Konrad  doch  bei 
seiner  Meinung  und  sprach:  »Ich  wäre  ein  Thor  und  kcill 
ordeatüchcr  Mann,  wenn  idi  mich  beschwatzen  iiesse,  denn  da 
Dn  dn  Gelehrter  bist,  so  kann  ich  I>ir  nicht  erwidern  auf  Deine 
Reden.  Deshalb  will  ich  nichts  weiter  sagen,  als  dass  ich  bei 
neiiiem  ^9(illen  beharre;  willst  Du  aber  nicht,  so  will  ich  schon 
selbst  dacA  solchen  Mann  finden,  wie  Da  beschrieben,  denn  es 
BUiss  deren  viele  hier  geben,  weil  ich  viele  seidene  Gewänder 
bier  sehe  imd  kMliche  Häuser  mit  durchbrochenem  Zicnrak, 
mschlossen  nach  aussen,  damit  sie  ihre  Ueppigkeit  verbergen 
können.« 

Aaf  dicNs  redete  der  Jude  xwar  noch  viel,  da  aber  Heir  Konrad 
behantc,  gab  er  endlich  nach  nnd  handelte  mit  ihm  nm  die 

Geidsununc,  welche  er  für  seine  bösen  Werke  bekommen  solkc; 
kam  auch  endlich  mit  ihm  tiberein  und  zahlte  ihm  sein  Geld 
ebriich  aus,  wiewohl  mit  vielen  Klagen  und  "Wcimcm.  Als 
(iieses  geordnet  war,  gedachte  Herr  Konrad  der  Rückkehr. 
Er  wollte  sich  aber  nicht  in  Stavern  heimisch  machen,  an  dem 

Oftc  seines  Vaters,  demi  er  meinte  genug  Ehre  und  Güid 
gewonnen  zu  haben,  und  das  Meer  war  ihm  ein  Absehen.  Ging 
deihalb  nur  in  seine  Heimat,  nm  sein  Erbe  m  holen,  welches 
Cr  dort  vergraben  hatte  und  wandte  sich  dann  in  die  Gebiete 
der  Sachsen,  welche  König  Karl  neulich  bezwangen  hatte,  weil 
dort  Land  und  Leute  zu  guten  Bedingungen  zu  bekommen  waren 
und  suchte  am  Harzwaide  an  der  äussersten  Grenze  des  Christen- 
tums; denn  in  dem  schwarzen  and  steinigen  Walde  trieben 
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trotzige  Heiden  üir  ^eien«  Es  gab  hier  aber  guten  und  fiuclit-» 

baren  Boden  für  ailcriiand  Getreide  und  ein  grosses  Weideland. 
Die  Einheimisdien  waren  ein  ungebildetes  Volk,  aber  treuherzig 
und  da  er  ihnen  in  die  Hand  versprach,  ne  sollten  nichts  fttrchten 
von  ihm,  und  er  wolle  ilir  Fürsprecher  sein  beim  König,  gingen 
sie  ihm  freundlich  an  die  Hand  und  traten  ihm  Knechte  ab 
und  Mägde  gegen  geringes  Geld,  welche  er  ansiedeln  wollte, 
damit  sie  seine  Aecker  bearbeiteten.  Und  weil  hier  viel  Holz 
wuchs,  so  bauten  sie  bald  ihre  Kathen,  und  ihm  richteten  ne 
auf  einem  freien  Hdgel  ein  Haus  aus  dicken  Baumblöcken  mit 
Keller,  Küche,  Sommerstube  und  Wintentube  und  Schlaf* 
kanuner  und  zur  Seite  einen  starken  Turm,  dessen  unterer  Stock 
war  aus  dicken  Bruchsteinen  mit  gutem  Mörtel  bereitet. 
So  hauste  er  nun  hier  als  ein  treuer  Herr  und  ixeute  sich  des 
Fleisses  seiner  Knechte,  welche  Bäume  brannten  und  rodeten 
und  emsig  den  Pflug  führten^  und  er  sah  von  oben  die  langen 
und  schmalen  Feldstreifen  mit  Roggen  und  Buchweizen  und 
lustiger  Leinsaat,  die  blau  war  wie  der  Himmel,  und  wenn  ein 
leichter '^Tind  über  sie  hinzog,  legte  sich  ein  silberner  Schimmer 
darüber*  Auch  ritt  er  gern  auf  die  Wdde  m  den  Kindern,  die 
dort  fiiedlich  grasten  und  Idiuend  in  frommer  Ruhe  da  li^en, 
sich  auch  etwa  mit  neugierigen  Erstaimen  um  sein  Hündlein 
scharten,  welches  er  bei  sich  hatte,  so  dass  es  ängstlich  sich 
zwischen  die  Beine  seines  Pferdes  rettete.  Dann  lachte  er  herzlich 
und  meinte,  was  die  Kuh  doch  für  ein  dununes  Tier  s^«  ^con 
er  aber  zu  Fuss  war,  was  auch  oftmals  geschah,  denn  er  hatte 

nur  einRoss,  so  pfl(ickte  er  wohl  einllnkniutlcLQ,  das  am  Wege 
Stand,  mit  zierlichen  Blättchen,  die  so  regelmässig  geordnet 
waren  und  einer  lieblichen  Blüte,  beroch  es,  und  nahm  es  sorg* 

fältig  mit  nach  Hause. 
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So  hatte  er  nua  Haus  und  Hof  und  alles,  dessen  der  Mensch 
bedarf,  und  wUnschte  Ach  nichts  iretter,  ausser  dass  er  in  die 
Jahie  kaxii,  ein  Weib  lieiinzufüJiren.    Er  bedachte  sich  aber 
lange,  che  er  dam  ehras  that,  denn  da  sein  Wesen  in  so  guter 
Ordnung  war  und  täglich  zunahm,  denn  weder  drückte  er  seine 
Knechte,  noch  iiess  er  sie  üppig  werden,  und  er  hatte  auch  einen 
grasten  Schatz  an  Gold  und  Silber  und  war  selber  jung,  kräftig, 
vohlgebant  und  yon  guten  Sitten,  so  ho£fte  er,  dass  sein 
Geschlecht  lange  blühen  werde  und  ordentliche  Männer  und 
'Velber  hervorbringen*  Aber  deshalb  wollte  er  recht  vorsichtig 
idn  bei  der  ^ahl  eines  Eheweibes,  denn  in  der  Reihe  der  Nach- 
^iliren  wirkt  des  Weibes  Blut  nach  gleich  dem  des  Mannes. 
Zuletzt  fand  er,  was  er  suchte,  bei  einem  Herrn,  der  gleich  ihm 
sich  hier  scsshaft  gemacht  und  war  ein  guter  alter  Mann  mit 
vcissen  Haaren,  vor  dem  doch  alle  Furcht  hatten.  Bitt  also  zu 
diesem  und  wies  ihm  seine  Umstände  alle  auf,  die  er  zwar  schon 
kannte  und  auch  wusste,  dass  er  ein  Held  war  und  tugendhaften 
GcmQtes.  Deshalb  sprach  er  mit  Freuden  ja,  rief  seine  Tochter 
und  verlobte  sie  ihm,  und  nach  kurzem  machten  sie  Hochzeit. 
Und  ^e  sie  nun  zusammen  leben  in  Eintracht,  Liebe  und  grosser 
Znfiiedenheit,  bekamen  sie  viele  und  schöne  Kinder,  Knaben 
wie  MSdchen,  welche  fast  alle  gross  wurden  zu  ihrer  Freude, 
und  die  Mädchen  wurden  reich  ausgestattet  und  heirateten 
tOchtige  und  reiche  Männer.  Die  Knaben  aber  gingen  in  Kdnigs- 
I     dienst  und  kamen  weit  heraus  in  die  Welt  imd  gelangten  zu 
I     £hrea  und  Reichtum.  Der  jüngste  aber  ging  zurück  zu  den 
Ekern  und  fibemahm  die  Burg  und  die  Knechte  seines  Vaters 

und  heiratete  cijic  gute  und  treflFliche  Frau,  welche  die  alten 
Eltern  hochhielt,  und  die  erfreuten  sich  an  löblichen  und 
gesmiden  Enkelkindern  und  starben  ab  ganz  alte  Leute. 
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Euer  Hochvürdenl 


CH  weiss  nicht,  weicher  Ungimst  des 
Schicksals  das  Schreiben  von  Dedikations- 
episteln  ausser  Uebung  gebracht  hat»  ob 
die  Hofiart  der  Autoren  oder  die  Demut 
der  Patrone.  Doch  scheint  mir  der  alte 
Gebrauch  so  schön  und  passend,  dass  ich 
dual  Versuch  in  der  bescheidenen  Kunst  wage  und  Ihnen  mein 
erstes  Buch  mit  allen  Formalitäten  zu  Füssen  lege.  Ich  habe, 
vie  ich  gestehen  moss,  einige  Furcht,  man  werde  mich  des 
Hochmuts  seihen,  wenn  ich  einen  so  erhabenen  Namen,  wie 
den  Ihrigen  an  den  Anfang  der  vorliegenden  Erzählung  setze, 
doch  wird  man,  hoSk  idi,  einen  solchen  Tadel  nicht  allzu  leicht- 
ÜBftig  auf  mich  werfen»  wenn  man  bedenkt,  dass  ich  —  wenn 
überhaupt  —  nur  eines  ganz  natürlichen  Stolzes  schuldig  wäre, 
fiiUs  ich  mir  was  darauf  zu  gute  thäte,  dass  mein  Schicksal  es 
mir  erlaubt»  die  kleine  Pinasse  meines  ^tzes  unter  Ihrer  Pro* 
tektion  segeln  zu  lassen. 

^^nn  ich  nun  anch  eine  derartige  Anklage  znrdckweisen 

könnte,  so  sehe  ich  mich  doch  noch  in  der  Lage  weiteres  zu 
meiner  Verteidigung  vorbringen  zu  müssen^  denn  mit  welcher 
Sdm  kann  ich  Ihnen  ein  Buch  widmen,  das  von  einem  so  eitlen 
und  phantastischen  Gegenstande  liandclt  wie  das  meine?  Ich 
vets^  dass  die  amouröse  Passion  in  der  Meinung  mancher  Leute 
flir  ein  schändliches  und  l&cherliches  Ding  gilt,  und  man  mnss 
in  der  That  zugeben,  dass  die  Liebe  mehr  Wangen  hat  erröten 
lassen  als  iigend  ein  anderes  Dii^  und  dass  Liebende  ein  Gcgen^ 
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stand  ewigen  Gelächten  sind,  —  Doch  wird  man  finden,  da» 
mein  Buch  Materie  yon  deferer  Bedcatang  enthält  als  blosse 

Liebesgeschichten,  insofern  es  von  der  grossen  Zerknirschung 
seiner  Hauptperson  und  auf  dnigen  Seiten  sogar  von  kanonischen 
Fragen  handelt;  und  so  bin  ich  nicht  ohne  Hoffinmg,  dass 
Eure  Eminenz  es  mir  verzeihen  wird,  wenn  ich  von  einem 
verliebten  Abb^  schreibe  —  eine  Extravaganz,  die  ntian  mdner 
Jugend  nachsehen  möchte. 

Des  ferneren  muss  ich  um  Verzeihung  dafiOr  bitten,  dass 
ich  Sie  in  einer  anderen  Sprache  anrede  als  der  römischen. 
Doch  verbietet  mir  meine  geringe  Gewandtheit  in  der  schrift- 
lichen Ausübung  des  Lateinischen  ein  Ueberschreiten  der  Grenzen 
meiner  Muttersprache.  Nicht  um  die  Veit  jedoch  möchte  ich 
Ihr  delikates,  südliches  Ohr  durch  einen  barbarischen  Ansturm 
rauher  und  gothischer  Worte  beleidigen:  nur  scheint  mir  keine 
Sprache  rauh  oder  roh  zu  sein,  die  sich  gewandter  und  höf- 
licher Schrifbtelier  rühmen  kann;  und  nicht  >9renige  dieser  Art 
haben  früher  in  meinem  Vaterlande  geblüht  und  die  Umgangis- 
Sprache  bd  uns  zu  grosser  Vollendung  gebracht.  In  der  gegen- 
wärtigen Zeit,  ach,  missbrauchen  ungebildete  Autoren  und 
unmanierliche  Kritiker  bei  uns  die  Feder.  Leute  die  eher  dnea 
formlosen  Haufen  als  ein  GebSude,  eine  Wildnis  als  dnen 
Garten  zustande  bringen.  Doch,  vas  nutzt  es,  Thränen  an  das 
Veigangene  zu  verschvenden? 

Nun  aber  sollte  ich  hier  nicht  von  den  Mängeln  reden,  die 
uns  eigen  sind,  sondern  von  den  Tugenden,  die  Ihnen  eigen 
sind,  sonst  wiirde  ich  den  Verpflichtungen  eines  Schriftstellcfs, 
der  eine  Dedikation  an  Sie  richten  möchte,  schlecht  nachkommen. 
Ihre  hervorragenden  Tugenden  ^obv^oiii  alle  Weit  sie  kennte 
Ihr  Geschmack  und  Gds^  Ihr  Interesse  flQr  litterarische  Dinge, 
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Ihiz  sehr  reale  Knnstkennerschaft  sollten  hier  ins  gebüiirende 
Ikht  gerückt  wcrdau 

Nun  bin  ich  —  obvolü  es  walir  ist»  dass  alle  Menschen 

genügend  Verstand  haben,  um  ein  Urteil  über  alicrhand  Dinge 
abzngcben»  und  nicht  venige  genflgend  Frechheit  besitzen,  dies 
Urteil  dracken  zu  lassen  (letztere  dann  gewöhnlich  »Kridker« 
benannt)  —  bin  ich  von  je  der  Meinung  gewesen,  dass  die 
kritische  Begabung  noch  seltener  ist  als  die  erfinderische.  Diese 
Begabung  aber  besitzen  Eure  Eminenz  in  einem  so  hohen 
Grade,  dass  Ihr  Lob  oder  Tadel  einem  Orakel  gleichkommen, 
Ihre  Aussprüche  in£ülibel  sind,  nc  mögen  sich  nun  auf  ein 
Genie  oder  eine  schöne  Frau  beziehen.  Ihr  Geist,  der  sich,  wie 
ich  v^ciss,  in  ieinen  Unterscheidungen  und  subtilen  gedanklichen 
Brozednrcn  ergeht,  und  eher  dner  schönen  Reihe  von  Fol- 
gerungen als  ciiicr  hastigen  Entsclicidung  zugänglich  ist,  hat  in 
der  Kunst  zu  beurteilen  sein  angemessenstes  Feld  der  Thätigkeit 


m 

a 
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Aufs  Höchste  ist  es  zu  bedauern,  dass  ein  so  vollkommener 
Mäcen  keinen  Horaz  haben  kann  um  seine  Freundschaft,  keine 
Georgika  um  ihre  ^dmung  entgegenzunehmen,  denn  die 
Pflichten  und  die  Funktionen  eines  Göimers  müssen  sich  mit 
Notwendigkeit  in  einer  Zeit  ▼eningem,  die  nur  kleine  Men* 
sehen  und  kleine  Arbeiten  hervorbringt«  Fröher  hatte  es  ftlr 
cmen  Forsten  oder  Staatsmann  nichts  Herabsetzendes,  seine 
Liebe  und  Gunst  auf  Poeten  auszudehnen;  er  genoss  dadurch 
ebensoviel  Ehre  als  er  austeilte.  Oder  nahm  nicht  Prinz  Festus 
das  Meisterarerk  Julians  mit  Stolz  unter  seine  Protektion,  imd 
▼ar  die  Aeneb  nicht  ein  recht  hübsches  Geschenk  für  einen 
Caesar? 

^^Issen  ohne  Urteil  hat  keinen  Sinn,  doch  "K^eiss  ich  nicht, 
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was  bei  Ibnen  grOsser  ist,  Hüne  Kimstliebe  oder  Ihre  Kunst- 

kenntnis.  Was  wunder,  wenn  icli  niich  ereifere  Ihnen  zu  ge- 
fallen und  micb  unter  Ihre  Protektion  zu  steilen?  Sie  vissen 
es  ]a  selbst,  vie  auftichtig  dankbar  ich  Ihnen  für  Ihre  frdheren 
Frcimdiichkcitcn  bin  —  haben  doch  Ihre  grosse  Güte  und 
Liberalität  meine  unscheinbaren  Verdienste  und  gelingen  Fähig- 
keiten, die  kaum  einer  Belohnung  vert  erschienen,  veit  ü bei^ 
tro£fen.  Ach,  auch  das  \{^erk,  das  ich  Ihnen  hier  dediziere,  ist 
nur  gering;  doch  venu  Sie  es  einmal  durchblättert  (etwm  an 
einem  Abend  auf  Ihrer  Terrasse)  und  es  dann  eines  Platzes  in 
dem  verstecktesten  Winkel  Ihrer  fürstlichen  Bibliothek  für  wert 
halten,  so  wQrde  das  Gefähl,  dass  es  dort  stehe,  eine  reiche  Be* 
lohnung  der  Mfihe  und  eine  Krone  des  Vergnügens  sein,  die 
ich  beim  Schreiben  dieses  unbedeutenden  Büchleins  hatte. 

Euer  Eminenz  ergebenst  gehorsamster 

Diener 
Aubref  Beard$le7. 


ERSTES  KAPITEL. 

DER  Abbe  FanAeluche  war  yon  sdnem  Pferd  gestiegen 
und  stand  einen  Augenblick  zögernd  vor  dem  düstem 
Thonreg  des  geheimnisvollen  UOgels;  ihn  beschäftigte  die  ex- 
quisite Furcht,  ob  nicht  ein  ganzer  Reisetag  die  sorgfsÜtig  ab- 
gewogenen Details  seines  Anzuges  in  eine  allzu  grausame  Un- 
ordnung gebracht  habe*  Seine  Hand,  schlank  und  graziös  wie 
die  der  Marquise  du  Deffand  auf  der  Zeichnung  von  Camnon— 
teile  glitt  nervös  über  das  goldene  Haar  hin,  das  wie  eine  fein- 
gelockte  Perrttcke  auf  seine  Schultern  niederfiel;  und  dann 
wanderten  die  Finger  von  Punkt  lu  Funkt  einer  präzisen  Toilette 
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und  maditeii  den  klemen  Mäutereien  von  Halstuch  und  Man- 
icbctten  ein  Ende. 

E$  wu  um  die  Zeit,  wo  man  Licht  anzündet  und  wo  die 

mQde  Erde  ihren  Abcndmantcl :  Ncbclsdiattcn,  um  sich  thut, 
KTO  in  den  verzauberten  Wäldern  die  schnellen  Tntte  und  die 
loiea  Stimmen  der  Elfen  liin  und  wider  gehen,  wo  die  Luft 
voll  starker  Einflüsse  ist,  und  selbst  die  Beaux  an  ihren  Toi- 
ictteotischen  ein  klein  wenig  tiätimen. 
•Em  deliziSier  Moment»  nm  im  Exil  iti  scUapfen«»  dachte 
Fanfrei  uche« 

Dtr  Ort,  wo  er  stand,  war  voll  unbekannter  wilder  Ehimea, 
die  ein  seltsames  und  unheimliches  Aussehen  hatten,  und  deren 

Namen  man  wohl  schwerlich  im  Mcntzciius  finden  dürfte. 
yXT»  im  Traum  bewegten  sie  sich  leise  hin  und  her  und  gaben 
einen  beruhenden  Vohigeruch  von  »ch.  Auf  den  Pfeilern  m 
beiden  Seiten  des  Einganges  schliefen  ungeheure  Nachteulen. 
I>ie  Schwingen  dieser  Schmetterlinge  waren  so  weich  und  so 
bunt,  als  iiatten  ihre  Inhaber  auf  Tapeten  und  königlichen 
Brokatblumen  banquettiert  und  die  Augen  waren  alle  o£Fen  und 
Toll  von  brennenden  und  quellenden  Adern.  Die  Pfieiler  selbst 
bestanden  aus  einem  falilcn  Stein  und  stiegen  wie  Hymnen 
ttim  Preise  der  Wollust  in  die  Luft:  vom  Kapital  bis  zur  Base 
varen  beide  mit  Liebessknlpturen  bedeckt,  die  eine  so  schel- 
mische Erfindung  und  eine  so  sonderbare  Kennerschaft  zeigten, 
disi  Eanfreluche  eine  geraume  Zeit  in  ihrer  Betrachtung  Yer- 
veike.  Sie  übertrafen  alles,  was  Je  ans  den  maisons  vertes  der 
Japaner  hervorgegangen,  alles,  was  je  in  den  kühlen  Bade- 
naimeni  des  Cardinal  de  la  Motte  gemalt  zu  sehen  war,  und 
fiesfen  selbst  die  entaunlichcn  Ülnstrationen  zu  Jcmes  «Nnnerf 
Kombecs«  hinter  sich. 
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•£m  hübsches  Portal»  mnnnelte  der  Abbe. 

^e  er  so  sprach,  kam  aus  dem  Berg  der  schwache  Ton 

eines  Gesanges  her,  ganz  schwach,  ein  Atemzug,  eine  zarte 
Musik,  so  sonderbar  und  fem  wit  die  der  Seeiegenden,  die  man 
h9ren  kami,  wenn  man  eine  Muschel  ans  Ohr  hält; 
«Die  Vesper  Helenas,  vermute  ich«,  sagte  Fanireluche  und 
schlug  ganz  leicht  ein  paar  begleitende  Accorde  auf  seiner 
kleinen  Laute  an.  Sanft  gingen  die  Klänge  über  die  verzauberte 
Schwelle  hinüber  und  herüber  und  wanden  sich  um  die  schlan- 
ken ^ulen,  bis  die  Nachtfidter,  von  ihrer  Leidenschaft  beriüut, 
sich  im  Traume  matt  hm  und  her  bewegten.  Einer  wurde 
durch  die  stärkeren  Lautenschläge  des  Abbe  aufgeweckt  und 
flatterte  in  die  Höhle  hinein.  Fanfiduche  fbhite,  dies  sei  ftr 
iiin  das  Zeichen  zum  Eintxitt. 

»Adieus  lief  er  aus»  und  machte  dne  einschliessendc  Hand- 
bew^ung,  und  «gute  Nacht,  Madonna«,  als  der  kalte  Zirkel 

des  Mondes  sich  zu  zeigen  begann,  schön  und  voll  Bezaubening. 
£s  war  ein  Schatten  von  Sentiment  in  seiner  Stimme»  als  er 
diese  Worte  sprach. 

»Gebe  der  Himmel«,  seufzte  er,  »dass  ich  vor  meinem  De- 
büt in  einem  Spiegel  mich  Uber  mein  Aeusseres  ▼ersichem 
kann.  Schliesslich  aber,  da  hier  eine  Göttin  ist,  sind  ihre  Augen 
vielleicht  mit  Vollkommenheit  ein  wenig  übersättigt  und  sie 
wird  einen  kleinen  Fehler  nicht  übel  vermerken.« 
Eine  wilde  Rose  hatte  sidi  ini  Besatz  semer  Halskrause  ge- 
fangen,  er  wollte  sie  in  der  ersten  Erregung  des  Missvergnff» 
gens  brOsk  entfernen  und  die  beleidigende  Blume  mit  äusserster 
Strenge  bestrafen,  doch  dauerte  diese  ärgerliche  Stimmung  nur 
einen  Augenblick:  Es  lag  etwas  so  reizend  Inkongruentes  in 
der  Anwesenheit  des  kühnen  Eindringlings  auf  dem  zarten 
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Spitzenverk  seiner  Umgcbnng,  dass  Fanireltiche  den  strafenden 
Finger  zurückliielt  und  scli^snir,  die  wilde  Rose  solle  bleiben, 
'TO  ae  dch  angeheftet  habe,  ein  Pass,  wie  sie  war,  von  der 
oberen  Welt  in  die  untere. 

«Gerade  der  Exzess  und  die  Heftigkeit  des  Fehlers  wird 
seine  Entschuldigung  söns,  sagte  er,  knüpfte  einen  Knoten  in 
den  Troddeln  seines  Stockes  auf  und  schritt  in  den  dunklen 
Korridor  hinein,  der  in  das  Herz  des  Geisterhugels  fülirte  — 
schritt  mit  dem  bcwundernngsvttrdigsten  Aplomb  und  der 
ausgegliclicndsten  Anmut  Don  Juans. 


ZWEITES  KAPITEL. 

VOR  einem  Toilettentische,  der  nicht  veniger  schimmerte 
als  der  Altar  von  Notre  Dame  des  Victuires,  sass  Helena 
in  einem  kleinen  schvarz  und  heliotrop  farbenen  Morgenrock. 
Der  Coifieur  0>sm^  besorgte  ihre  duftende  Chevelure  und 
machte  mit  kleinen,  von  den  Liebkosungen  des  Feuers  warmen, 
silbernen  Zangen  reizend  intelligente  Löckchen,  die  ihr  vie  ein 
Hauch  flber  Sdm  und  Augenbrauen  fielen  und  sich  wie  kleine 
spiraiige  Weinranken  um  ihren  Nacken  drängten.  Ihre  Lieblings- 
(Keneriimen:  Pappeiarde,  Blanchemain  und  Lorayne  warteten 
nnmittclbar  hinter  ihr  mit  Parfüm  und  Puder  in  zarten  Flacons 
ond  zerbrechlichen  Töptchen  und  hielten  in  Porzellanvasen  die 
entzBekenden  Parben  aus  der  "NK^rkstatt  Chätelines  f^r  jene 
XJ'angcn  und  Lippen,  die  in  den  Leiden  des  Exils  ein  wenig 
bleich  geworden  waren.  Die  drei  Favoriten:  Claud,  Clair  und 

■ 

Sarrasine  standen  ein  wenig  yerliebt  mit  Präsentierteller,  Fächer 

und  Schnupftucli  da,  ^vüUamant  hielt  eine  einfache  Trage  mit 
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Schuhen,  Mincttc  ein  paar  weisse  Handschuhe,  la  Popeimierc 
—  die  Kldderdame  —  stand  mit  einein  Rock  in  goldgelb 
parat,  la  Zambinella  trag  die  Juwelen,  Florizel  ein  paar  Blumen, 
Amadour  eine  Schachtel  mit  verschiedenen  Federn  und  Vadius 
eine  Schachtel  mit  Bonbons.  Der  ganze  Raum  var  mit  den 
galanten  Gemälden  Jean  Baptiste  Dorats  tapeziert  und  die  Tauben, 
die  immer  aufwarteten»  liefen  überall  am  Boden  auf  und  ab; 
imd  hier  und  da  sassen  Zwerge  oder  andere  zweifelhafte  Krea* 
turen,  die  die  Zunge  ausstreckten,  sich  kniffen  und  sich  ab- 
scheulich genug  benahmen.  Zuweilen  lächelte  Helene  ein  wenig 
nach  ihnen  zu. 

Wie  die  Toilette  fortschritt,  spazierte  Mrs.  Marsuple,  die 
dicke  Manicure  imd  Fardeuse  herein,  grüsste  Helene  mit  einem 
vertrauten  Kopfiiicken  imd  nahm  neben  der  Tafel  Platz.  Sie 
trug  ein  Kleid  aus  weisser,  gewässerter  Seide  mit  Güidspitxcn 
und  ein  carmoisinftf benes  Sanunthalsband.  Das  Haar  hing  ihr 
in  Bandeaux  Aber  die  Ohren  und  ging  an  ihrem  Hinterkopf  in 
einen  grossm'ächtigen  Chignon  über.  Ihr  Hut  war  breit  ge- 
lindert, mit  Rosenvolants  behangen  und  blühte  förmlich  von 
roten  Rosen. 

Mrs.  Marsuples  Stimme  war  voll  lüsterner  Salbung;  sie 
hatte  schreckliche  kleine  Gesten  mit  den  Händen,  sonderbare 
Schulterverengungen,  einen  kurzen  Atem,  der  die  überraschend- 
sten Falten  in  ihrem  Körper  hervorbrachte,  eine  verdorbene 
Haut,  grosse  zornige  Augen,  eine  Papageiennase,  einen  kleinen 
lockeren  Mund,  grosse  fleischige  Backen,  Kinn  auf  Klan*  Sie 
war  dne  weise  Person.  Helena  liebte  sie  mehr  als  irgend  eine 
andere  ihres  ganzen  Personals  und  hatte  hundert  Kosenamen 
fÖr  sie,  wie:  «liebe  Krüte(c,  »Zwiebeichencc,  »Cook  Robin«, 
«süsses  Mäulchen«,  »PrÜ&teinc,  «kleine  Hustentropfen«,  «Bi- 
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jouft,  «Buttons«,  «Herzblattes  «Dick*Dack«,  »Frau  Männlich«, 
«Kidner  Schlecker«,  «cochon-de-lait«,  »Kleiner  Unart«,  «Lieber 

Segcna  und  töTrumpfa.  Die  Gespräche,  die  zwischen  Mrs. 
Marsnple  und  ihrer  Herrin  stattfanden,  waren  von  der  au»* 
gezdchneten  Art  derer,  die  unter  alten  Freunden  vor  nch  gehen. 
Ein  vollkommenes  Einverständnis  gab  halben  Sätzen  ihre  volle 
Bedeutung  und  der  kleinsten  Beziehung  eine  Pointe.  Natürlich 
wurde  Fanfreluche,  der  neue  Ankömmling,  ein  wenig  vor- 
genommen. Helena  hatte  ihn  noch  nicht  gesehen  und  liess  einen 
Schwall  von  Fragen  fiber  ihn  los,  die  alle  von  einer  entzQckenden 
Sachlichkeit  waren. 

Der  Rapport  und  die  Zensur  waren  zu  gleicher  Zeit  beendet, 
•Cosm^  sagte  Helena,  «du  hast  deine  Sache  wirklich  ganz 
briJidiitgcraaciit  und  dich  heute  Abend  selbst  (ibertrofFen.a 
»Madame  ifv^n^^ir^gin  mir«,  sagte  das  antike  alte  Ding  mit 
doem  mädchenhaften  Gelächter  unter  seiner  schwarzen  Atlas- 
maske. ■»Waiirhaftig,  Madame,  zuweilen  glaube  ich,  ich  habe 
Überhaiipt  gar  kein  Talent;  aber  ich  muss  gestehen,  heute  Abend 
krallt  mich  ein  wenig  die  Eitelkdc.« 

Bs  würde  mich  schrecklicli  schmerzen,  wenn  ich  berichten 
sollte,  wie  sie  gemalt  wurde*  Genüge  es,  zu  erfthren,  dass  das 
knmmervoUe  Verk  kühn,  prachtvoll  imd  ohne  den  leisesten 
Schatten  emer  Täuschung  zu  Ende  geführt  vc^urde. 
Helena  liess  ihr  Negligee  hinter  sich  gleiten  und  erhob  sich 
hl  einem  undefinierbaren  Schauer  und  Geschwirr  von  Spitzen, 
Besatz  imd  Volants  vor  dem  Spiegel.  Sie  war  anbetungswürdig, 
lang  und  schlank.  Röcken  und  Schultern  waren  wundervoll 
gczcicimet  imd  die  kleinen  malitiösen  Brüste  voll  jenes  irri- 
tierenden LiebreisKS,  den  niemand  vollkommen  begreifen  oder 
bis  zn  Ende  aaskosten  kann.  Ihre  Anne  und  Hüide  waren 
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voller,  aber  zart  von  Gelenken  und  ikrc  Beine  waren  göttlidi 
lang,  von  der  Uttfte  bis  zum  Knie  ii  Zoll,  vom  Knie  bis  zur 
Ferse  ii  Zoll,  vie  es  einer  Göttin  zukommt,  Helena  nur 
im  Vatikan,  im  Louvre,  in  denUffiiien  oder  im  Britisli  Museum 
gesehen  hat,  der  li^ann  sich  nicht  vorstellen  wie  vunderschön 
und  süss  sie  in  Wirklichkeit  aussah.  Durchaus  nicht  so  wie 
die  Dame  in  »JUempriere«. 

Mrs.  Marsuple  wurde  ganz  lyrisch  Ober  die  sOsse  kleine 

Pcrsoji  und  pickte  mit  Küssen  an  ihren  Armen  herum, 
«Liebe  Zunge,    du  musst  dicii  wirklich  anständiger  be- 
.  nehmen«,  sagte  Helena  und  rief  Millamant,  ihr  die  Schuhe  zu 

bringen. 

Die  Trage  war  mit  den  exquisitesten  und  schönsten  Pan- 
tofielchen  beladen,  die  allein  genügt  hätten  um  Cluny  zu  einem 
Ort  des  Lasters  zu  machen.  Da  waren  welclie  aus  grauem, 
braunem  und  schwarzem  Su^de,  aus  weisser  Seide  und  rosa 
Atlas,  aus  Sammet  und  Sarcenet,  da  war  ein  Paar  aus  SeegrOn 
mit  Kirschblüten,  ein  Paar  aus  Rot  mit  ^'^eidenzweigen ,  und 
eins  aus  Grau  mit  weissgeflügeitcn  Vagehu  Da  waren  Absätze 
aus  Silber,  Elfenbein  imd  Gold,  Buckel  aus  kostbarsten  Steinen, 
in  sonderbare  und  geheimnisvolle  Devisen  gesetzt.  Bänder  in 
närrische  Formen  gebunden  und  geflochten,  Knöpfe,  so  schao, 
dass  die  Knopflöcher  keine  Ruhe  hatten,  che  sie  nicht  über 
ihnen  schlössen.  Sohlen  aus  zartem  Leder  mit  marechal  parfil- 
miert,  Futter  aus  weichen  Stoffen,  die  nach  Juliblumen  dufteten. 
Doch  fand  Helena  von  allen  dicken  keine  nach  liirera  Geschnucfc 
und  forderte  ein  zurückgesteUtes  Paar  aus  blutrotem  Maroquin 
mit  Perlen;  die  sahen  denn  auch  über  ihren  weissseidcnen 

Strümpfen  sehr  distinguiert  aus. 

Zu  gleicher  Zeit  trat  la  Popelini^  mit  dem  Rock  vor. 
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«Ich  verde  heute  Abend  keinen  tragen*,  rief  Helena.  Dann 

streifte  sie  die  Handschuhe  über.  ^ 

Ais  die  Toilette  m  Ende  var»  versaminelten  sich  alle  Tauben 

um  ihre  FCIsse:  sie  liebten  es,  ihre  Gelenke  mit  den  Federn  zu 

bcrOhien;  die  Zwerge  klatschten  in  die  Hände»  steckten  die 

Finger  in  den  Mund  und  pfiffen.  Spiridion»  in  der  Ecke,  sah 

von  Semem  Geduldspiei  Spiel  auf  und  zitterte. 

Gerade  da  kündete  Prantzmungel  an,  dass  das  Souper  auf  der 

Abiften  Terrasse  serviert  sei.  »Ach«»  rief  Helena,  ndx  sterbe  vor 

Hunger  U 


DRITThS  KAPITEL. 

SIE  wzT  ganz  entzückt  von  Fanfreluche  und  natürlich  sass  er 
beim  Abendessen  neben  ihr. 
Die  Terrasse  war  mit  tausend  eitlen  und  phantastischen 
Dingen  geschmückt  und  bot  —  mit  hundert  Tischen  und  vier- 
hundert Sesseln  besetzt  —  einen  wahrhaft  prächtigen  Anblick, 
hl  der  Mitte  war  ein  Springbrunnen  mit  drei  übereinander  be« 
findhchen  Bassins.  Aus  dem  ersten  erhob  sich  ein  Drache  mit 
fielen  Brüsten  und  kleine  Liebesgötter  die  auf  Schwänen  ritten^ 
und  }eder  liebesgott  trug  dnen  Bogen  und  einen  Pfeil.  Zwei 
Ton  ümen,  im  Angesicht  des  Ungeheuers,  schienen  vor  Furcht 
mrOdooschaudem,  zwei,  ihm  im  Rücken,  kühn  genug  ihre 
Pfeile  nach  ihm  m  richten.  Vom  Rande  des  zweiten  Beckens 
erhob  sich  ein  Kranz  schlanker  goldener  Säulen,  die  von  silbernen 
Tauben  mit  ausgebreiteten  Flügeln  und  Schwänzen  gekrönt 
waren.  1>as  dritte  Becken  wurde  von  einer  Gruppe  grotesk 
verdünnten  Säulen  getragen,  und  aus  seiner  Mitte  stieg  eifl 
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Wasserrohr  auf,  das  mit  Masken  und  Kränzen  behängen  var 

und  üben  in  Ivindcrküpfcn  endigte. 

Aus  den  Mündern  des  Drachen  und  der  Liebesgötter,  aus 
den  Augen  der  Schväne,  aus  den  Brüsten  der  Tauben,  aus  den 
Hörnern  und  Lippen  der  Satyre^  den  Masken  an  xnanciien  Stellen, 
und  den  Locken  der  Kinder  spielte  das  Wasser  verschvenderisch 
und  schnitt  seltsame  Arabesken  und  Figuren  in  die  Luft. 
Auf  der  Terrasse  war  eine  Kcrzcnbelcuchtung  verwendet. 
Man  konnte  im  ganzen  4000  Kerzen  ^hien  ausser  denen  auf 
den  Tischen.  Die  Leuchter  waren  von  einer  unbeschreiblichen 
Mannigtaltigkeit  und  überall  lächelten  verborgene  Unanständig- 
keiten aus  ihren  Verzierungen  heraus.  Einige  waren  zwanzig 
Fuss  hoch  und  trugen  einzelne  Kerzen,  die  wie  duftende  Fackeln 
hoch  über  den  Häuptern  der  fcstteilnehmer  flackerten  und 
tropften,  bis  das  Wachs  oben  um  den  Rand  herum  in  langen 
Lanzen  stand.  JBuiigc  waren  mit  schimmernden  Unterröckchen 
behangen  und  trugen  eine  ganze  Versammlung  von  Kerzen,  in 
Kreise»  Pyramiden,  '^QC'&rfel,  Kegel,  einzelne  in  gerade  Linien 
und  Halbmonde  abgeteilt. 

Femer  fanden  sich  auf  Priapen  und  graziösen  Pilastem  jeder 
Art  muschelförmige  Vasen  voll  üppiger  FrQchte  und  Blumen, 

die  übcriungen  und  über  die  Ränder  quollen,  als  wollten  sie 
sich  nicht  halten  lassen.  In  zerbrechlichen  Porzellantdp^ 
standen  die  Orangen-  und  Myrdienblume  und  RosenbQsche 
waren  mit  süperber  Erfindung  über  Gitterwerk  und  Pfosten  ge- 
•chlungen  und  gewunden*  Auf  der  einen  Seite  befand  sich  eine 
lange,  vergoldete  Bühne  fbr  die  Schauspieler,  belumgt  nut 
Pagonianischen  Tapeten,  gegenüber  der  Musikstand. 
]>ie  Tafeln  hatte  man  zwischen  der  Fontäne  und  der  Treppen- 
flucht, die  im  sedisten  Terrasse  füiiite,  auigesteilt.  Alle  waiui 
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krdsniiid,  mit  weissem  Damast  bedeckt  imd  mit  Iris,  Rosen» 

Ranunkeln,  AsphodÜIen,  Akelei,  Nelken  und  Lilien  bestreut; 
und  auf  jedem  der  Sessel,  die  mit  imendlicb  verschiedenen 
Stofien  bedeckt  waren,  lag  ein  Fächer. 

Unten  vor  den  Treppenstufen  breiteten  sich  die  Gärten  aus, 
die  so  schön  gezeichnet  waren,  dass  selbst  der  Architekt  der 
Petes  d'Arniaiihacqii  mit  dem  besten  Willen  nichts  dran  hätte 
tadeln  können,  die  hellen  Teiche»  die  üppige  Lustboote  voU 
heiterer  Blumen  und  'Vachsmarionetten  tragen,  die  Alleen 

schlanker  Bäume,  die  Arkaden  und  Kaskaden,  die  Pavillons,  die 
Grotten  und  die  Gartengötter  —  alles  erhielt  eine  seltsam^ 
tranmerisdie  Färbimg  durch  das  Licht,  das  vom  Feste  her  dar- 
auf fieL 

Helena  olme  Rock  und  Fanfreluche  mit  Mrs.  Marsuple, 
Cloud  und  Clair  und  Farc^,  dem  enten  Schauspieler,  sassen  am 
gleichen  Tisch.  Fanfreluche,  der  sein  Reisekostüm  abgelegt 
hatte,  trug  lange,  schwarzseidene  Strümpfe,  ein  paar  reizende 
Strumpfbänder,  einen  äusserst  eleganten  Halskragen  und  einen 
vunderv ollen  Frack;  und  Farcy  war  in  gewöhnlichen  Abend- 
kleidem.  Was  die  übrige  Gesellschaft  betri£ft,  so  konnte  sie 
sich  einiger  bemerkenswerter  Toiletten  und  ganzer  Tische  voll 
der  iierrlichsten  Frisuren  rühmen.  Man  sah  da  Sciileier,  die 
gefleckt  waren  und  Muster  auf  die  Haut  zeichneten,  Fächer  mit 

Schlitzen,  um  ihre  Träger  hindurchblinzein  und  -blicken  zu 
lassen,  Fächer  mit  Gesichtern  bemalt,  mit  Sonetten  Sporions 
oder  den  kurzen  Geschichtchen  Scaramouchs  beschrieben  und 
eben  solche  aus  grossen  lebenden  Naditt altern  auf  Bergen  von 
Sübeniadeln,  Masken  ans  grünem  Sammet,  die  das  Gesicht  drei- 
fach bepudert  encheinen  lassen.  Masken  aus  VogelkGpfen  und  Ge- 
sichtern von  Affen,  Schlangen,  Delphinen,  Männern  und  Frauen, 
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kleinen  Embryonen  und  Katzen^  Masken,  die  dem  Antlitz  von 
G5ttem  glichen,  und  Masken  am  dünnem  Talk  und  Gummi" 
Elastikum.  PerÜLkcn  ti-ugman  aus  scK\v  arzcr  und  scliariaclicncr 
Wolle,  aus  Pfauenfedern»  aus  Gold-  undSilber^den»  aus  Schwanen- 
daunen,  aus  ^insprossen  und  aus  menschlichem  Haar ;  ungeheure 
Halskrägen  aus  steifem  Moussclinc,  die  hoch  über  den  Kopf  weg- 
standen» ganze  Kleider  aus  einwärts  gebogenen  Straussenfedeni, 
Tuniken  aus  Pantherfellen,  die  wundervoll  Ober  Rosatrikots  aus- 
sahen, Kapots  aus  rosa  Atlas  mit  Euicnßügeln,  Aermel  in  Gestalt 
apokalyptischer  Tiere,  Strümpfe,  in  deren  Zwickeln  sich  Darstell- 
imgen  von  F^tes  galantes  und  sonderbare  Zeichnungen  befanden, 
und  Unterrücke,  die  wie  künstliche  Blumen  gearbeitet  waren« 
Einige  Herren  trugen  reizende  purpurfsir  bene  oder  grüne  Schnurr- 
bärte,  die  mit  vollendeter  Kunst  gedreht  und  gewichst  waren, 
andere  trugen  grosse  weisse  Bärtenach  Art  des  heiligen  Wiigeforte* 
Dann  hatte  Dorat  ihnen  ausserordentliche  Vignetten  und  Gro- 
tesken auf  den  Leib  gemalt,  an  mancherlei  Stellen:  auf  eine 
Wange  einen  alten  Mann  der  seine  gehörnte  Stirnc  kratzt,  aui;  eino 
Stime  eine  alte  Frau,  die  von  dnem  unverschämten  Amor  ver- 
folgt wurde,  auf  eine  Schulter  eine  verliebte  Alfenscene,  rund 
um  eine  Brust  einen  Kreis  von  Satiren,  um  einHand^elenk  einea 
Kranz  blasser,  unschuldiger  Kinder,  auf  einem  Ellbogen  ein 
Bouquet  Frühlingsblumen,  quer  Uber  emcn  Rücken  ein  paar 
überraschende  Mordgeschichten,  in  den  Winkeln  eines  Mundca 
kleine  rote  Flecke,  auf  einem  Nacken  eine  Flucht  Vögel,  einen 
Papagei  im  Kähg,  einen  Zweig  mit  Früchten»  einen  Schmetter- 
ling, eine  Spinne,  einen  betrunkenen  Zwerg,  oder  einfach  ein 
paar  Initialen. 

Das  Souper  war  unter  der  Leitung  des  ingeniösen  Ram- 
bouillet helgestellt  und  unveigleichlidu  Niemals  hatte  er  ein 
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et<[iiisitcres  M^u  kreiert.  Die  tottsmm^  mprmptu  allein  laxtt 

tüi  den  unsterblichen  Ruhm  eines  jeden  Chefs  genügt.  Was 
also  iuoa  ich  von  der  Doraäe  bmliU,  saute  Mtarkbale  sagen, 
nm  dem  ragoia  amx  Umgiiis  di  tarpeSy  den  ramereamx  i  la  Aar- 
niere,  der  cihoulette  de  gibier  ä  fespagnole,  der  päte  de  cmsses  do'te 
aax  p$u  d§  Mmsahif,  den  fames  ^ agatau  au  dahr  de  Urne,  den 
artkkauti  i  /a  grecque,  der  dmleUe  de  pommet  k  la  Luey  Waters, 
den  hembee  a  üt  marie  und  den  giaces  aux  rayons  d'or?  Das 
Ganze,  ein  veritabler  tour  de  oiisine  übertraf  selbst  die  be- 
rühmten kleinen  Soupers  die  der  Marquis  de  Radiale  in  Passy 
za  geben  pflegte  und  von  denen  der  Abbe  Mirliton  sagte,  sie 
leicn  ohne  Fehl  und  zu  gut  mm  Essern 

Ah,  Pierre  Antoine  Berquin  de  Rambouillet,  du  biit  deiner 
götthchen  Herrin  v^ertl 

Der  blosse  Hunger  machte  bald  den  feineren  Instinkten  des 

gourmet  Platz  und  die  seltenen  Weine,  im  Schnee  gekühlt, 
iösteA  alle  die  dekoUettierten  Geister  einer  erstaunlichen 
Konversation  und  einet  atrodUscn  Gelüchtecs. 
Ab  die  ersten  Gänge  vorüber  waren,  wurde  die  Untcr- 
haltoog  mehr  und  mehr  laut  und  pendnUch.  Pulex  und  Cyril 
umI  Abiisca  und  Cathelin  eröffiieten  ein  Feuer  witager  Necke« 
iden  und  ein  Tausend  verliebter  Tagesnarrheiten  wurden  dis- 
kutiere. 

Schliesslich  gingen  die  Stimmen  aus  dem  Rauhen,  Schrillen  und 

Sciireienden  ins  Stammelnde  imd  Inartikulierte  über.  Schlimme 
Ansbrttche  wurden  durch  noch  schlimmere  Gesten  unterstfitzt, 

und  an  einer  Tafel  drückte  sich  Scabius  so  aus  wie  der  be- 
rühmte alte  Ritter  im  ersten  Teil  von  «The  Soldiers  Fortune« 
Ton  Otvay.  Baasalissa  und  Lysbtrata  versuchten  gegenseitig 

ikre  Namen  auszusprechen  und  wurden  bei  diesen  Versuchen 
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äusserst  ireundschaftlich  zu  einander  und  TaU,  der  Tragöde» 
angethan  mit  einem  faltenreichen  Purpurmantel,  Federbusch 
und  Cothurn,  erhob  sich  und  begann  mit  verschwommenen 
Gestikulationen  eine  seiner  Hauptstellen  in  deklamieren.  Er 
kam  nicht  Ober  den  ersten  Vers  hinaus;  den  aber  wiederholte 
er  immer  wieder,  jedesmal  mit  neuem  Aiisdnick  und  wechselnder 
Betonung;  und  erst  das  Nahen  des  Spargels,  der  von  Satiren 
in  ^iss  serviert  wurde»  brachte  ihn  zum  Schweigen« 

Vi£RT£S  KAPITEL. 

ES  giebt  nichts  angenehmeres  als  das  Aufwachen  in  einem 
neuen  Schiafzinmier.  Die  neue  Tapete,  die  ungewohnten 
Bilder»  die  Lage  der  Thüren  und  Fenster  die  einem  vom  Abend 
vorher  nur  in  ungenauer  Erinnerung  geblieben  ist,  alles  das 
giebt  am  andern  Morgen»  wenn  man  die  Augen  aufmacht»  eine 
angenehme  Ueberraschung. 

£s  war  ungefähr  acht  Uhr,  als  Fanfrei uchc  erwachte  und  sich 
fchlemmerhait  in  seinem  grossen  Federbette  streckte.  »Was  f Qr 
fon  niedliches  Zimmers»  murmelte  er  und  inschte  die  seidenen 
Kissen  hinter  sich  auf.  Durch  den  schmalen  Schlitz  der  ge- 
blümten Vorhänge  hindurch  konnte  er  dnen  Streifen  der  be^ 
sonnten  Rasenplätie  draussen  erblicken:  die  dlbemen  Spring- 
brunnen» die  bunten  Blumen»  die  Gärtner  an  der  Arbeit»  und 
unter  den  schattigen  Bäumen  eine  FrühstQcksta&l»  an  der  sich 
eine  Gesellschaft  von  Frühaufstehern  gQtlich  that,  die  ftar  einen 
Jagdtag  in  den  fernen  Waldthälern  gerüstet  schienen, 
•^e  sQss  ist  das  alles»»  rief  der  Abb^  und  g^Umte  mit  unend- 
lichem Behagen.  Dann  legte  er  sich  ins  Bett  zurück,  starrte 
den  sonderbar  gemusterten  Betthimmel  an  und  ging  seinen 
Morgengedanken  nach. 
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Er  fbcfate  an  den  «Romattnt  de  la  Rom  schön»  aber  all  zu 
kurz. 

Aü  den  Claude  Lorrain^  in  Lady  Delawares  Sammlung. 

An  ein  Paar  vundenrolle  modefarbene  Hosen»  die  er  sich  bei 

Madame  Belleville  machen  lassen  wollte. 

An  einen  geheimnisvollen  Fark  voll  leiser  Echos  und  roman- 

tiicher  KUmge. 

An  einen  grossen  stillen  See,  in  dem  die  zartesten  Frösche  leben 
mussten,  die  es  jemals  gab  und  der  von  dimklen  Bäumen  und 
schlafenden  Flcnis  de  Ittce  umgeben  war»  ohne  sie  wieder- 

luspiegeln. 

An  Santa  Rosa  die  berühmte  Peruanische  ]ung&au^  wie  sie  sich 
einer  ewigen  Jung  franschaft  weihte»  als  ne  vierjalire  alt  war**; 

*  Das  Hauptwerk,  so  scheint  es  mir,  eines  anbetungswürdigen 
und  unfehlbaren  Meisters»  der  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Landschaftsmaler  nns  von  der  Atmosphäre  unserer  Städte  Ifrei 
macht  und  uns  vergessen  macht,  dass  das  Land  zuweilen  schon 
ttdf»  langweilig  und  ermfldend  sein  kann«  Es  scheint  fast  un^ 
glaublich»  dass  man  ihn  jemals  in  ungünstigem  Sinne  mit  Turner 
—  dem  ^erts  der  Landschaftsmalerei  veigUchen  habe.  — 
Carot  ist  sein  dnziger  ebenbfirtiger  Rival,  doch  verdunkelt 
oder  ersetzt  er  den  älteren  Meister  nicht.  Ein  Carotsches  Ge- 
mälde ist  wie  ein  zartes  lyrisches  Gedicht  voll  Liebe  imd 
Ichtigkcit;  wahrend  eine  Landschah  von  Claude  an  eine 
vornehme,  gedankenschwere  Ekloge  erinnert. 

»In  einem  Alter«,  schreibt  Dubonnet,  «wo  die  meisten 
Madchen  schon  wohlbeschlagen  in  all  den  hassenswerten  Kün- 
sten der  Koketterie  sind  und  eher  mit  Gusto  als  mit  ^derwillen 
die  abscheulichen  ^QC'Ünsche  und  schrecklichen  Befriedigungen 
der  Männer  erwarten.<i 

Alle,  lUe  etwas  von  dem  Duft  der  Heiligkeit  Santa  Rosas 
atmen  möchten  und  die  Geschichte  der  ▼erehrenswOrdigen  Ihr 
timi^t  kennen  lernen  möchten,  die  zwischen  ihr  und  unserer 
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wie  sie  von  Maria  geliebt  vnirde,  die  aus  dem  blassen  Frcsco 
in  der  Kirche  St«  Domenico  die  Arme  nach  ihr  ausstreckte,  um 
sie  zu  umarmen ;  wie  sie  am  Ende  ihres  Gartens  ein  kleines 
Oratorium  baute  und  darin  betete  und  Hymnen  sang,  bis  alle 
Käfer,  Spinnen,  Schnecken  und  Gewfirm  heiheikamen,  um  ra 
lauschen;  wie  sie  versprach,  Fernando  de  Flores  zu  heiraten,  und 
am  Hochzeitsmorgen  sich  parfiimierte,  ihre  Lippen  malte,  ihr 
Hochzeitskleid  anthat,  das  Haar  mit  Rosen  schmückte  und  auf 
einen  kleinen  Hügel  nicht  sehr  weit  ausserhalb  der  Mauern 
von  Lima  ging;  wie  sie  da  niederkniete  und  einige  Augenblicke 
särtlich  den  Namen  Unserer  Frau  anrief,  und  wie  &  heilige 
Maria  hernieder  kam  und  Rosa  auf  die  Stirn  küsste  und  sie 
ganz  schnell  in  den  Himmel  entführte. 

Er  dachte  an  die  glänzende  £rö£Fnung$scene  von  Racines  «Bri- 
tannicus.tt 

An  ein  drolliges  Bändchen,  betitelt:  »Ein^^rt  flir  diePQhrung 

des  Eiiiiiorns  als  Haustier*,  das  er  in  Helenas  Bibliothek  gc^ 
fanden  hatte« 

An  die  »Bachanale  Sporions«.* 

Frau  bestand,  sollten  Mutter  Ursulas  »Unaussprechliches  und 
wunderbares  Leben  der  Blume  von  Lima«  lesen,  das  kurz  nach 
der  Heiligsprechung  Rosas  durch  Clemens  3C  im  Jahre  1671 
erschien«  »Wahrlich«,  so  ruft  <Ue  berOhmte  Nonne  aus,  »die 

Lebens-  und  Jugendbeschreibung  dieser  heiligen  Jungfrau  ist 
eine  ebenso  sciiNX''eie  Aufgabe,  als  das  Zciciincn  einer  schlanken, 
empfindiichen  Pflanze,  deren  Leichtigkeit,  Düfte  und  Einfach- 
heit, dem  geschicktesten  Stift  trotzen. Mutter  Ursula  nun 
hat  sich  dieser  Autgabe  mit  wunderbarem  femgcliihl  und  Ge- 
schmack entledigt.  Ein  billiger  Neudruck  der  Biographie  ist 
von  Chaillot  und  Sohn  veröffentlicht  worden. 
*  £ine  »Comedie  baUet«  in  einem  Akt  von  Philippe  Savaral 
vnd  Titurel  de  Schcntefleur.  Der  Marquis  von  Vandto,  der 
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An  die  Madonnen  von  Moralles  mtt  ihrea  iiohen  ciföraugen, 
cremefarbenen  Stirnen  und  dem  vohlgelockten  Seidenhaar. 


bei  der  ersten  Vorstellung  anwesend  war,  hat  uns  in  seinen 
Memoiren  cmen  kurzen  Bericht  darüber  hinterlassen: 
«Der  Vorhang  ging  über  einer  wundervollen  Scenerie  auf. 
Man  sah  ein  verboigencs  arkadisches  Thal,  ein  entzückendes 
Stück  Tempe  mit  anmutigen  kfiiilen  Wäldern  und  von  einem 
kleinen  Fluss  dorchiogen»  alles  so  iaaeh  und  pastoral  vie  nur 
möglich.  Es  wv  am  frühen  Moigen  und  die  aufgehende  Sonne 
weckte»  wie  der  Prinz  in  Domr^chen,  die  Erde  ringsum  mit 
ihrem  Kusse  auf. 

In  dieser  goldenen  Umarmung  wurde  der  Nadittau  auigcsogcn 
uiid  glänzend  gemacht,  die  Baume  wurden  aus  ihren  dunklen 
Träumen  ai:t geweckt,  der  Schlummer  der  Vögel  nahm  sein 
Ende  und  alle  Blumen  in  dem  Thai  treuten  sich  und  vergassen 
ihre  Furcht  vor  der  Dunkelheit. 

Pidtzlich  ertönten  Horner  und  Pfeifen  und  aus  den  \^dem 
trat  ein  Trupp  Satyre,  die  Nüsse,  grüne  Zweige,  Blumen  und 
^Qf^incln  in  der  Hand  trugen»  und  vas  der  Wald  noch  sonst 
darbieten  mochte,  um  es  auf  den  Altar  des  geheimnisvollen 
Pan  zu  legen,  der  in  der  Mitte  der  Bühne  stand;  von  den  Hügeln 
kamen  die  Hirten  und  Hirtinnen  nieder  mit  ihren  Heerden 
und  mit  Kränzen  auf  ihren  Schäferstäben.  Dann  kam  ein  länd- 
hai-chr\v  ürdigcr  Priester  in  weissen  Kleidern  langsam  durch 
das  Thal  heran,  gciolgc  von  einem  Chor  strahlender  Kinder. 
Die  Scene  war  wunderbar  nrraiigicrt  und  man  konnte  sich 
nichts  belebteres  und  harmonischeres  denken  als  diese  arkadische 
Gruppe.  Der  Gottesdienst  war  wimderlich  und  einfach,  aber 
doch  mit  genügenden  Ceremonien  verbunden ,  um  dem  Corps 
de  bftUet  Gelegenheit  zur  Entfaltung  seiner  Künste  zu  geben. 
DerTanz  der  Satyre  wurde  mit  ungeheuremBeifidl  aufgenommen, 
und  ab  der  Priester  schliesslich  seine  Hand  zum  S^;en  erhob 
hatte  der  ganze  Trupp  einen  so  verwickelten  und  eleganten  Ab- 
gang, dass  man  aligemein  fand,  Titurel  habe  noch  nie  eine  so 
feine  Erfindung  aui  die  I^üiuie  gebracht. 
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An  Rossiiiis  «Stabat  Mater«  (dici  reizvolle  Stück  D^cadence» 


Kaum  war  die  Scene  einen  Augenblick  leer  gewesen,  als  Spo- 
riun  eintrat  und  mit  ihm  eine  glänzende  Scliar  von  Dandis  und 
schönen  Frauen,  Sporion  war  ein  langer,  schlanker,  verdorbener 
junger  Mann.  Sein  Rücicen  war  ein  weni^  i^^ekriimmt,  sein 
Gang  unsicher,  die  olivfarbene  Haut  seines  ovalen,  unbevcg- 
lichen  Gesichtes  war  leiciit  über  den  Schädel  gespannt,  er  hatte 
volle  scharlachene  Lippen,  lange  japanische  Augen  und  ein 
grosses  goldfarbenes  Toupet.  Um  seine  Schultern  hing  ein  Cape 
aus  lachs£urbenem  Atlas  mit  hohem  Kragen  und  langen,  auf- 
gelösten schwarzen  Bändern,  die  um  ihn  her  flatterten.  Sein 
Rock  aus  seegrtin  geflecktem  Mouslln  wurde  in  der  Taille  von 
einer  scharlachenen ,  an  den  Enden  ausgezackten  Schärpe  zu- 
sammengehalten und  stand  etwa  6  Zoll  weit  in  Falten  über  die 
Hüften  vor.  Die  losen  und  faltigen  Beinkleider  schlössen  unter- 
halb der  \Cadc  ab.  Sie  waren  an  den  Seiten  hinab  bestickt 
und  über  den  Hüftgelenken  prächtig  gebauscht  Die  Strümpfe 
waren  aus  weissem  Kai  bieder  und  passten  wie  Handschuhe  über 
die  einzelnen  Zehen.  Darüber  waren  zarte  rote  Sandalen  ge- 
streift. Am  einschmeichelndsten  aber  traten  seine  Hände  aus 
den  Händekrausen  hervor:  So  schlanke  Finger,  die  spitz  zum 
Ende  Yerliefen  und  mit  kleinen  rosa  gefleckten  Nsigeln  endeten, 
so  unveigcssliche  Handflächen  mit  Linien  und  Erhöhungen,  wie 
die  von  Lord  Fanny  in  «Love  at  all  Hazards«,  und  so  blau- 
g^derte  haarlose  Handrticken.  In  seiner  Linken  hielt  er  ein 
kleines  Spitzentaschentuch  mit  einer  Krone  diin. 
Was  seine  Freunde  und  Genossen  angeht,  so  bildeten  sie  die 
süperbste  und  insolenteste  Gesellschaft,  die  man  nur  denken 
kann,  aber  man  würde  ein  Kapitel  so  lang  wie  das  berühmte 
zehnte  in  Penillieres  9  Geschichte  des  Unterzeugs«  brauchen, 
wenn  man  die  Kleider,  die  sie  trugen,  katalogisieren  wollte. 
Alles  in  allem  waren  sie  ein  sehr  distinguierter  Chorus. 
Sporion  trat  vor  und  drückte  mit  schndlen  und  lebhaften  Ge- 
bärden aus,  dass  er  und  seine  Freunde  der  kOmmerlichen  Ver- 
gnfigungen,  die  die  zivilisierte  Veit  bieten  könne,  überdrüssig, 
in  dies  arkadbche  Thal  gekommen  wären,  in  der  Hoffiiung, 
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das  in  seiner  Musik  eine  Qualität  hat  g;leidi  dem  Hauch  auf 
An  Liebe  imd  hundert  andere  Dinge. 

einen  neuen  Frisson  dadurch  zu  erleben,  dass  sie  die  Naivetät 
et^a  eines  Hirten  oder  eines  Satyr  zerstörten  und  ihr  Gift 
unter  die  Waldbewohner  verbreiteten. 

Der  Chorus  gab  mit  mUden,  aber  ausdrucksvollen  Bewegungen 
seine  Zustimmung  zu  erkennen. 

Neugierig  imd  durch  die  Ankunft  einer  so  weltlichen  Gesell* 
Schaft  nicht  wenig  erschreckt,  fingen  die  Waidbewohner  an 
nervös  durch  das  Zweigicht  hindurchzublinzeln  und  die  seelen- 
bafte  Versammlung  anzustaunen.  Eine  oder  zwei  Frauen  imd 
em  Hirt  krochen  scheu  hervor.  Dann  Hessen  Sporion  und  all 
die  Damen  und  Herren  einschmeichelnde  Töne  erschallen  und 
luden  die  ländlichen  Geschöptc  mit  aller  nur  erdenklichen  An- 
mut und  Liebens^^c  iii  digkeit  ein  herbeizukommen  und  an  ihrer 
Gesellschaft  teilzunehmen.  In  kleinen  Trupps  kamen  sie  dann 
auch  heran,  bezaubert  wie  sie  waren,  durch  die  sonderbaren 
Blicke,  die  Düfte  und  Spezereien  und  die  glänzenden  Kleider, 
und  einige  wagten  sich  ganz  nahe  heran  und  befingerten  furcht- 
sam die  köstlichen  Gewebe,  die  die  Ankönunfinge  trugen. 
Dann  nahmen  Sporion  und  jeder  von  seinen  Freunden  einen 
Satyr  od<r  eine  I£rtin  oder  sonst  irgend  einen  bei  der  Hand 
und  machten  die  ersten  Versuchsschritte  zu  einem  höfischen 
Tanz,  für  den  die  wundervollsten  Kombinationen  erfunden  und 
die  entzückendste  Masik  geschrieben  a  arcn.  Das  Hirtenvolk 
var  ganz  erstaunt,  als  es  so  gehaltene  und  graziöse  Bewegungen 
saü  und  machte  die  vergeblichsten  und  grotcskcstcn  An- 
strengungen, sie  nachzuahmen.  Dio  mio,  ein  reizender  An- 
blick! —  Einen  hübschen  £fiekt  erzielte  auch  das  p^e-m^e 
von  kalbsledemen  Strümpfen  und  zottigen  Beinen»  von  reich- 
gotickten  Corsagen  und  einfachen  Kitteln,  von  barocken  Haar- 
tTKhten  und  losen,  ungekämmten  Locken* 
Ah  der  Tanz  zu  Ende  war  brachten  Sporions  Diener  Cham- 
pagner herein,  den  nc  unter  mancherlei  Pimetten  und  nut 
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Dann  iiess  er  seine  halbgesdilossenen  Augen  Über  die  Kupfer- 
tdche  hingleiten,  die  an  der  Wand  hingen.  In  xaitca  gp- 
schveiften  Rahmen  trieben  dort  die  anmutigen,  depravierten 
Geschöpfe  Dorats  und  seiner  Schule  ihr  Wesen,  schlanke  Kinder 
in  Maske  und  Domino  und  mit  einem  furchtbaren  Lächeln  um 
den  Mund,  sonderbare  Lebenüinner,  die  freundlichen,  puppen- 
haften Mädchen  über  die  Schulter  sahen  und  sonst  weiter 
nichts  thaten,  erschreckliche  kleine  Pierrots,  die  als  yerliebte 
Damen  gingen  und  auf  irgend  etwas  ausserhalb  des  Rahmens 
hindeuteten.  Auf  einem  anderen  Bild  sah  man  ganz  immögliche 
Stutzer  mit  ungeheuer  grossen,  vogelgieichen  Frauen  in  einem 
Rukükurauin  zusammen ,  gcheimnisvuli  beleuchtet  ciuich  das 
Geüacker  eines  sterbenden  Kaminfeucrs,  das  grosse  Schatten  auf 
die  Wände  und  an  die  Decke  wirft. 

Fanfreluche  hatte  ein  paar  Bücher  mit  sich  zu  Bett  genommen. 
Eines  davon  war  der  witzige  «Dienstag  und  Josephinec,  ein 
anderes  die  Partitur  vom  »Rheingold«.  Er  machte  ein  Lesepult 
aus  seinen  Knieen  und  ptian^tc  die  Oper  vor  sich  auf,  und 
dann  blätterte  er  mit  liebevoller  Hand  die  Seiten  um  imd  fand 
CS  herrlich,  sich  fiifh  morgens  mit  freiem  Kopf  an  das  pracht- 
volle Wagncrsche  Drama  zu  machen.^   Au^  neue  wieder 


vollendetem  Aplomb  in  hohe  Gläser  schenkten  und  dann  im 
Kreise  herumtrippelnd  —  die  arkadischen  Lippen  mit  dem 
königlichen  Trank  bekannt  zu  machen,  den  sie  noch  nie  vor* 
her  g^ostet  hatten. 

Darauf  fiel  der  Vorhang  mit  versdiämtcr  Schnciiigkeit.* 
*  Es  ist  tausendmal  zu  bedauern,  dass  Konzerte  entxv  edcr  nur 
nachmittags  stattfinden,  wo  man  stumpfsinnig  ist,  oder  abends, 
wo  man  nervös  ist.    Man  sollte  schöne  Musik  —  wie  die 
Messe  —  in  aller  JFrOhe  h^en»  wenn  Hirn  und  Herz  durch 
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entzückte  iiin  die  schöne  und  geistreich  erfundene  Eröffimngy- 
soene,  das  mysteriöse  Vorspiel,  das  so  recht  eigentlich  aus  dem 
Gnmdschlainm  des  Rheines  aufzusteigen  und  ebenso  alt  zu  sein 
scheint  wie  der»  die  ungeheuerlich  primitive  Geilheit  in  der 
Musik,  die  den  Reden  und  Belegungen  der  Rheintöchter  folgt, 
(Ue  dunklen,  hasscnswerten  Töne  Aiberichs  und  seines  Liebes- 
verbens und  die  flutende  Melodie  des  alten,  sagenumwobenen 
Stromes. 

Den  meisten  Beifall  aber  ^Hte  er  an  jenem  Morgen  dem  dritten 
Tableau  der  Scene,  in  der  Loge,  flackernd  wie  eine  Fackel  und 
vicein  Scapin  aus  urantangiiclici  Zeit,  seine  Listen  an  Alberich 
erprobt.  Das  fieberische,  forrrährende  Schallen  der  Hämmer 
in  der  Schmiede,  die  trockene  Staccatoruhelosigkeit  Mimes,  das 
unaufhörliche  Kommen  und  Gehen  des  Nibelungentrupps,  die 
wk  eine  Heerde  witerveltlicher,  erschreckter  Schafe  sinnlos 
hm  und  her  fliehen,  Alberichs  wütende  Aktivist  und  seine 
Verwandlungen,  und  Loges  rapide,  ßanunende,  zungengleiche 
Bewegungen.  Alles  das  macht  dies  Tableau  zu  dem  unruhigsten 
und  verwirrcndstcn  Ding  in  der  ganzen  Opemlitteratur.  Wie 
genoss  der  Abbe  die  ausscliweilende,  monströse  Dichtung,  das 
hitzige  Melodrama  und  die  glänzende  Bewegung  in  alle  deml 
Um  elf  Uhr  stand  Fanfreluche  auf  und  schlüpfte  aus  seinem 
hübschen  Nachtgewand. 

Sein  Badezimmer  var  der  grösste  und  vielleicht  der  schönste  Raum 

in  der  ganzen  glänzenden  Suite,  die  ihm  ange>»'iesen  vc  ar.  Das 
bekannte  Kupfer  von  Lorette,  das  den  Titel  von  Millevoyes 
Arcfaitecture  duXVIir^si^cle  schmückt,  glcbt  eine  bessere  Idee 


&  weltlichen  £inflasse  des  konsmenden  Tages  noch  nicht  all 
zu  sehr  aus  dem  Gleichgewicht  gebracht  sind« 
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von  der  KoDsmikcion  und  Ausschmückung  dieses  Raumes»  als 
alle  meine  Vofte  es  könnten.  Mar  ist  in  Lorettes  Blatt,  das 

Bad,  das  in  die  Ivütte  des  i-ussbodens  eingelassen  ist,  ein  wenig 
za  klein. 

Fanfrelttche  stand  ein«i  Augenblick  und  betrachtete  vi%Natdss 
sein  Spiegelbild  in  dem  stilkn,  duftenden  Wasser;  dann  brachte 
er  mit  einem  Fuss  die  Oberfläche  in  leise  Bevtguiig  und  ging 
mit  eleganten  Schritten  in  das  kühle  Bassin  hinein,  das  er  zwo- 
mal  hüdist  anmutig  durchsdiwamm.  Dock  ist  es  nidit  so  sehr 
das  Bad  selbst»  das  den  Hauptreiz  des  Badens  ausmacht,  ab  es 
das  Abtrocknen  und  die  genussrddien  Abreibungen  »nd,  und 
Helena  hatte  ihre  erfahrensten  Leute  ftir  Fanfreiuches  Bediemmg 
angestellt.  £r  war  mehr  als  zufrieden  mit  ihren  Diensten,  die 
seine  Gefühle  bis  beinahe  zur  Dankbarkeit  gedeihen  li«scn, 
und  als  die  Bitcn  ihr  Ünde  gefunden  hatten,  war  jeder  Hauch 
von  Heimweh,  den  er  noch  empfunden  haben  mochte,  weg- 
geblasen. Nachdem  er  ein  wenig  geruht  und  seine  Schokolade 
etngenommen  hatte,  wanderte  er  ins  Ankieidezimmer,  wo 
seine  Toilette  imter  Lotung  des  süperben  Danoonit  vollendet 
wurde. 

So  zufrieden  mit  seinem  Aeusseren  wie  Lord  Foppingtc»,  trip- 
pelte der  Abbtf  von  dannen  um  Helena  Guten  Morgen  zu  sagen. 
Er  fand  sie,  wie  sie  in  einem  süssen  weissen  Moiislinrückchcn 
auf  dem  Rasen  auf  und  ab  ging  und  Blumen  für  ihren  Frfih. 
stiicksttsch  pflückte.  Er  küsste  «e  leicht  auf  den  Hals. 
»Ich  gehe  gerade  imi  Adolphe  zu  füttern«,  sagte  sie  und  deutete 
auf  ein  kleines  Netz  voll  Backwerk,  das  ihr  am  Aime  hing. 
Adolphe  war  ihr  Lieblingseinhorn.  %Er  ist  so  ein  lieber  KerU, 
fiihr  sie  fort,  »ganz  milch  weiss,  über  und  über  ausser  der  Nase, 
Mund  und  Nüstern.  Hierher,  bitte.«  Das  Einhorn  hatte  einen 
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eigenen  schönen  Palast  aus  grOnem  Laub  und  goldenem  Gitter- 
▼erk,  ein  passendes  Haus  tür  so  ein  zartes  und  ixübsdies  Tier* 
Ach,  es  war  ein  Genuss,  attznsehen,  wie  <üe  weisse  geschwänzte 

Kreatur  ui  ibrcm  künstliclicn  Klitig  iicruaispazicitej  so  stolz,  und 
schön  war  sie  und  kannte  keinen  Herrn  und  frass  niemandem 
JUS  der  Hand  ausser  der  Königin.  Als  Fanfreliichc  und  Helena 
herxutraten,  fiiig  Adolphe  an  zu  prunken  und  zu  kourbettieren» 
schlug  den  Sand  mit  seinen  elfenbeinenen  Hufen  und  liest 
seinen  Schweif  wehen  wie  eine  Kirchcnfthne.  Helena  hob  den 
Riegel  auf  und  trat  ein« 

•Sie  dürfen  nicht  mit  hinein»  Adolphe  ist  so  eifewflrhrig«»  sagte 
sie  zu  dem  Abbe,  der  ihr  folgen  wollte,  «aber  Sie  können 

draussen  stehen  bleiben  und  zusehen,  Adolphe  hebt  ein  PubU- 
kum.«  Dann  brach  sie  mit  ihren  süssen  Fingern  die  lockeren 
Kuchen  in  Stuckchen  und  gab  ihrem  schneeigen  Liebling  mit 
liebevoller  Grazie  zu  hühstücken.  Als  die  letzten  Krumen  auf- 
gesucht waren,  rieb  Helena  ihre  Hände  und  verliess  den  Käfig, 
indem  sie  so  tliat  als  nehme  sie  weiter  keine  Nudz,  von  Adolphe« 
Adolphe  wieherte. 

£nde  des  Fragments. 
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GEDICHTE/VON  RICHARD  SCHAUKAL 


Kavaliere* 

KAVALIERE  bleich  ofid  mit  schmalen  Gelenken, 
den  Degenkorb  von  der  Krauselmansdiettc 
acrlich  bedeckt,  Sie  denken 
an  eine  Frau  in  weissem  Spitzenbette, 
sie  haben  Schach  gespielt,  Hengste  geprobt; 
oe  singen:  Grosser  Gott  Dich  lobt 
die  gläubige  Gemeinde: 
vernichte  unsere  Feinde  l 

Der  Zwerg. 

MEINE  Mutter  trug  mich  sich  nicht  zu  Dank : 
sie  trug  mich  von  einem  Grafen. 
Sie  konnte  schiecht  nur  schlafen 

und  sang. 

Viele  trübe  Lieder  sang  sie  in  der  Nacht 
und  einmal  war  ich  ihr  im  Licht  erwacht. 

Meine  Brust  ist  schwach,  mein  Rücken  hoch, 
mein  Haar  ist  wirr  und  steif. 

Als  Kind  schon  sprang  ich,  wohl  weiss  ich*s  noch  — 

vor  Damen  durch  den  Keif. 


Der  König  im  Kerker* 

DIE  Nacht  steigt  Ober  die  Berge» 
ihr  Schatten  waciist  ins  Thal, 
tief  atmend  schläft  mein  Scherge 
dem  er  mich  zu  hüten  befahl. 
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Herr  Jesus  in  deine  guten 
UäQde  empfehl  ich  mich, 
im  meine  Väter  nihten 
fromm  tapfer  und  königlidu 


GEDICHTE  /  VON  LEO  GREINER. 

Abendlied. 

NUN  Wehn  die  Gärten  grauer 
im  unbekannten  Wmd, 
wenn  abendliche  Trauer 
von  meinen  Leuchtern  rinnt. 

Haibhcll  und  wunderbarer 
verwittert  Schein  und  Glu^ 

Sinne  werden  klarer, 
das  JLeben  wird  zur  Hut. 

Ich  sehe  die  zerfallnen 
Schmerzstunden  drunten  giühn» 
und  oben  im  Krystallnen 
schon  eine  Lust  erbiühn, 

der  nicht  im  trunknen  Herzen 
das  Blut  des  Schmerzes  rollt» 
die  wie  die  Glut  der  Kerzen 

im  späten  Abendgold: 

Nur  eine  stille  Flamme 
in  einer  grössern  Pracht; 
die  hoch  vom  Silberstamme 

hiaeinblüht  in  die  Nacht.  — 
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Zwischen  Seelen. 

UND  ick  sprach.  Doch  meine  Worte 
>  standen  still  an  stiller  Pforte, 

hinter  weicher  Demes  Schweigens 
fibergiOhte  Gärten  irehn  — 
Meinem  dunklen  Stemenwissen 
wirst  auch  Du  vor  Übergehn. 

Ich  bin  Sehnsucht^  Du  Erfüllung, 

ich  Geheimnis,  Du  Enthülhing. 
Murmelnd  hör  ich  tausend  Stimmen 
um  die  schwarzen  Brücken  wehn, 
veldic  zwischen  Mcnschcnscclcn 
unter  trunknen  Sternen  stehn. 

Und  die  tausend  Stimmen  sprechen; 

All  die  tausend  Augen  brechen, 
die  durch  Wind  und  Weilenbrausen 
nach  den  fremden  Ufern  sehn  — 
Lass  uns  still  die  Augen  schliessen, 
kühl  uns  küssen,  fremd  uns  grOssen 
und  an  uns  vorübeigehn. 


Üigiiizeü 


GEDICHTE  IN  PROSA  /  VON  OSCAR 
WILDE.    UEBERTRAGEN  VON  F.  ß. 


Der  Künsder. 

INES  Abends  da  kam  in  seine  Seele  das  Ver- 
langen ein  Bildnis  xa  machen:  Die  Lost  des 
Augenblickes.   Und  er  ging  in  die  Welt 
nadi  Bronce  zu  suciien.  Denn  er  Iconnte 
nur  in  Bronce  denken. 
Doch  alle  Bronce  der  ganzen  Welt  war  ver- 
schwunden, und  keine  andere  war  in  der  ganzen  Weit  zu  finden 
als  die  des  Bildnisses:  Eviglastende  Sorge. 
Und  dieses  Bildnis  hatte  er  selbst  gefertigt  mit  seinen  eigenen 
Händen  und  es  auf  das  Grab^des  Einzigen,  das  er  im  Leben  liebte, 
gesetzt.  Auf  das  Grab  des  Einzigen,  das  er  vor  allem  und 
allein  in  der  Welt  liebte,  hatte  er  dies  Bildnis  gesetzt,  dass  es 
ÜBr  ein  Zeidien  nie  endender  Menschenliebe  diene  vmd  fUr  ein 
Symbol  der  Menscbensorge,  die  nie  endet.  Und  es  war  in  der 
ganzen  Welt  keine  andere  Bronce  als  diese. 
Und  er  nahm  das  Bildnis,  das  er  gemacht  hatte,  setzte  es  in 
einen  grossen  Tiegel  und  gab  es  dem  Feuer. 
Und  aus  der  Bronce  9  die  ewiglastende  Sorge«  machte  er  das  Bildnis 
•die  Lust  des  Augenblickes«. 

Der  Mittler. 

£t  war  Nacht  und  Er  war  allein. 

Und  er  sah  weit  in  der  Feme  die  Mauern  einer  runden  Stadt 

ttnd  Er  ging  der  Stadt  zu. 

Und  da  Er  näher  kam,  hörte  Er  in  der  Stadt  die  Fussschritte  der 
Freude  und  das  Lachen  vom  Munde  der  Fröhlichkeit  und  den 
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lauten  Länn  vieler  Flöteiu  Und  Er  klopfte  an  das  Thor,  das 
ihm  die  "Achter  öffiieten. 

Da  nahm  Er  eiii  Haus  wahr,  das  war  von  Marmor  imd  Marmor- 
saulen standen  davor»  über  die  hingen  Blumengevinde»  und 
innen  und  aussen  leuchteten  Fackeln  aus  Cedemholz.  In  dieses 
Haus  ging  Er  hinein. 

Und  da  £r  durch  die  Halle  aus  Calcedon  und  die  Halle  aus 

Jaspis  geschritten  war,  kam  Er  in  ein  grosses  festliches  Gemach, 
und  sah  hier  aut  einem  purpurnen  Lager  Einen,  dessen  Haare 
rote  Rosen  kränzten  und  dessen  Lippen  von  ^QP^in  rot  varen* 

Und  Er  trat  hinter  ihn,  bcrüiute  sciiic  Schulter  und  sprach  lu 
ihm;  »Weshalb  lebst  du  sollt 

Und  der  junge  Mann  vandte  sich  um,  erkannte  Ihn  und  gab 

zur  Antwort :  «Ich  war  ein  Aussätziger  und  du  heiltest  mich  — 
wie  sonst  soll  ich  leben?« 

Und  Er  verliess  das  Haus  und  ging  wieder  auf  die  Strasse.  Und 
nach  einer  kleinen  Weile  sah  Er  Eine,  deren  Gesicht  und  Kleider 
waren  bemalt  und  deren  Fiisse  beschuht  mit  Ferien.  Und  hinter 
ihr  kam  ein  junger  Mensch,  langsam  —  leise  ^e  ein  Jäger 

imd  sein  Kleid  war  zwicfarbcn.  Das  Gesicht  des  Weibes  aber 
war  wie  das  liebliche  Gesicht  einer  Gottheit,  und  die  Augen 

des  Jünglings  leuchteten  vor  Lust. 

Und  Er  folgte  schnell,  berührte  die  Hand  des  Jünglings  und  sagte 
ihm :  »Warum  siehst  du  auf  diese  Frau  und  nüt  solchen  Blicken?« 

Und  der  Jüngling  wandte  sich  um,  erkannte  Ihn  uiid  sprach: 
»Ich  war  blind  und  du  gabst  mir  das  Gesicht.  Auf  was  sonst 
soll  ich  schauen?« 

Und  Er  lief  vor  imd  berührte  das  gemalte  Kleid  der  Frau  und 
sprach  zu  ihr:  »Ist  kein  anderer  sicherer  Weg  als  der  Weg 
der  Sdnde?« 
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Und  die  Frau  sandte  sich  um,  erkannte  Sm  und  sagte:  «Doch 
du  vergabst  mir  meine  Sünden,  und  der  Weg  ist  ein  lustiger 
Weg.» 

Da  ging  Er  die  Stadt  hinaus. 

Und  da  £r  vor  der  Stadt  war,  erblickte  £r  einen  jungen  Men- 
schen, der  sass  am  Wegrand  und  vcinte.' 
Und  Er  ging  auf  ihn  zu,  berührte  die  langen  Locken  seines 
Haares  und  sagte  zu  ihm:  9 Warum  weinest  du?« 
Und  der  junge  Mensch  sah  auf,  erlunnte  Ihn  imd  antwortete: 
»Ich  W3.T  tot  und  du  wecktest  mich  vom  Tode  auf.  Was  sonst 
soll  ich  tkueu  als  weinend» 

Der  Meister. 

Nun  als  Dunkelheit  über  die  Erde  kam,  entzündete  Joseph  von 
Arimathia  eine  Fackel  aus  Fichtenholz  und  stieg  den  Hügel 
hinab  ins  Thal,  denn  er  hatte  im  eigenen  Hause  zu  thun. 
Und  im  Thale  der  Betrübnis  sah  er  auf  den  spitzen  Steinen  einen 
Jüngling  knien,  der  war  nackt  und  weinte.  Sein  Haar  war 
homgfarben  und  sein  Leib  war  eine  weisse  Blume,  doch  hatte 
er  seinen  Leib  mit  Dornen  veiwundet  und  auf  sein  Haar  Asche 
gesetzt  als  eine  Krone. 

Und  der  Reiche  sagte  zu  dem  Jüngling,  der  nackt  war  und 
weinte:  »Ich  bin  nicht  verwundert,  dass  dein  Kummer  so  gross 

ist,  denn  sicher  Er  war  ein  gerechter  Mann.* 
Und  der  Jüngling  gab  die  Antwort:  «Nicht  um  Ihn  weine  ich, 
ich  weine  um  mich  selber.  Auch  ich  habe  Nasser  in  yffün 
verhandelt  und  heilte  die  Aussätzigen  und  gab  den  Blinden  das 
Gesicht  wieder.  Ich  bin  über  den  Wassern  gewandelt  und  aus 
den Grabhdhien vertrieb  ich  die  Teufel.  Ich  habe  die  Hungrigen 
in  der  Wüste  gespeist,  da  keine  Naiurung  war,  und  weckte  die 
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Tot«,  aw  ihren  engen  Häusoi.  auf  und  auf  mein  Gebet  nad 
vor  einer  grossen  Menge  Volket  vertrocknete  ein  fruchlbekckacr 

Feigenbaum.  Alles  was  dieser  Mensch  gethan  hat,  habe  auch 
ich  gethan.  Und  doch  haben  ae  mich  nicht  gekremigti«  — 

Der  Schulen 

Als  Naniss  starb,  da  v:andelte  sich  der  Teich  seiner  Freude  aos 
einem  Becher  süssen  ^Q(toers  in  einen  Becher  salziger  ThiSncD 
und  die  Orcaden  luunen  weinend  den  Wald  daher»  um  dem 
Teiche  ni  singen  imd  ihn  xa  trSsten* 

Und  als  sie  sahen,  dass  sich  der  Teich  aus  einem  Becher  süssen 
\7assers  in  einen  Becher  salziger  Thränen  verwandelt  hatte,  da 
lösten  sie  die  grOnen  Flechten  ihres  Haares,  schrieen  weinend 
auf  und  sagten:  «Wir  sind  nicht  verwundert,  dass  du  in  solcher 
Weise  über  Narziss  trauerst,  so  schön  war  er.« 
3^91  denn  Naruss  schön?«  sagte  der  Teich. 
»Wer  wüsste  dies  besser  als  dua^  antworteten  die  Oreadcn. 
»An  uns  ging  er  immer  vorüber,  aber  dich  sachte  er  au^  ^ 
an  deinem  Uftr  zu  liegen,  auf  dich  hinabzuschauen  imd  in  dem 
Spiegel  deines  Wassers  seine  eigene  Schönheit  zu  spiegeln.« 
Und  der  Teich  antwortete:  »Ich  aber  liebte  den  Narziss,  wenn 
er  an  meinem  Ufer  lag  und  auf  mich  niederschaute,  denn  in 
dem  Spiegel  seiner  Augen  sah  ich  immer  meine  eigene  Schönheit« 
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ZWEI  KLEINE  LIEDER  /  VON  PAUL 
VERLAINE.  ÜEßERTRAGN  VON  ERNST 
HARDT. 

Aus  den  Guten  Liedern. 

DER  wehst  Mond 
handelt  durchs  Holz; 
"^o  er  gevohnt 
Fltfstemd  zerschmolz 
Des  Laubdachs  Kuh: 

Geliebteste  Du! 

Auf  Silberseidc 

Malet  der  Teich 

Das  Bild  der  Weide. 

Ein  ^  md  schluchtzt  weich 

Im  schTv^arzcn  Baum: 

Nnn  Sachet  den  Traum! 

Trostreiche  Jvlilde 
Sinkt  nah  und  fem 
Vom  blauen  Gefilde» 
Das  still  der  Stern 
Rosig  erhellt  •  •  •  * 

Oh,  Feier  der  Welt! 
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Lied  im  Herbst. 

¥N  d„«pftm  Reigen 
X  Die  Herbstgeigea 

Dröhnen 
In  meinem  Herzen 
Die  stumpten  Schmerzen 

Stöhnen* 

Gewürzt  vom  entsetzten 
Gewissen  beim  letzten 

Schlage 
Denk  ich  an  meine 
Jugend  —  imd  weine 

Und  klage  l 

Meine  Schnttv:  sind 
Mit  schlechtem  Wind 

So  matt! 
£r  treibt  tagaus  und  ein 
Mich  hin  und  her  wie  ein 

Totes  Blatt. 


VERSE  /  VON  PAUL  BRAUN. 

Sonett. 

WIE  schön  du  bist  in  deiner  späten  Pracht! 
Der  Herbstwind  ist  heut  durch  den'Vald  gegangen 
Und  alle  säftereichen  Blatter  fangen 
£n  Leuchten  an.   Auf  jedem  Zweig  erwacht 
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Ein  Prunk  von  Farben,  und  die  Sonne  macht 
Sie  alle  lächein  l    Schau»  in  Gärten  hangen 

Die  Fröchtc  süss,  so  reif  die  vollen  Wangen : 
Bmteii»  so  voll  sie  niemals  eingebracht  i  — 

Ein  solcher  Rausch  wohnt  vohl  in  deinem  Blute» 
In  ihm  lebt  all  der  Drang  von  reifen  Reben 
Den  UnerättUchen  stets  neu  zu  laben; 

Ihm  eines  vollen  Sommers  Lohn  zu  geben»  — 
Bis  er  hinsinkt  in  jene  sOsse,  gute 
Lustmüdigkeit,  die  Spätherbsctage  haben. 

Zwei  Gedichte« 
1. 

TRAEUFLE  deine  linden  mrte 
lieber  raeine  trüben  Jahre» 
Da»»  eh  alte  liebe  dorrte» 
Ich  schon  neuen  Lenz  erfahre« 

"^le  sind  welk  und  junge  Zweige 
Doch  so  schön  an  einem  Baume: 
Wenn  ich  mich  zu  dir  hinneige 
Fühl  ich  SIE  noch  wie  im  Traume, 

n. 

Es  ist  Ton  dir  so  tief  ein  Schein 
In  meines  Herzens  stummes  Sein 
Gekommen,  dass  viel  Blumen  gross 
Gcrordcn»  die  schon  hofihungslos. 
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In  kohle  Kirchen  fällt  ein  Schein 
Auf  Gottes  Leib  von  £lfeabem 
Bis  er  so  ganz  in  Golde  steht, 
Dass  Jedes  zu  ihm  beten  geht: 

So  knieen  mflder  'WQnsche  Schar 

Um  meines  Herzens  Hochaltar, 
Weil  sie  mit  Gnaden  so  erfülle 
Das  Leuchten  aus  dem  Heiligenbild. 


SoneCL 

SCHWER  ist  die  Auskunft  und  der  Sinn  zu  findctl 
Den  "Vorten,  die  wir  früh  im  Traume  lallen. 

Die  schu  er  von  traumbedrängten  Lippen  fallen, 
Einmai  verloren»  sich  wohl  nimmer  bmden,  — 

So  will  dein  Sein  sich  schwer  tarn  Bilde  rOnden» 

Traumhafter  Nachklang  blieb  mir  nur  von  allen 
Den  sflssen  Stunden,  und  von  weit  her  hallen 
Die  ^orte,  die  mir  deine  Schmach  verkünden. 

Schon  ist  umsonst  dein  Bild  zurückzurufetk  — 

^eviel  ich  wandle  alle  jene  'Wege, 

Die  wir  einst  einsam  gingen,  —  und  die  FQsse 

Wie  wand  vom  Wandern  über  Feisenstiifai:  — 

Dein  Uiilicii  wecken  ist  mein  Herz,  so  träge; 
Ihm  blieb  allein  ein  Traum  von  deiner  Süsse»  — 
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Notcurao. 

STERN,  der  mir  so  hell  erschienen l 
0ics$  mich  nicht  zur  Ruhe  gehn) 
HaV  mit  sehnsüchtigen  Mienen 
Immer  nach  dem  Stern  gesehn. 

Kam  der  Tag,  der  mit  der  Helle 
Mich  um  meinen  Stern  betrog. 

Grausam  sprach  das  Licht,  das  grelle» 
Dass  mich  jener  Glanz  belog« 

Seitdem  steh  ich  alle  Nächte 

In  dem  mond beglänzten  Thai.  — 
Dais  mein  '^^(^imsch  ihn  wiederbrächtet 
Einmal  nocb,  dazumal! 


Sechs  Giotetkea  von  Mackus  Bchincr. 
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GEDICHTE/  VON  RAINER  MARIA  RILKE. 

Dtr  Sänger  singt  vor  emem  FQrstenkind» 

•  • ,  •  Do  blami  Kiii4  ^  1^^^  Abend  loU 
der  Sänger  dunkel  itebn  ba  Deinen  Dingen, 
und  soll  Dir  Sagen,  die  im  Blute  klingen, 
über  die  Brücke  seiner  Sdmme  bringen 
imd  eine  Harfe»  seiner  Hände  volL 

Nicht  aus  der  Zeit  ist  was  er  Dir  erxaiiit^ 
gebobcn  iik  et  wie  aus  Waadgewebo^ 
eokhe  Gestalten  hat  et  nie  gegeben,  — «- 
und  Niegewesenes  nennt  er  das  Leben« 
Und  beut»  bat  er  diesen  Sa^g  erwiUt: 

Da  blondes  Kind  von  Fflciten  und  aus  Frauen, 

die  einsam  warteten  im  weissen  Saal, 
£ttt  Alle  waren  bang  dich  au&abauen, 
am  ans  den  Bildern  einst  auf  Dich  xa  schaueii: 
auf  I>eine  Augen  mit  den  ernsten  Brauen, 
auf  Deine  Hände  hell  und  schmaL 

Do  hatt  von  ihnen  Perlen  und  THikisca  — 

von  diesen  Frauen,  die  in  Bildern  stehn 
als  stOnden  sie  allein  in  Abendwiesen,  «— 
Do  halt  von  ihnen  Perlen  und  Tfirkiaen 

■ 

und  Ringe  mit  verdunkelten  Devisen 
und  Seiden,  welche  welke  Düfte  wehn. 

Do  tiigst  ^e  Genunen  ihrer  Glkteltönder 

ans  hohe  Fenster  in  den  Glanz  der  Stunden, 
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«od  m  öi^S^idc  mäxs  Braatgrv^iiukt 
nnd  Dduic  Vl^iiffi  Bfidicf  ^n^lmiidcii 
.  und  drioaen  hast  Du,  mächtig  über  Länder» 
ganx  gcoM  getchfiebca  und  in  feidicii  rnndca 
Btuhstibcn  Dcindi  Nanun  ragiefimdcB.  •  • 

Und  alles  ist,  ab  wär  a  schon  geschehn« 
Sie  haben  so»  ab  ob  Da  nicht  mehr  klmsl 

an  alle  Becher  ihren  Mund  gesetzt, 
ta  allen  Freuden  ihr  Geftlhl  gehetxt 
und  ^ifiiifm  Leide  lii^lftt  n^gcidui* 
So  dass  Du  jetxt 
ifcahit       Dich  •^^ssif» 

Du  blasses  Kind,  Dein  Leben  ist  auch  eines. 
Der  Shigff  kiumnt  Dir  sagen,  daaida  biai^ 
nnd  dasi  Da  mehr  bist  ab  ein  Tfacnm  des  Hainei^ 
mehr  als  die  Seligkeit  des  Sonnenscheines, 
den  mancher  graae  Tag  lictpalL 
Dein  Leben  ist  so  unaussprechlich  Deines, 
weil  es  von  vielen  fiberladen  ist* 

Empfindest  Du  wie  die  Vergangenheiten 
leicht  werden,  wenn  Du  «ine  Veile  lebst» 
and  wie  de  Dich  auf  IPbndcr  wbeititSB, 
jedes  Gefiihl  mit  Bildern  Dir  begleiten,  — 
und  nur  ein  Zeichen  scheinen  ganie  Zeiten 
ftar  eine  Geste,  die  Dn  schAn  erhebst  *— 

Das  ist  der  Sinn  Yon  aUem,  was  einst  war, 

dass  es  nicht  bleibt  mit  seiner  armen  Schwere; 
es  war,  damit  es  anders  wiederkehre  — 
mit  ans  mwoben  tief  nnd  wandelbar  •  •  • 
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So  waren  diese  Frauen  elfenbeinern, 

von  vielen  Rosen  rötlich  angesdüenen, 

so  diinkckcn  die  iniidcn  Kümgsniicncn, 

SO  vurden  fahle  FUrstenmuncie  steinern 

und  Tinbev^egt  von  ^dsen  und  von  ^C^em» 

so  klangen  Knaben  an  wie  Violinen 

und  starben  für  der  Frauen  schweres  Haar; 

so  gingen  Jungfraun  der  Modonna  dienen, 

denen  die  Welt  verworren  war. 

So  wurden  Lauten  laut  und  Mandolinen, 

in  die  ein  Unbekannter  grösser  griff, 

in  warmen  Samt  verlief  der  Dolche  Schliff,  — 

Schicksale  bauten  sich  aus  Glück  und  Glauben, 

Abschiede  schluchzten  auf  in  Abendlauben, 

und  über  hundert  schwarzen  iiisenhauben 

schwankte  die  Feldschlacht  wie  ein  Schi£ 

So  wurden  Südtc  langsam  gross  und  helen 

in  sich  zurück  wie  Weilen  eines  Meeres» 

so  drängte  sich  zu  hochbelohnten  Zielen 

die  rasche  Vogel  kraft  des  Eisenspeeres, 

so  schmückten  Kinder  sich  zu  Gartenspieien, 

and  so  geschah  un^chtiges  und  schweres 

nur,  um  für  dieses  tägliche  Erleben 

Dir  tausend  grosse  Gleichnisse  zu  geben, 

an  denen  Du  gewaltig  wachsen  kannst 

Vergangenheiten  sind  in  Dich  gepflanzt, 
um  sich  aus  Dir  wie  Gärten  zu  erheben. 

Du  blasses  Kind,  Du  machst  den  Finger  reich 
mit  Deinem  Schicksal,  das  sich  singen  lässt: 


so  spiegelt  sich  ein  gnMses  Gartenfest 

mit  viekn  Lichtern  im  erstaunten  T«ch. 
Im  dunkkn  Diditcr  wiederholt  sich  still 
ein  jedes  Ding,  ein  Stecn,  ein  Haiu»  ein  Waid; 
und  viele  Dinge,  die  er  feiern  will, 
umstehen  deine  rüheende  Gestak. 

In  der  Cencosa. 

EIN  jeder  aus  der  weissen  Bruderschaft 
▼ertraut  sich  pflanzend  seinem  kleinen -Garten. 

Aut  jedem  Beete  steht,  wer  jeder  aeL 
Und  Einer  harrt  in  heimlichen  Uoffahrten, 
dass  ihm  im  Mai 

die  ungestümen  Biüteu  offenbarten 

ein  Bild  von  seiner  iangverratnen  Kraft. 

Und  seme  Hände  halten  wie  erschlafit 

sein  braunes  Haupt,  das  schwer  ist  von  den  Säften, 

die  ungeduldig  durch  das  Dunkel  rollen, 

imd  sein  Gewand,  das  taltig,  voll  und  wollen 

zu  seinen  Füssen  fliesst,  ist  stramm  gestraiit 

um  seinen  Armen,  die  gleich  starken  Schäften 

die  Hände  tragen,  welche  träumen  süiien.  — 

Kein  Miserere  und  kein  Kyrie 

will  seine  junge,  runde  Stinmie  ziehn, 

vor  keinem  Fluche  will  sie  fliehn; 

üe  ist  kein  Reh  — 

Sie  ist  ein  Ross  und  bäumt  dch  im  Gebiss, 
und  über  Hürde,  Hang  und  Hindernis 
vili  sie  ihn  tragen,  weit  und  wc^ewiss,  — 

ganz  ohne  Sattel  will  sie  tragen  ihn« 
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Er  aber  dtzt.  Und  unter  den  Gedanken 

zerbrechen  fast  die  beiden  Handgelenke,  — 

io  sdnrer  wird  ihm  der  Sinn  und  immer  scfaverer  • 

Der  Abend  komm^  der  sanfte  X^edeckehrec^  — 

ein  Wind  beginnt,  die  Wege  werden  leerer, 
und  Schatten  sammein  sich  im  Thalggicake* 

Und  wie  ein  Kahn,  der  an  der  Kette  schwankt, 
so  wird  der  Garten  ungewiss  und  hangt 

wie  windgewiegt  auf  lauter  Dämmenmg. 
Wer  löst  ihn  los?  — 

Der  Fratc  ist  so  jung, 
und  lange,  lang  ist  seine  Mutter  tot* 
Er  wdss  von  ihr:  sie  nannten  sie  stmcm» 

Sic  war  ein  Glos,  ganz  zoxt  und  klar;  man  büt 

es  einem,  der  es  nach  dem  Trunk  zerschlug 
wie  einen  Kni^ 

So  ist  der  Vater.  Und  er  hat  sdn  Brot 

als  Meister  m  den  roten  Marmorbrüchen. 
Und  jede  ^QC^bchnerin  in  Pietrabianca 

hat  Furcht,  dass  er  des  Nachts  mit  seinen  Flüchen 
vorbei  an  ihrem  Fenster  kommt  und  droht. 

Sein  Sohn,  den  er  der  Donna  Dolorosa 
geweiht  in  dner  Stunde  wilder  Not^ 

sinnt  im  Arkadenhofe  der  Certosa,  — 

sinn^  wie  umrauscht  von  ri^dichen  Gerüchen; 

Denn  seine  Blumen  blühen  alle  rot. 


Verkündigung. 

Die  Worte  des  Engels: 


U  bist  nicht  näher  an  Gott  als  wir» 


JLi#  wir  sind  Ihm  alle  weit; 

aber  wunderbar  sind  Dir 

die  Hände  benedeit. 

So  rnfen  sie  bei  keiner  Frau, 
so  sclümmernd  aus  dem  Saum: 
Ich  bin  der  Tag,  ich  bin  der  Tau, 
Du  aber  bist  der  Baum« 

Ich  bin  jetzt  matt,  mein  Weg  war  weit^ 
vergieb  mir,  ich  vergass, 
was  £r,  der  gross  in  Goldgcschmeid 

wie  in  der  Sonne  sass. 

Dir  künden  liess,  du  Sinnende, 
(verwirrt  hat  mich  der  Raiun> 

Sich,  ich.  bin  das  Beginnende, 
Du  aber  bist  der  Baunu 

Ich  spannte  meine  Schwingen  aus 

und  wurde  seltsam  wdt; 

jetzt  überfliesst  dein  kleines  Haus 

Ton  meinem  grossen  Kleid. 
Und  dennoch  bist  Du  so  allein 
wie  me  und  schaust  mich  kaum: 
Das  macht:  ich  bin  ein  Hauch  im  Hain» 
Du  aber  bist  der  Baum. 

Die  Engel  alle  bangen  so, 

lassen  einander  los,  — 
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nücil  nie  war  das  Verlangen  so, 
so  uogeviss  und  gross. 

Vielleichc^  dass  Etwzs  bald  geschieht» 

aucii  wenn  Dus  nicht  begreifst; 

Gegrüsst  sei,  meine  Seele  sieht: 

Da  bist  bereit  und  reifst. 

Du  bist  ein  grosses  hohes  Thor 
und  anfgehn  virst  Du  bald. 

Du,  meines  Liedes  liebstes  Ohr, 
jetzt  fühle  ich:  mein  Wort  verlor 
sich  in  Dir  wie  im  "^ald. 

So  kam  ich  und  vollendete 

Dir  tausendönen  Traum. 

Gott  sah  mich  an.  Ei  blendete. 

•  •  • «  Du  aber  bist  der  Baum. 


MEIN  HUND  UND  MARA  AllROH/  VON 
KONRAD  WEICHBERGER. 


O  ging  ich  herum  und  beschloss,  memoi 
Hund  zu  ▼erkaufen;  wusste  aber  nichts  vie 
man  das  macht.  Ich  ging  herum.  Wird 
ihn  schon  einer  haben  w^Ueo*  Wie  ich 
nun  so  auf  dtm  Asphalt  lianfe,  da,  wo  die 
Orangenbäiune  vor  dem  Hause  stehen»  an 


der  Bordschwelle  entlang,  kommt  ein  Mädchen  mit  einem  roten 
Gesicht  und  grauer  Bluse,  hat  seinen  linken  wdssen  Handschuh 

ausgezogen,  ihn  mit  Daumen  und  Zeigefinger  der  Rechten  bei 
der  Spitze  des  kleinen  Fingers  gcfasst^  schlenkert  ihn  nun  immer 

durch  die  Luft  und  sieht  ihn  beim  Gehen  fortwährend  an.  Wie 
wenn,  sie  mit  ihren  Achtzehn  ein  kleines  Kind  wäre.  Ich  gehe 
rechts  an  ihr  vorbeL 

»Ach  so«,  sagt  sie  hinter  mir;  dann  kommt  sie  und  hält  mich 
bei  dem  fehlenden  Knopf  an  meinem  linken  Rockschoos  fest; 
«Ach  so,  hier  habe  ich  einen  Brief  &tT  Sie!« 
»Hier  bedeutete  nicht  in  diesem  Falle,  was  es  in  den  Wirt- 
schaften und  Lokalen  bedeutet,  sondern  es  hiess:  wo  eine  Dame 
eine  Tasche  hat.  Die  Tasche  war  aber  in  dem  Unterrock,  und 
das  Mädchen  musste  erst  hier  den  Rock  darOber  lüften  ^wo  sie 
wdter  nicht!  dabei  fand),  ehe  sie  mir  ihren  Brief  geben  konnte. 
Die  Leute,  die  Torbeigingen,  freuten  sich  alle,  was  wir  fbr  ein 
schönes  Paar  machten,  wie  wir  so  unter  den  Orangen  an  der 
Bordschwelle  standen. 

Endlich  hatte  sie  ihn.  Er  war  hier  etwas  zerknittert,  und  da 
etwas  fettfmgerig ;  sonst  wohlanständig. 
mWtt  hat  ihn  denn  geschrieben?«,  frage  ich. 
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«Ichtt,  antwortet  sie. 

•^tt'^nim  sagit  Du  mks  dann  nicht  selber?« 

»Wnl  Mara  Mirofa  2a  mir  gemeint  hat :  vGissa  Gess  Gess»  Du 

mit  deinen  Fett£ngern  kannst  es  doch  nicht  merken.  Oder 
kaanat  Du  es?«  —  Wenn  es  anderes  Wetter  vird,  das  merke 
ich;  aber  das!  Nein,  nein;  Wetter  noch  mal!« 

»Warum  schreibt  denn  Mara  Miroh  nicht  selber?« 

«Sie  kann  nicht.  Macht  Rhr  jeden  kldnen  I-punkt  einen  grossen 

Klecks.  Da  wird  aües  ganz  schwarz;  auf  dem  Papier  und  an 
den  tmssen  Händen,  und  in  dem  schönen  Gesicht;  aneb  an 
dem  Hals;  das  kann  man  aber  nicht  lesen;  oder  man  verdirbt 

sich  die  Augen;  und  MaraMu'oh  sagt.  Du  hast  so  schöne;  das 
w3re  zu  schade;  Tiei  zu.« 

»Wer  ist  denn  Mara  Miroh  ?<6 

«Sie  macht  sich  nichts  aus  schwarzen  Händen  und  schvarzem 

Hals.  Ich  aber,  wenn  ich  einen  schwarzen  Hals  habe,  so  trage 
ich  einen  hohen  Bund  und  eine  Sportkravatte;  und  habe  ich 
schwarze  Hände,  so  zieh  ich  weisse  Handschuh  an,  guck!« 

Dabei  streifte  sie  mit  ihrer  wca^^cn  Linken  den  rechten  \v  cissen 
Handschuh  zurück  und  zeigte,  dass  darunter  das  Fleisch  dunkel 
angetönt  war. 

»Matz,  warum  wäscht  Du  Dich  niclit  l  Ja 

«Die  Linke  wird;  aber  die  Rechte  nicht;  nimmt  kein  Wasser 

an;  habe  ich  dem  fetten  Bubi  vorgestern  die  Backen  damit 
ge-ei-eit.« 

»Mit  Seife,  Gess  Gess!« 

«Puh!  Aus  alten  Knochenl  Hä!  Eklig!« 

Als  ich  nun  Jen  Briet  aufmachte,  der  nur  mit  Spucke  zugeklebt 
war,  so  stand  darin: 
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Mein  lieber  schöner  Herr. 
«Ich  wäre  sehr  in  ihn  verliebt*  Vor  allem  sein  Hund  hätte 
mein  Herz  auch  geironnem  Ich  hätte  seine  schönen  Augen 
besonderst  so  gern ;  weil  die  so  scim  arz  s)t  ärcn,  und  so  tief, 
und  weil  er  damit  so  funkeln  könnte.    £r  möchte  keine 
schlechte  Meinung  von  mir  kriegen.  Ob  er  mich  ein  bischen 
wieder  lieben  wollte*    £r  kennte  niich  nicht,  aber  ich  ihn. 
Hast  Du  das^  Morgen  um  sechs  soll  er  in  der  Allee  sdn  an 
der  hundertundachtngsten  Linde  vom  Schloss.   Und  unten 
darunter.    O  mein  einziger,  mein  Angebeteter,  denn  ich 
liebe  dich  ohne  Wanken.  Deine  Mara  Miroh*« 
Gissa  Gess  Gess  fügte  hinzu,  als  ich  gelesen  hatte :  4>Den  Namen 
hat  Mara  Miroh  selbst  geschrieben,  ausser  dem  1-punkt ;  den 
haben  wir  gemacht,  ich  und  der  fette  Bubi.«  Dabei  zeigte  sie 
mir  mit  einem  sciilajikcii,  etwas  schattigen  Zcigefingcrnagel  die 
betrefRmde  Stelle.  Diesen  Augenblick  ersah  sich  Flip  Hap,  mein 
Hund;  er  sprang  in  die  Höhe,  riss  mir  den  Brief  aus  der  Hand 
und  frass  ihn  imter  sehr  unicinem  Sclimatzcn,  indem  er  den 
Kopf  bald  nach  rechts,  bald  nach  links  neigte,  je  nachdem  er 
gerade^  an  der  Vordecw  oder  Rflckseite  des  Blattes  kaute.  Als 
ich  es  ihm  wieder  abnehmen  wollte,  weil  ihm  fette  Sachen  ver* 
boten  «nd,  wurde  er  ganz  giftig.  Wie  er  nun  auch  die  Unter- 
schrift gefressen  hatte,  stellte  er  sich  in  anmutiger  Haltui^  an 
einem  schattigen  Orangenbaume  neben  der  Bordschwelle  und 
sah  hinaus  auf  den  belebten  Fahrdamm.  Das  gefiel  den  Leuten 
sehr,  welche  vorübergingen,  manch  einer  blieb  stehen  und  hef- 
tete sein  Auge  mit  sinnigem  £mst  auf  meinen  Hund  i  ein  weiss- 
bärtiger  Mann  trat  auf  mich  zu: 

dSo  wie  Sic  micli  hier  vor  sicli  ^chcn,  mein  Herr,  bin  ich  doch 
gewiss  eine  ehrwürdige  Greisengestalt;  ich  habe  mehrere  Kriege 
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erlebt  und  mcht  bloss  einmal  mit  einer  Majestät  oder  einer 

Excellenz  unter  einein  und  demselben  Breitengrad  geschlafen» 

aber  einen  solchen  Hujid,  wie  Sic  da  liabcn,  habe  ich  bei  keinem 

Könige  der  Erde  gesehen.  Sie,  vas  ist  das  für  eine  Rassel« 

«Das  ist  Pasterrasse«,  sagte  Gissa  Gess  Gess. 

»6caat  und  Kirche«-,  versetzte  der  ehrenwerte  alte  Herr;  «Staat 

und  Kirche  sind  heilige  Dinge;  da  soll  man  keinen  Spass  damit 

tfeiben«,  drehte  sich  militärisch  auf  dem  Absatz  um,  bestieg 

einen  Omnibus  imd  fuhr  fort.  Ich  wsn  wütend»  dass  Gissa  das 

Geschäft  so  Terdorben  hatte,  und  bat  sie,  wenn  sie  einen  Tritt 

haben  wollte,  nur  einen  einzigen  Augenblick  zu  warten ;  worauf 

sie  erwiderte,  sie  müsse  drüben  auf  der  imgeraden  Seite  eine 

Zahnbürste  kaufen,  und  ging,  mit  Daumen  und  Zeigelinger  der 

Rechten  den  weissen  Handschuh  der  Linken  bei  der  Spitze  des 

kleinen  Fingers  schlenkernd  hinüber.  In  diesem  Augenblick 

kam  der  alte  Greis  m  Fuss  zurQck. 

»^'ar  das  Ihr  letztes  Wort  vorhin?« 

«Das  freche  Mensch  gehörte  nicht  zu  mir!« 

»So!  Ich  dachte!  —  ihre  Unverschämtheit  war  zum  Junge- 

Hunde-kriegcn;  ich  habe  aber  doch  keine  gekricgt.tt> 

»Das  ist  Ihr  Pech;  sind  vielleicht  zu  alt;  da  müssen  Sie  einen 

adoptieren.  Hier  der  kostet  im  Balg  fünfzig  Mark.« 

»So«,  sagte  der  alte  Herr,  und  spielte  nachlässig  an  den  Medaillen, 

von  denen  seine  Heldenbrust  geschmückt  wurde.  «So!  So!« 

I^erauf  ging  er  in  dnen  anstossenden  Friseurladen,  entnahm  der 

Ladenkasse  fünfzig  Mark,  die  er  auf  den  Bordstein  neben  die 

Ocangentöume  zählte. 

»Hier.« 

Und  nun  machte  er  t,  t,  t,  t,  so  nach  inwendig,  wie  wenn  man 
einen  kleinen  Hund  lock^  und  schnippte  mit  den  Fingern.  Aber 
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Flip  stellte  sich  wieder  an  den  Qrangenbaimia  wo  das  Geld  lag. 
Das  gefiel  den  Leuten.  Er  kam  nicht  Bb  der  alte  Herr  in  einen 

Schlächterladen  eintrat,  demselben  eine  stattliche  Bratmirst, 
halb  Sdnrein,  halb  Pierd»  halb  Semmel,  entnahm  (eine  Ver- 
einigung, die  nicht  einmal  der  griechischen  Sage  mit  all  ihitn 
Centauren  imd  Sphinxen  bekannt  isQ.  Als  er  die  dem  Hunde 
vorhielt»  setzte  derselbe  alle  vier  Beine  in  Bevegong:  links 
hinten,  rechts  vorn;  links  vorne,  rechts  hinten,  und  egal  so 
weiter  und  ging  mit«  Den  Leuten  gehel  das.  Ich  aber  nahm 
meine  ftlnfiJg  Mark»  während  ich  in  einem  gewissen  Neid  gegen 
den  Herrn  in  meinem  Herzen  das  Lied  anstimmte : 

•So  einem  Held 
Gehört  die  gonxe  Weite.  —  — 
Darm  verflfgte  ich  mich  in  ein  Schanklokal,  zum  Genuss  von 
Lkhtenhainer  Bier,  welches  ich  immer  mit  Zucker  trinke;  demi 
durch  das  Aufbrausen  wird  es  viel  mehr.  In  Jena  nennt  man 
das  auch  ^mit  Musika»,  wenn  nämlich  noch  geriebenes  Brot 
dabei  ist;  da  mache  ich  mir  jedoch  nichts  draus;  viel  lieber  als 
Brot  habe  ich  Kartofieln;  denn  wenn  es  die  nicht  gäbe,  so 
könnte  man.  auch  nicht  Kartotieibrci  mit  Bratwürste  essen.  Und 
ohne  Bratwürste  leben  —  nicht  geschenkt! 
Ich  trank  so  immer  ein  Lichtenhainer  nach  dem  andern,  unter  dem 
Zeltdach  auf  demXrottoir  sitzend.  Es  wurde  dunkler  auf  derStrasse 
das  gefiel  denLenten,  diealle  miteinander  alleweile  aufund  aK 
hüi- und  hergingen.  Das  öchobsich  ^o.  Und  alle  gingen  durch  unser 
Licht  und  verschwanden.  Ich  fragte  den  Herren  Ober»  wie 
viele  wohl  jetzt  vorfiber  sein  mochten;  derselbe  meinte,  es 
würden  ihrer  Stücker  fünfzig  sein,  olme  die  Neger,  weiche 
man  bei  der  Nacht  nicht  sieht  —  Der  Herr  Ober  war  übeifaaiqit 
ein  fireundlicher  Mann,  der  mit  grosser  Geduld  immer 
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vkder  cm  Kännchen  Bier  braditc  £r  meku»  es  wäre  gern 

geschehen,  und  gab  mir  auch  eine  sehr  grosse  Zigarre  für  das 
Geld,  vdche  den  ganzen  Abend  so  heil  brannte,  dass  ich  sogar 
Gina  Gcss  Gcss  ihre  Hände  sehen  konnte,  wit  sie  vorbeiging, 
und  ihre  Fingernägel.  Ohne  mich  zu  bemerken,  raimtc  sie 
vorüber.  Später  tauchte  auch  der  ehnFürdige  Greis  Üüchtig 
auf.  yfflt  idi  jedoch  den  Herren  Oberkörper  fragte,  w«r  das 
gewesen  sei,  so  versank  dieser  in  ein  nachdenkliches  Schweigen; 
dann  ging  er  in  das  innere  Lokal  und  brachte  nach  einem 
Augenblick  einen  Herrn,  der  wie  ein  Rat  aassah,  an  der  Hand 
herausgeführt,  und  in  der  andern  dessen  Bier  und  Kreuzzeitung, 
welche  er  auf  meinen  Tisch  that« 
•Gestatten  der  Herr?«  fragte  der  Neue. 
«Bitte,  Herr  Rechnungsrat erwiderte  ich,  worauf  er  an  meiner 
Seite  Platz  nahm,  um  in  seiner  Zeitung  weiter  zu  lesen,  während 
ich  dnen  Schluck  nach  dem  andern  trank  und  an  meiner  Zigarre 
rauchte.  Es  wurde  immer  dunkler  und  kühler,  durch  die  Blätter 
Mass  Slattss  ging  duselnd  der  Nachtwind  und  flQsterte  von 
schönen,  schönen  Dingen,  weit,  in  der  Welt,  drüben  über  dem 
Fahrweg ;  da  ist  auch  noch  Welt;  und  hinter  den  hohen  Häusern ; 
da  geht  sie  überhaupt  erst  los;  da  fliegen  die  Schmetterlinge 
über  den  Bächen,  und  die  Kainickcl  fressen  sich  dick  in  den 
Krautfeldem.  Da  giebt  es  viele  lustige  Menschen,  in  den 
Häusern.  Siezen  am  Tisch  und  essen,  teils  Wlust,  teils  Käse; 
je  nachdem  ob  sie  eitel  sind  oder  nicht.  — 
«Guten  Abend,  mein  Herr,«  sagte  der  Rechnungsrat,  und  ging 
fort,  wie  er  mit  Zeitung  sowie  Bier  fertig  war  und  bezahlt  hatte. 
Ich  that  wie  er  und  folgte  ihm  in  gemessener  Entfernung.  Ob 
ich  ihn  anredet  Aber  einen  Rechnungsrat! 
Er  hSrte  meine  Schritte  und  sah  sich  um ;  ging  etwas  rascher. 
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Aa  der  nächsten  Kreuzimg  blickte  er  wieder  scheu  hinter  sich, 
^eder  etvas  schneller.  An  der  nächsten  Ecke  setzte  er  sich 
in  Trab ;  bei  der  übernächsten  in  falschen  Galopp ;  bei  der  übcr- 
iibemächsten  in  Karriere«  Ich  auch;  hätte  ihn  aber  nicht  ge- 
kriegt ;  doch  da  er  bei  seiner  Hausthür  erst  immer  den  Schlüssel 
nicht  Fand  und  dann  in  seiner  Aufregung  das  Loch  andauernd 
verfdiite,  kam  ich  gerade  noch  zur  Zeit,  vrachen  die  Thfir, 
^e  sich  eben  hinter  ihm  schiiessen  vollte,  meinen  kaputen 
rechten  Schuh  zu  schieben. 

isIZxm  Donnenretter  noch  mall  Was  vollen  siel  Ich  rufe!« 

9)  Verzeihung,  Herr  Rechnungsrat ;  ich  sollte  mir  nur  erlauben» 

Sic  etw^as  zu  fragen.« 

«Jetzt!  Um  Zwblkl  Sind  Sie  des  Teufielsl ;« 

«Nur  ncLui  Wurte;  Wer  lit  dcL  aitc  Heir  mit  dem  weissen 
Bart;?« 

•Mit  den  Medaillen?« 

wja!« 

Jetzt  ^ng  die  Thür  v^ieder  auf;  ich  blickte  in  ein  mhigei 
▼ürdevolles  Gesicht. 

«Bitte  kommen  Sie  mit  nach  oben,<6  bestimmte  der  Rechnungsrat. 
Nachdem  er  mich  in  ein  heiles  Zimmer  geführt  hatte,  auf  dessen 
Mitteldsch  die  Bfiste  des  eJuirQrdigen  Greises  stand,  bot  er  mir 

einen  Stuhl  an;  ich  setzte  mich. 

«Sie  vollen  von  diesem  Manne  wissen?«,  fragte  er,  auf  die 
Bf!ste  deutend. 

»Ja  bitte,  Herr  Rechnungsrat.« 

«Ich  weiss  nicht,  warum  Sie  mich  fOr  einen  Rechnung^rat 

halten.  Ich  rechne  sehr  mitteknässig ;  zusanunenzählen  geht 
noch ;  aber  das  andere  

Doch  ja!  —  Der  Mann,  von  dem  ich  Ihnen  sprechen  wollte. 
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verdient  es,  dass  nur  in  Augenblicken  höchster  ^eihe  nnd 

Stimmung  sein  gedacht  wird.  Sie  bewundern  in  ihm  das  eiir- 
fnrchtg^bietendc  Bild  eines  Menschen»  den  ein  gesinnnngs- 
tüchtiges  ^Kbllen,  ein  tineigennOtziges  edles  Streben  und  ein  durch- 
aus lauterer  Charakter  den  leuchtensten  Gestalten  aller  Völker 
beigesellt  hat;  so  erhaben  und  edel,  junger  Mann,  dass  es  nur 
Räten,  von  der  zweiten  Klasse  aufVärts  erlaubt  ist,  seinen  Namen 
in  den  Mund  zu  nehmen«  Ich  muss  Ihnen  denselben  daher 
vcr^hweigen.  — 

Aber  als  Rat  dritter  KJasic,  \c  as  ich  zufällig  bin,  darf  ich 
wenigstens  von  ihm  erzählen,  und  das  will  ich. 
Der  Grosse,  m  dem  wir  beide  jetzt  emporblicken,  wurde  ge- 
boren im  Jahre  1830  und  hat  seit  dieser  Zeit  an  allen  bedeutenden 
Ereignissen  der  Weltgeschichte  Anteil  genonunen;  er  hat  alles 
miterlebt!  Denken  Sie,  seit  1830.  ^96^cher  Riesengdst  ge- 
hört dazu.  Alles;  imd  daran  Anteil  genommen.  Die  Ungeheuern 
Erfahrungen,  die  er,  stets  r^,  dabei  machte,  die  gewaltige 
Uebersicht  Aber  ^mtüche  menschliche  Verhaltnisse,  befähigte 
ihn  zu  dem  Höchsten  in  der  Tugend;  nie  hat  er  seit  seinen 
Jugendtagen  eine  Masnegel  des  regierenden  Fürsten  getadelt; 
er  verstand  mid  würdigte  deren  eine  jede,  lernte  sogar,  mit  zu- 
nehmenden Jahren,  für  jede  einen  Grund  anzugeben;  so  hat  er 
Acts  weit  entfernt  gestanden  von  der  Menge  der  unklaren 
Nörgler,  die  zwar  nichts  Gutes,  aber  alles  besser  wissen.  Das 
sind  die  Verdienste  dieses  Mannes,  Verdienste,  die  das  ganze  Land 
anerkennt,  indem  es  dem  Edlen  nur  mit  der  höchsten  Verehrung 
naht,  ja,  ilnn  treudig  alles  als  Geschenk  darbietet,  wessen  er 
zur  Fristung  seines  für  die  Allgemeinheit  so  köstlichen  Lebens 
bedarf.  O,  wie  beglückend  ist  ein  heiterer  Lebensabend,  zu- 
gebracht unter  Menschen,  die  einem  ihr  Glück  verdanken. 
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Nur  dne  ist  es»  die  der  allgemeinen  Stimme  des  Volkes  nicht 

beitritt,  in  hochmütiger  Anmassiing;  sie  ist  aus  Asien,  irgendwo, 
eine  Art  Adei;  die  wollte  er  mit  feiner  Hand  cc&etifiD»  Sie 
Jedoch,  in  leichtsinniger  VefUendang  dtler  Jugend,  welche«  o, 
wie  bald,  verauscht,  iut  auf  seine  Bewerbung,  vor  einer 
\9bche,  geantwortet: 

9>^cnn  Sie  wenigstens  eine  Eigenschaft  hätten,  die  mir  impo- 
niert —  i  Aber  sie  haben  keine  einzige,  so  wahr  ich  Maro  Miroh 
heisseU  Da  hatte  er  sich  mili^risch  auf  dem  Absätze  herumge- 
dreht, erschrecken  Sie,  zarter  Jüngling,  und  war  fortgegangen.« 
9^er  ist  diese  Mara  Miroh,  Herr  Hat^ft 
»Entweihen  wir  unsere  reinen  Lippen  nicht  weiter  »il  dem 
^  Namen  der  Unseligen  j  Schweigen  bedecke  ihr  Andenken.  O, 
edier  Greis»  wie  ich  Dich  beklage.  Und  Sie,  junger  Ivlanii, 
halten  Sie  sich  stets  nach  dem  Beispiel  dieses  VOrdigen  cu  der 
Partei  der  Gutgesinnten,  und  fliehen  Sie  unerlaubte  und  lui- 
beliebte  Gesellschaft;  denn  das  g«Bült  den  Leuten^ 
Damit  führte  er  mich  die  solide  Treppe  hinunter;  noch  dn 
Händedruck,  dann  ging  der  Schlüssel  herum,  woraut  ich,  tief- 
sinnig dem  Vernommenen  nachdenkend  und  an  meiner  grossen 
Zigarre  rauchend,  die  Strassen  entlang  ging.  Mara  Miroh!  Und 
der  Alte  1  Und  der  Rat  dritter  Klasse.  Was  ist  das  nun  allfis; 
ich  brauche  wen,  den  ich  ganz  schätien  kann;  nicht  hlos  so  dos- 
^"cgcn  und  darum,  sondern  trotzdem,  und  gerade  darum.  Maia 
Miroh,  kann  ich  Dich  so  «chatzen? 

Ich  bin  ein  einfach  junger  Mann, 

Mit  einem  zerrissenen  Stiefel  an. 

Das  ist  mein  ganzer  Kummer; 

Venn  ich  auch  nicht  sehr  glänzen  kann. 

Bin  ich  doch  niemands  Dununer. 
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Hab  keine  Frau  und  keinen  Hund» 

Jemand  zu  lieben  keinen  Grund. 
Hab  keinen  Voigesetsten» 
Mit  Umlegkragen,  Brille  nind. 
Der  mix  was  borgt  am  Letzten« 

Und  so  was,  das  bringt  mich  in  Wutl 

O  vie  so  süss  ^e  Liebe  thut» 

Der  Einklang  edler  Seelen. 

Drum  Mädchen  sei  recht  hübsch  und  gut. 

Dann  will  ich  Dich  errählen* 

Ich  w  in  meiner  \6bluiung  und  ging  zu  Bett  — 

Am  andern  Nachmittag  dreiviatdaechs  aa»  ich  auf  der  Bank 
in  der  Alke»  dteizAfan  Schritte  entfernt  Ton  der  hundertund- 

achzigsten  Linde  vom  Schloss  her,  an  meiner  grossen  Zigarre 
tauchend.  Das  Sonnenlicht  flimmerte  durch  die  Blätter  und 
duftigen  Blfften,  und  wie  oft  ich  auch  mein  rechtes  Bein  andm 
legte,  immer  wieder  wurde  der  Riss  an  der  äusseren  Seite  der 
Schuhe  strahlend  beleuchtet.  An  mir  vorbei  gingen  die  frohen 
Spaziergänger  und  erzählten :  die  eine  dicke  Frau  in  dem  schwarzen 
Umhang  mit  Posamenten,  von  einem  jungen  Mann,  dem  einmal 
ein  grosses  StQck  Schinkenspeck  im  Hals  stecken  geblieben  var, 

während  ci  das  Gas  anbrennen  wollte;  cmc  kicmc  dünne,  J.ass 
Otto  immer  abends  um  lehn  noch  mal  fortgeht^  ein  Kind  fragte 
adae  Mutter,  ob  unter  dem  Kies,  der  auf  dem  "Vege  lag,  auch 

Edelsteine  wären.  — 

yffit  es  nun  auf  dem  Turme  so  langsam  sechs  schlagt,  da  sehe 
kh  vom  Schloas  her  ein  merkvfiidiges  Schauspiel.  Biegt  da  in 

aca  Baumgang   eine  schlani^e  junge  Dome  in  Grau,  etwas 
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dunkles  Rot  auf  dem  Hut;  bloss  ein  Gedanke  von  dunklem  Rot. 

Sehr  schlank  und  vornehm;  das  war,  als  ob  an  den  Enden  ihrer 
blonden  Nackenhaare  kleine  Häkdien  aus  spitzem  Stahl  fest- 
gekurtet  vären,  die  sich  in  den  Nasen  der  Vorbeigehenden  fiest- 
setzten  uiid  sie  mit  sich  zögen;  denn  alle  sahen  sie  sich  nach 
ihr  um;  es  war  hinter  ihr  eine  eiserne  Mauer  von  lauter  Rücken 
mit  Genchtern  oben  daran.  \C^ährend  aber  diese  letzteren  auf 
ihren  ungewohnten  Platze  unruhig  hin  und  her  wackelten  und 
tuschelten,  schritt  sie  ruhig  und  ^i  die  Allee  herunter.  Am 
hundertundachzigsten  Baume  fiel  ihr  ein  StQck  Schokolade,  das 
sie  essen  wollte,  zu  Boden.  Sie  sah  mich  an,  und  schon  war 
ich  hingestürzt  und  hatte  es  aufgehoben»  um  es  ihr  zu  reichen. 
«Essen  Sie  selber,  und  gehen  Sie  ein  Stück  mit.  Sie  sind  mir 
eine  Erklärung  schuldig,  dass  Sie  mich  wieder  lieben.« 
»Mein  Fraulein,  meine  zuversichtlichsten  Errartungen  sind  nun 

schüchtern  geworden.  Ich  bin  auch  ganz  betroffen.  Ja!  Ich 
schwöre  es:  ich  bin  entzückt U  Damit  begann  ich  sie  zu  be- 
gleiten, auf  der  rechten  Seite,  von  wegen  meines  Schuhs. 
«Als  ich  sie  gestern  wieder  vorbcilaufen  sah,  auf  dem  Aspiialt, 
da  musste  ich  Ihnen  schreiben;  nicht  selbst ;  haben  Sie  hoffent- 
lich auch  nicht  gedacht.  Der  hassliche  Brief!  Ich  habe  nur 
gesagt,  was;  schreiben  können  wir  alle  schlecht;  Papa  nicht, und 
der  dicke  Bubi,  mein  Bruder,  und  ich;  nur  Gissa  Gess  Gess. 
Schulen  gab*s  nicht  bei  uns  zu  Hause ;  Bios  für  das  Volk.« 
»O  ja,  in  einen  so  hübschen  Kopf  darf  nichts  hineingelernt 
werden;  in  diese  schönen,  tiefen,  ein  weni^  geschlitzt  mandel- 
förmigen Augen  dürfen  keine  eckigen  Buchstaben.  So  grob! 
Das  ist  gewöhnlicii.  —  Und  woher  sind  Sie  gekommen,  schönes 
Geheimnis B  Ich  will  flüstern;  wer  mit  Geheinuiissen  zu  thua 
hat,  muss  leise  sprechen.« 
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«Irgend  voher  bei  Asien  oder  bd  Japan  herumsind  wi  r  gekommen, 
vor  vier  Jahren,  O,  da  war  es  anden!  Da  ritten  w'u  wie  die 
Deowel;  auf  unsem  Pferden  den  ganzen  Tag.  Essen»  schlafen,, 
dies  oben.« 

•Das  konnten  die  Hunnen  aber  auch;  kodicen  sogar.« 

«Ach,  diel  Fleisch  haben  sie  wcidi  geritten  unter  dem  SatteL 
Wk!  wk  können  einHühnereihart  reiten  infün^behnMinuten!«-- 
Venn  ich  da  so  auf  meinem  Lolliucka  sass;  mit  den  wilden 
Pferden  durch  die  Steppen  fegte,  hei,  das  gefiel  den  Leuten; 
oder  firüher,  wenn  mein  Pa  und  ich  das  Kirchendach  hinauf** 
ritten,  hast-du-nichb-gesehen,  und  drQben  wieder  runter;  durchs 
Fenster  in  Kantor  seine  Stube!  Das  war  anders.  Und  mit  den 
Pistolen  i  Da  schössen  Bubi  und  ich  immer  von  den  Pferden 
auf  den  Nimbaum,  wenn  Bubi  das  Lied  sang,  wie  Dschingiskhan 
in  die  Stadt  Peking  Feuer  warf.  So  oft  es  hiess: 

mWas  stehen  will,  soll  fällen. 
Und  was  nicht  fällt,  das  brennt^« 

da  knallten  bei  «brennt«  unsere  zwei  Läufe,  und  vier  abge- 
schossene Nüsse  sprangen  von  Ast  zu  Ast  den  Baum  herunter. 
]edcr  Schuss  musste  zwei  Stiele  trefien.  Das  war!« 

«Und  von  dem  bösen  Dschingiskhan  habt  Ihr  gesungen  1  war 
Euch  denn  da  nicht  Ang^  dabei  zu  MuteU 

»Dcrl  von  dem  seinem  vierten  Sohn,  dem  jüngsten,  stammen 
wir  ab,  Bubi  imd  ich,  und  auch  der  Pa',  natürlich^  Pa  hat  noch 
die  goldene  Krone  vom  Dschingis;  aber  weil  er  jetzt  keine 
Haare  mehr  hat,  drückte  sie  ihn;  da  hat  der  Bubi  sie  ihm  in 
Siegelack  abgegossen,  die  tsSigt  er,  im  Haus,  Und  Bubi  als  unser 
Prinz  hat  die  echte.  Aber  ach,  er  wird  so  dick,  weil  das  Rttten 
ilun  hier  keinen  Spass  mehr  macht;  auch  die  Hunde.« 

II  i6i 


üiyiiizeü  by  Google 


«Muss  ich  ja  eigentlicli  «Hoheit«  (dr  Dich  sagen,  oder  «Euer 

Liebden,«  und  Dir  die  Füsse  küssen,  und  so.« 
«Was  Du  denkstl  —  Sie  vollten  auch,  dass  Pa  hier  mit  zu 
Hofe  ginge;  er  sollte  mit  den  Chefs  freiherrlicher  HSuser 
rangieren;  aber  das  genügte  ihm  nicht;  er  sagte  zum  Fürsten: 
O  wa^  ich  will  bei  den  Dragonerleutnants  und  bei  den  Herren 
Leibkutschern  sitzen,  mit  den  schönen  Pferdegcschichtcn,  bei 
den  roten  Kammerhusaren  und  neben  meinem  lieben  Oberhof- 
itallmetster,  der  die  vielen  Zoten  kann;  bei  die  vili  ich  xa 
Tische  gesetzt  sein.  —  Aber  das  geht  nicht,  sagte  der  Fürst.  — 
Dann  gehe  ich  auch  nicht,  sagte  der  Fa ;  da  hat  er  den  ganzen 
Abend  zu  Hanse  am  Kamin  gesessen,  imd  Gissa  Gess  Gess  hat 
ihm  die  Geschichten  vom  Dschingiskhan  vorlesen  müssen,  bis 
ihm  eineZacke  von  der  rotenSi^ellackkrone  abgeschmokenist.« 
•^W^nn  Dein  Mtmd  so  redet,  ein  i  und  ein  s  mid  ein  t  macht, 
ganz  schnell  zusammen,  so  wird  man  doch  dabei  v(deder  traurig, 
daas  man  ihn  nicht  küssen  kann.  Konmi,  vir  gehen  dort  hin» 
Aber,  durch  die  Anlagen;  da  ist  es  so  still  und  einsam;  nur  die 
Schwäne  auf  dem  Weiher;  —  ob  die  wohl  sterben  wollen, 
Venn  sie  Dich  gesehen  haben  und  vir  vorüberziehen}  Ob  sie 
dann  singen?  Warum  hast  Du  Dich  verliebt  in  mich,  Mara 
Miroh?» 

»Weil  Du  mir  so  gut  ge£dlen  hast^  schon  immer,  mit  Deinem 

Hund.  So  gute  ehrliche  Aeugelchen  habt  Ihr,  habt  Ihr  alle 
zwei  beide.  —  Ja,  wo  ist  er  denn^« 

»Mara  Miroh,«  (ich  var  verlegen)  «seine  Schlafcnzeit  ist  um 

scclis;  da  koimnt  er  immer  zu  mir  an  meinen  Stuhl,  mit  seinem 
iUugen,haarigen  Gesicht,  und  zieht  mich  am  Hosenbein,  dass  ich 
ihmseinBett  aufdeckensoU;  dann  springt  er  hinein,  faltet  die  Pf^- 
chen  und  schläft;  wenn  er  darauf  nach  einer  Viertelstunde  noch 
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ein  Stttck\(tot  geftcssea  iiat^  so  ist  er  gat»  die  ganze  Nacht*» 

»O,  der  gute!  Flip  Flap  heisst  er?  Ich  hörte  vor  einer  Woche, 
wie  Du  ihn  rie&L  Ich  liebe  ihn  so;  kannst  Du  mich  nicht 
ciiiniai  hinfiObfen  zu  ihm?  jetzt  1  gleich  l  bloss  Augenblick. 

Pferde  und  Hujidc  sind  meine  ganze  Wonne.* 

«Mura  Miroh,  er  schläft  £r  ist  böse»  venn  man  ihn  weckt ;  er 

nimmt  es  übel.  Dann  beisst  er  die  Leute  in  die  Beine;  besonders 
wenn  sie  hübsche  haben;  er  ist  Gutschmecker»  Flip  Flap.« 
•Den  lieben,  nach  dem  ich  mich  so  gesehnt  habel  Du,  ich 
glaube,  ich  kann  gar  nicht  leben  uiine  den !  Zeig'  ihn  mir  doch. 
Da  alter  eifersüchtiger  PnnzU 

»Morgen,  liebe,  gute;  bin  nicht  eifersüchtig;  aber  ich  bitte 
Dich,  nimm  heute  für  lieb  mit  mir  allein;  auch  ich  habe  gute, 
tienherzige  Aeugdchen,  mit  denen  ich  Dich,  meine  "Weit  be- 
trachte, Mara  MirohU 

wWetm  Du  nach  nicht  augenblicklich  jetzt  zu  Deinem  Schlaf- 

hund  führst,  mein  lieber  schöner  Herr,  so  schiesse  ich  Dir  eine 
Sechsmillimeter  vor  die  Platte»  dass  Dir  das  Lachen  vergeht.  O 
Do  mein  Lulu,  mdn  guter  Loliluhlo,  beherzige  das;  ich  triU 
Dich  ja  streichein;  aber  sei  gut;  aber  konun  mit;  aber  bring' 
mich  hin.« 

Sie  hatte  jetzt  einen  kleinen  Revolver,  wie  ein  Spielding,  in  der 
Hand;  mir  vnrde  unheimlich.  Und  wenn  de  merkte,  dasi  er 
nur  nicht  mehr  gehörte  —  oh,  —  wohin  entfliehen  —  et 
dunkelt  —  in  welches  Dickicht  einen  Satz? 

Da  bellt  jemand;  sehe  ich  recht!  FUp  Flap  kommt  mit  dem 
ehrwürdigen  Greis  an  der  Leine  den  \7aldweg  her  und  bellt  zu 
mir;  mir,  ja.  Mara  Miroh  steht  starr;  der  Revolver  entfällt  ihr« 
Sie  blickt  auf  Hund  und  Herrn. 
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«Die  Leine»«  sagt  sie;  sadi,  o,  die  Lerne;  und  ein  anderer  Bciss» 
korb»  ab  sonst.  VenSter  infikmc!« 

Als  des  alten  Herren  mit  den  Medaillen  gütiges  Auge  im  Vorbei- 
gehen auf  sie  fällt,  wendet  er  es  gekränkt  ab;  sie  ist  wie  auf- 
gelöst; ihr  Gesicht  ist  in  Zuckung;  sie  ballt  die  Faust»  diese»  diese 
kleine  Faust,  die  manchmal  so  sciiwarz  von  Tmte  ist,  nach  rair. 
«Tcutre  infame!«  Und  nun  rennt  sie»  rennt  hinter  dem  ver- 
dienstvollen Manne  her;  sie  wirft  sich  auf  seinen  NK^eg: 
9O  Du  verebrungswürdiger  Herr,  wie  icb  Deinen  weissen  Bart 
so  beleidigt  habe.  Den  milchwdssen.  Ich  war  eine  thötichte 
Jungfrau,  und  einfältig,  M  Kind  der  yffkk,  K&n  Oel  hatte  icb 
aut  meiner  Lampe;  Wasser;  nur  Wasser  —  sie,  das  läuft  jetzt 
in  Thiänen  herunter.  O»  ich  liebe  Dich»  Deinen  Hund  und  Dich» 
Sei  mir  wieder  gut!« 

»Stehe  auf,  Tochter  der  Fremde»  stehe  auf,  und  fühle  endlich 
in  meinem  Arm  die  ^QCbnne»  ein  verdienstvolles  Herz  gegen  das 

Deine  schlagen  zu  hürcn.» 

Da  henkelte  sie  sich  bei  ihm  ein,  er  an  der  linken  Seite»  ganz 
wie  es  sich  gehört.  Sie  gingen  fort,  Flip  Flap  bellte  zu  nur;  sie 
Hess  sich  die  Leine  geben;  liebkoste  ihn.  Voll  Verzweiflung 
an  meiner  grossen  Zigarre  rauchend,  hörte  ich  noch»  wie  der 
Grds  zu  Mara  sagte:  «Das  wird  den  Leuten  gefallen.« 
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DIE  FRAU  VON  THÜLE/  VON  AI  DAU- 
THENDEY. 

SCHWER  an  Blut  und  Liebe  ist  Thüle, 
Dort  wissen  Ameisen  im  Gartensand 

Mehr  als  die  Büclicr  der  Weisen. 

Dort  am  ehernen  Schlosse  zittern 

Die  Reben  an  den  Gittern  der  Königskanuner 

Und  mochten  Thräncn  geben  statt  Wein, 

Seit  im  Schloss  der  milöschbare  Jammer. 

Die  Tauben  naschen  nicht  mehr  im  Garten, 

Denn  rot  blieb  in  den  Lauben  der  Sand, 
Wo  der  Tod  bei  der  glücklichsten  Stunde 
Mit  den  blutigcii  FQssen  stand. 

Die  Frau  von  Thüle  var  hdss  wie  der  Föhn, 

Weiss  var  ihre  Haut  veic  am  Mittag  das  Meer, 
Und  wenn  sie  in  Liebe*beim  König  lag. 

So  brannte  ihr  Haar  und  gab  Feuer  her. 

Die  Männer  kamen  wie  Motten  geflogen. 
Blind  angezogen  vom  schönen  Wdlb, 
Allen  soll  diaer  Leib  gehören. 
Dessen  sösse  Pracht  Allmacht  auf  Erden  hat 

Königin  von  Thüle,  du  versteckst  deinen  Hass, 
Blass  lächelst  du  nur  und  hurst  von  der  Buhle, 
Du  spielst  mit  dem  BIcherband  ungestört. 

Doch  eines  Tages  blutet  die  Hand, 

Sie  spielt  mit  dem  Dolch,  und  dein  Herz  das  schielt. 
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Die  Mövcn  umzogen  den  hohen  Garten» 
Das  Meer,  das  frohe,  flog  wild  vorbei. 
Hehr  ätzt  die  Königin,  die  Brauen  drohen. 

In  ihrem  Aug  steckt  stumm  ein  Schrei. 

Zum  marmornen  Brunn*  ist  die  Buhle  geladen. 
«Steige  vor  nur  in  den  steinernen  Teich, 

Du  icig  deine  Wunder  mir  und  den  Frauen, 
Nackt  vill  ich  dich  Schöne  im  Bade  schauen.« 

Von  der  Göttin,  die  sich  zur  Erde  verirrt, 
Werden  Menschen  und  Himmel  in  Wollust  verwirrt» 
Die  '^6'illen  steigen  der  Nackten  entgegen. 

In  iieissem  Erregen  crrütet  der  Garten, 
Im  Teich  erstaunen  die  blassen  Rosen, 
Die  Nymphen  neigen  rieh  von  den  Bäumen, 
Die  losen  Faune  verlassen  den  Reigen, 
Sie  alle  kommen,  die  Frau  zu  liebkosen. 

4 

Die  Königin  zittert,  der  Dolch  flUit  zum  Sand, 
Sie  neigt  sich  die  Hand  der  Buhle  zu  küssen: 
•Zu  Fdssen  legst  du  dir  meinen  Hass, 

Für  dich  sind  die  Rosen  vom  Strauch  gefallen. 
Dir  lachen  und  schluchzen  die  Nachtigalieo.« 

Die  Sonne  ging  blutend  tarn  Meere  hin. 

Zum  Schloss  zog  mit  den  Frauen  die  Königin. 

Doch  ein  Baum  war  im  Garten, 
Dem  hing  hart  jedes  Blatt 
Als  ob  er  Steine  zu  tragen  hat. 
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Der  Baum  fing  tief  zu  seufzen  an» 

Denn  Ein  junger  glQhender  Mann  stand  im  Laub» 

Dem  Mann  war  tOtliches  Weh  gcschelien. 

Er  hat  des  Vaters  Geliebte  gesehen 

Und  sein  Hen  war  ihr  Raub. 

Des  Baumes  Nymphe  ruft:  K6nigssohn, 
Die  Blumen  verblühen  in  deinem  Schatten. 
Mir  ermatten  die  Wurzeki»  mir  littert  die  Krone 
Deine  Lippen  mflssen  noch  heute  verglühen. 

Dem  Baum  ist  Trauer  ins  Mark  gedrungen» 
Nie  mehr  hat  ein  Vogel  bei  ihm  gesungen« 

Am  Morgen  fimd  man  die  schdnste  Frau 
Im  Garten  tot  bei  der  Epheuwand 
In  der  harten  Hand  der  Königin  Dolch, 
Tot  bei  der  Toten  lag  jung  ein  Mann, 

Sein  Aug*  sah  die  Frau  noch  gliicklich  an, 

'^e  Geister  umHog  sie  der  Schmetterlinge  Schar» 

Und  Beiden  hing  frostiger  Tau  im  Haar» 

Den  blassen  Gesichtern  war  die  Lippe  so  rot. 

Die  Leute  sagten:  Sie  veinten  und  küssten  sich  tot. 
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HOKUSAI/  VON  FlUEDRICH  PERZYlvlSKL 


EIN  japanischer  Künstler  hat  so  heftig  den 
Streit  der  Memnngeii  Ober  sdne  Bedeatung 
entfacht  wie  Katsushika  Hokusai.  Lange, 
nachdem  der  mm  das  Zeichnen  vemante 
Greis«,  wie  er  nch  in  der  letzten  Zeit  seines 
langen  Lebens  gern  nannte,  die  heiteren 
Augen  geschlossen  hatte,  dauerte  der  Kampf  um  seine  Wert- 
schätzung noch  fort  Er  fiuid  tan  lautes  Echo  bei  den  Kunst- 
liebhabern Europas,  als  1867  die  Pariser  Weltausstellung  ihren 
überraschten  Besuchern  einen  ersten  Einblick  in  das  Werk  des 
Künstlers  gestattete,  als  sechzehn  Jahre  sp'äter  Louis  Gonse  durch 
seinen  Fanegyricus  auf  Hokusai  und  die  unter  seiner  Führung 
mächtig  erstarkte  «Kunsthandwerkecschuie»  (ukioye-iiu)  wah 
neue  die  Kritik  der  Fanatiker  des  klassischen  japanischen  Stiles 
herausforderte.  In  F.  £•  Fenoliosa  erstand  der  aristokratischen 
Gefolgschaft  jener  anerkannten  Malerschulen  Japans,  die  auf 
Hokusai  als  auf  einen  seichten  Karikaturisten,  der  den  groben 
Instinkten  des  Volkes  Vorschub  leiste»  herabzusehen  gev^ohnt 
waren,  ein  beredter  Interpret  Mit  schätzenswerter  Sachkenntnis, 
aber  nach  recht  anfechtbaren  ästhetisclien  Gesichtspunkten  suchte 
Fenoliosa  nachzuwetsen,  dass  mit  dem  Einfluss  der  realistischen 
Schule,  der  ukioye-riu,  der  definitive  Verfall  der  japanischen 
Malerei  eingesetzt  habe.  Ihrem  Hauptmeister  Hokusai,  dem  nach 
seinem  Empfinden  von  Europa  so  masslos  Ueberschätzten,  spricht 
er  technische  Geschicklichkeit,  Urwüchsigkeit  und  Kraft  nicht 
ab,  wohl  aber  jedes  feine  Gefühl,  Ernst  und  Lauterkeit  der  Seele, 
die  dem  Kunstwerke  von  Wert  erst  sein  eigentliches  Gq»iäge 
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g^btii*  «Ueberau  in  seinen  Figuren  schlägt  das  Ideal  der  Schau- 
bühne durch;  vcnii  seine  Männer  nicht  Schauspielern  gleichen, 
sehen  sie  doch  me  wirklichen  Japanern  von  anderer  als  der  bru- 
tsdstcn  Sorte  ähnlich,  und  seine  ^Cbiber  gleichen  Cdnrtisanen. 

Sogar  seine  Vögel  sind  gcNX'ühnlich  und  tragen  ihre  Köpfe  wie 
Cofoitisanen  und  Schauspieler,  denn  er  sah  das  lieben  nur  nut 
gemeinen  Augen  an.« 

Iruwisclien  verbreiteten  neuere  Forschungen  Licht  über  das 
Leben  und  die  Schöpfungen  des  so  heftig  befehdeten  Künstlers. 
Vomehmlich  Brinckmann,  der  in  seinem  ausgezeichneten  Buche 
»Kunst  und  Handwerk  in  Japans  Hokusai  eine  ausführliche 
Darstellung  zn  teil  werden  liess,  trug  mit  dieser  ersten  deutschen 
Wrdigung  des  Meisters  viel  zur  Klärung  der  Meinungen  bei. 
Edmond  de  Goncourt  und  S«  Bing  veröffentlichten  wenige  Jahre 
später  abermals  eine  Fülle  authentischen  Materials,  und  da  in* 
zwischen  auch  von  anderer  Seite  manches  Scherflein  beigesteuert 
worden  ist,  so  dürfen  die  Forschungen  über  das  letzte  grosse 
Makrgenie  Japans  im  ganzen  als  abgeschlossen  betrachtet  werden. 
Sic  haben  das  Bild,  das  Europa  sich  in  den  ersten  Jahren  seiner 
Bekanntschaft  mit  der  Kunst  des  fernen  Nippon  von  Hokusai 
gcschaHen,  wesentlich  erweitert  und  gleichzeitig  die  eifirigen 
Versuche  Fenollosas,  den  ^wenigstens  im  Höhepunkt  seines 
Scha£fciis)  von  den  herrschenden  Schulrichtuugen  unabhängigen 
Klinstier  als  einen  Stilbarbaren  hinzustellen»  zu  durchaus  zweck- 
losen gestempelt. 

In  den  direkten  VorläufiBm  Hokusais,  Kiyönaga,  Yeishi,  Toyö- 
kuni  und  Utimaro,  hatte  das  überfeinerte  Stilgefiihl  und  der 
delikate  Farbensinn  des  Japanen  zu  Ende  des  1 8.  Jahrhunderts 
eine  letzte  grosse  Ofienbarung  erlebt  Besonders  Utamaro,  der 
unve^eichliche  Schüderer  der  japanischen  Courtisane  hatte  in 
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seinen  Yoshinwra^ -Frauen,  diesen  überschlanken  und  morbiden 
'^W^sen  von  zerbrechlicher  Grazie  und  pniraphaelidscher  SQase» 
dem  Decadence-Emp&iden  seiner  Zat  den  denkbar  reinsten 
stilistischen  Aiisdruck  verliehen,  dessen  kulturpsychoiogischer 
Gehalt  auch  heute  noch  nicht  ausgeschöpft  ist. 
Eine  Stdgerung  nach  Kiyönaga,  Yeishi  und  Utimaro»  die  anch 
in  koloristischer  Hinsicht  den  Hübepunkt  der  japanischen  Ma- 
lerei bezeichnen,  war  nicht  möglich.  Die  bescheidenen  Lor- 
beeren des  Eklektikers  vermochten  den  nachgeborenen  Hokusai 
wenig  zu  reizen«  Seine  künstlerische  Mission  lag  auf  anderem 
Gebiete;  sie  m  verkOnden,  musste  er  sich  eine  neue  Foimeor- 
spräche  schaffen,  die  mit  den  strengen  kalligraphischen  Stil- 
gesctzen  der  klassischen  Epochen  nicht  mehr  in  Einklang  zu 
bringen  war.  Es  darf  nicht  fibersehen  werden,  dass  gerade  m 
jener  Zeit  abendländische  Einflüsse  sich  stärker  denn  je  geltend 
machten,  dass  eine  genauere  Kenntnis  der  europjüschen  Zeichen- 
technik Platz  gri£F,  deren  Logik  ndk  Hokusai  nicht  ganz  vo^ 
schliessen  konnte.  Auch  die  damals  aufkommende  Sitte,  Reise- 
sdulderungeti  mit  Abbildungen  von  Kfinstlerhand  versehen  zu 
lassen,  musste  die  japanischen  Illustratoren,  deren  vornehmster 
Hokusai  wurde,  aus  chinesischem  Konventionalismus  zu  einer 
moderneren  Naturau£fassung  wecken.  So  war  alles  zu  einem 
Bruch  mit  der  altjapanischen  Tradition  vorbereitet.  Dass  Ho- 
kusai diesen  Schritt,  der  die  japanische  Malerei  einem  gemässigten 
Realismus  flberantwortete,  mit  bemerkenswerter  Folgeiichtig- 
keit  ging,  haben  ihm  viele  klassisch  gebildete  Japaner  auch 
heute  noch  nicht  verzeihen  können« 

*  das  Courtisanen-Viertel  Yedos. 
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Das  Werk»  das  Hoknsai  iiiaterlassen»  schätzt  man  auf  ctva 
^oooo  EnnrQrfe  und  500  Bände  Buchillnstrationen.  Setzt  uns 

diese  physische  Leistung  schon  in  Erstaiinen,  so  zwingt  uns  die 
Tbatsache,  dass  Hoknsai  trotz  seiner  ungeheueren  Produktivität 
selten  Unfertiges  oder  UnkOnstlerisches  aus  den  Händen  ge- 
geben hat,  2u  rückhaltloser  Bevninderung. 
Sein  Sto£^ebiet  umfasst  die  gesamte  Ikonographie  der  japa- 
nlschen  Kunsr.   Keines  seiner  Werke  spiegelt  die  Vielseitigkeit 
dieses  Mannes,  die  Treue  seines  zeichnerischen  Gedächtnisses 
besser  witdet  als  die  Mangw^a-Bficher.  Dem,  der  diese  wl^ 
bauche  de  crayonnagcs*,  wie  Goncourt  sie  tre£fend  nennt,  und 
die  ebenfalls  eine  Art  Leit£&den  des  Zeichenunterrichts  dai^ 
stellenden  Heftet  «Shashin  gv^afu«,  «Santai  gvafuc,  »Hoknsai 
gwasiiiki«^  u.  a.  auch  nur  oberflächlich  durchblättert,  fallt  das 
lose  Arrangement,  der  häufige  Mangel  jedweden  mneren  Zu* 
sammenhanges  dieser  regellos  Aber  eine  Oktavseite  verstreuten 
Skizzen  auf:  wie  in  einem  Tagebuche  sind  hier  die  bescheiden- 
iten  Einfmie  im  bunten  Wechsel  mit  Impressionen  Goya*scheff 
oder  Klinger*scher  Kühnheit  niedergeschrieben. 
Von  seinen  Spaziergängen  durch  yedo,  seinen  kleinen  Reisen  in 
die  Provinz  kehrt  Hokusai  jedesmal  mit  reicher  Beute  heim: 
das  prickelnde  Getriebe  des  Strasscnkbcns  mit  seinen  charakte- 
ristischen Einzelerscheinungen  —  dem  aufgeblasenen  Hohnano, 
dem  mehr  oder  minder  nüchternen  kahlköpfigen  Priester,  der 
in  märchenhaft  schönen  Schlcppgewändern  dahinrauschenden 
Kokotte,  dem  nur  mit  einem  Schamgürtel  bekleideten  Sänften- 
träger, dessen  sonnenverbrannte  Haut  ganze  Chrysanthemum- 
Boskette  oder  gar  Pointen  anstüssiger  Anekdoten  in  kunst- 
reichen Tätowierungen  zur  Schau  ti%t^  dem  schwitzenden 
Packträger,  der  seine  schwere  Bürde  auf  dem  Brückenpfosten 
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absetzt,  um  dem  läciierlichen  Geschrei  der  Ausrufer  zu  lauschen 
oder  den  abgestandenai  Eipcrimcnten  der  Strassengaiikier  sein 
Interesse  zutinrenden,  —  alles  hat  sich  mit  miiiiidSser  Gemiiug- 
kcit  in  dem  Gedächtnis  unseres  Künstlers  festgehakt.  Wir  be- 
gleiten ihn  in  die  luftigen  Behausungen  feiner  Landalcnte» 
beobachten  sie  bei  den  mannigfachsten  Hantierungen,  im  Bade, 
beim  Go-Spiel,  bei  angeregter  Unterhaltung,  bei  Gesang  und 
Tanz.  Wir  lachen  mit  ihm  über  die  grotesken  Beiregungen  der 
«Dickencfc,  die  sich  verrsrcifelt  abmühen,  ihre  Sandalen  lu  bin- 
den, belauschen  die  animierten  Gespräche  der  Sake-Zecher  und 
Theehaus-Habitncs,  vir  folgen  ihm  in  die  Arena  der  Ringer» 
in  die  Toiletten  der  Schauspider.  Wenn  sein  ninimer  rastender 
Geist  des  Grossstadtiärmes  überdrüssig  ist»  yersenkt  er  sich  gern 
in  die  einfacheren  Reize  des  Landlebens:  kurze,  gedrungene 
Gestalten  tauchen  nun  vor  uns  auf»  Saer,  PflQger,  Schnitter  und 
Drescher,  bei  beschwerlichem  Tagewerk  oder  aber  in  feierabend- 
licher Geselligkeit»  feder  vergnügt  sein  Pfeifchen  schmauchend. 
Häutiger  als  bei  irgend  einem  anderen  Künstler  Japans  kehren 
bei  Hokusai  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  Handveiker 
wieder,  denen  er  als  Sprössling  einer  geschätzten  Kunsthand- 
werkerfamilie  und  Haupt  der  ukioye-riu  auf  mannigfache  Art 
Förderung  zu  teil  werden  Hess.  In  der  richtigen  Erkenntnis, 

dass  das  Kunsthandwerk  in  der  Kulturgcscliichtc  gerade  seines 
Volkes  eine  führende  Rolle  gespielt  habe»  verwandte  Hokusai 
die  Kraft  seiner  besten  Jahre  dazu»  der  japanischen  Zierkunst  in 
Gestalt  reizvoller,  naclunals  viel  kopierter  Entwürfe  für  Weber, 
Sticker»  Zeugßirber»  Ciseieure»  Lackmaler»  Pfeifen-  und  Kamm- 
macher  neue  Nahrung  zuznfUiren.  Seine  Sympathien  f^  alle 
diejenigen,  die  sich  durch  der  Hände  Fleiss  ihre  Existenzberech- 
tigung erkämpften»  bekunden  auch  jene  überaus  zahlreichen 
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Butter,  auf  denen  er  uns  Angehörige  der  verschiedenartigsten 

Ecruhständc  bei  ihrem  Tageu'xrkc  vortüiirt.  Einzelne  dieser  zu 
BCichem  vereinigten  Zeichnungen  sind  um  so  bemerkensv^erter» 
ab  lie  fOr  die  Erziehung  der  Jugend  besdmmt  sind  und  hier 
dem  japanischen  Kinde  ein  AnschauungsstofiF  dargeboten  wird, 
dessen  künstlerische  Vollendung  und  strenge  Sachlichkeit  den 
Ndd  jedes  cnropüschen  Pädagogen  hervorrufen  müssen.  Fflr 
das  unablässige  Studium  vor  der  Natur,  das  aus  diesen  lebens- 
voll bew^^ten,  häufig  in  kOhnen  Verkamiiigen  gezeigten  Fi' 
guren  spricht,  lieferte  dem  Künstler  seine  Vaterstadt  Yedo  in 
iliren  halbnackt  hemmlaufenden  Proletariern  brauchbare  Mo- 
deile. Dem  europäischen  Auge  wird  die  harmlose  Frdhlichkeit, 
die  das  Gesicht  dieser  meist  sauer  arbeitenden  Gesellen  gleich- 
massig  auszeichnet,  nicht  entgehen.  Der  heitere  Grundcharakter 
des  japanischen  Volkes,  dessen  Malerei  Gestalten  von  Millet*scher 
oder  Meunicr  scher  Erdenstirxs^ere  fremd  sind,  kommt  m  Ho- 
kttsais  Arbeitertypen  elementar  zum  Durchbmch. 
Als  Landschafter  ist  Hokusai  bisher  nur  spärlich  gewürdigt 
worden.  Und  doch  ist  er  neben  Hiröshige,  den  1 8  5  8  die  Cho- 
lera htnwegraffte,  der  grüsste  Landschafter  Japans.  Schon  ia 
den  frühen  Sumida-Ansichten  stellt  er  sich  zu  dem  chinesischen 
Konventionalismus»  der  die  Landschaft  aus  einer  Fülle  minutiös 
aosgefUbrter  Kulissen  aufbaut,  die  Intensiält  der  Farben  über- 
treibt imd  das  Bild  mit  luischönen  Streifen^olken  durchaeht, 
in  bemerkenswerten  Gegensatz.  Die  breite  Kompositionsweise, 
die  efstrebtc  und  meist  eireichte  Gegenständlichkeit  des  Votder- 
gnmdcs,  eine  sorgfältigere  ßcobaclitung  der  atmospiiarischen 
Lufterscheinungen  erheben  die  Landschaft  Hokusais  über  eine 
gkkbgtlltige  Stafiäge  —  mid  diesem  der  Wahrheit  sich  nähern* 
den,  intimeren  Landschafbbilde  fügt  nch  der  anatomisch  riciitig 
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geglicdme  Mensch  Uokusais  organisch  ein.  Zu  einer  ^dUig 
freien  und  pers5nlichen  NaturaufFassong  gelangt  der  KOnsder 
jedoch  erst  in  späteren  Jahren,  in  der  Zeit,  da  er  in  seinen  Mang- 
va-BQchem»  seinen  kösdichen  »Ansichten  des  Fuji-yama«»  sdnen 
»^C'ksserftllenc  und  «Brücken«  die  japanische  Landschaftskunst 
in  neue  Bahnen  lenkte. 

Hier  finden  sich  Blätter,  die  jeder  %flrlichen  Stafiage  entbehren, 

grossziigige  Naturausschnitte,  die  von  der  Macht  der  Elemente, 
der  majestätischen  Schönheit  des  Makrokosmos  in  einer  leiden- 
schaftiich  bewegten,  aber  stets  von  rhythmischem  Wohlklang 
gebändigten  Sprache  zu  uns  reden.  Wir  sehen  den  Fuji,  den 
wie  ein  Heiligtum  verehrten  Berg  der  Japaner:  sein  roter  Kegel 
ftrebt  in  erhabener  Gelassenheit  zum  Himmel,  Schneetinnen 
führen  zu  seinem  Gipfel,  deren  blendendes  Weiss  korrespondiert 
mit  den  kleinen  Streifenwölkchen,  die  wie  glitzernde  Wellen 
den  tiefblauen  Himmel  dorchaehen.  Oder  sein  purpurroter 
Kegel  hebt  sich  aus  schwarzen  Gewitterwolken,  die  von  dem 
Zickzack  der  Blitze  erhellt  werden.  Sone  ockergelbe  Silhouette 
spiegelt  sich  im  Blau  des  Wassers  oder  sie  inrd  sichtbar  durch 
die  weiten  Maschen  des  Regens,  durch  das  feine  Filigran  der 
Schneeflocken.  Andere  Blätter  schildern  die  Gewalt  der  Oceans» 
wogen,  wie  »e  in  endlosen  Reihen  heranschleichen,  die  websen 
Gischtkämme  krallenartig  gespitzt,  wie  sie  sich  überschlagen 
und  die  Schaumflocken  palmwedelartig  Aber  die  tiefdunkle 
Fläche  spritzen.  Ein  nasskaltcr  Augusttag:  unter  den  schräg 
herniederkiatscheaden  Regengüssen  biegen  sich  die  dicht- 
belaubten Zweige  der  Bäume»  deren  Kronen  Yom  ^inde  ge- 
peitscht  werden. 

Zuweilen  liebt  Hokusai  es,  den  kosmischen  Gewalten  die  Klein- 
hat des  Menschen  gegenüberzustellen,  wie  auf  dem  bekannten 
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Bilde  der  36  Aimchten  des  Fuji,  vo  eine  Kieseiivelle,  eine 
vahre  Hydra,  sick  hochemportürmt  und  die  weissen  Gischt- 
pnnken  gierig  ausstreckt,  um  die  unter  ihr  auf  dem  Meere 
schaukelnden  schmalen  Fahrzeuge  mitsamt  den  winzigen  In- 
sassen erbarmungslos  zu  zermalmen.  Oder  er  zeigt  uns  eine 
Ptozesnon  vetssgekieideter  Pilger»  die  zur  Kapelle  des  Fuji 

wallen  und  die  sich  angesichts  des  erhabenen  Bergkegels  mit 
ihren  breiten  Strohhüten  wie  kleine  Pilze  ausnehmen.  Land- 
schaften idyllischen  Charakters  weiss  Hokusai  durch  eine  zu 
dem  Nacurbild  in  sinnige  Beziehung  gebrachte  figürliche  Sta£Fage 
zn  beleben.  Er  zeigt  uns  ein  japanbches  Liebespaar,  das  in 
Andacht  vor  einem  blühenden  Kirschbaiun  versunken  steht, 
oder  einen  jungen  Philosophen,  der  den  Kopf  auf  die  Ellen- 
bogen gestützt,  die  Hände  unter  dem  Kinn  gefaltet,  mit  ver- 
tiSumten  Augen  dem  Fluge  zweier  Schmetterlinge  nachsieht, 
deren  kleines  Leben  ihn  Vergleiche  mit  dem  menschlichen  Da- 
sein anstellen  lässt. 

In  einem  Lande,  das  durch  ein  wundervolles  Klima,  durch  tippige 
Vegetation  und  stets  gleichbleibende  Ernteerträge  ausgezeichnet 
ist^indemnachGoncaat  das  Sprichwort  «das  Lachen  ist  die  Quelle 
des  Glückes  und  des  Reichtumsü.  als  ein  Axiom  empfunden  wird, 
fühlt  sich  der  Humor  heimatberechtigt.  Und  dieser  Humor 
mmmt  in  Japan  vielgestaltige  Formen  an:  er  durchläuft  alle 
Skalen  von  harmloser  Fröhlichkeit  bis  zu  einer  turbulenten,  fast 
hysterischen  Ausgelassenheit.  Hokusai  hat  ihn  oft  wirkung^oli 
und  drastisch  verkörpert.  Schon  sein  Arbeitert^us  mit  den 
hervorstehenden  Backenknochen,  der  Stülpnase,  den  beiden 
Schnurrbart^itzen  über  den  dünnen  Lippen,  die  stets  zu  pfif- 
figem Lachein  verzogen  sind,  ist  die  Personifikation  des  heiteren 
Lebensgenusses,  dem  sich  selbst  die  ärmsten  Voiksklassen  Japans 
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skrupellos  hingeben*  —  Burleske  Situationen»  die  ihre  Wirkung 
auf  die  japanischen  Lachmuskeln  nicht  verfehlt  haben  mögen, 
nehmen  einen  breiten  Raum  der  Mangwa-Bücher  ein:  Bauern, 
die  bei  der  Feldarbeit  durch  einen  riesigen  Tintenfisch  erschreckt 
werden,  Fischer,  die  gespenstische  unter  ihren  Händen  wach- 
sende Aale  vergebens  in  ihren  Behälter  zu  stopfen  suchen,  ein 
Eilbote,  der  vor  lauter  Hast  in  ein  grosses  Spinnennetz  geraten 
ist  und  nun  von  einem  mitleidigen  Fuji-Pilger  befreit  wird« 
Für  des  Künstlers  derbe  Spässe  müssen  häufig  genug  auch  die 
japanischen  Götter  —  sehr  zum  Aeiger  Fenollosas  —  herhalten» 
die  Hokusai  auf  diese  Weise  gründlich  populär  gemacht  hat: 
so  lässt  er  den  dicken  Glatzkopf  Hotei,  einen  der  sieben 
Glücksgötter,  sich  allerhand  kindliche  Malereien  auf  den  mon- 
Strusen  Schmci  baucii  tuschen,  was  das  freudige  Hallüii  der 
Strassenjugend  erregt»  oder  er  lässt  den  Donnergott  Raiden,  der 
nach  japanischem  Mythus  beim  «Einschlagen«  selbst  auf  die 
Erde  zu  fallen  hat»  mit  voller  Wucht  auf  die  Kante  einer  höl- 
zernen Badewanne  purzeln,  wo  er  grausamer  Weise  gerade  mit 
jenem  Körperteile  aufschlägt,  mit  dem  er  bisher  anf  den  ^el 
mürberen  Wolken  zu  thronen  pflegte.  Sehr  gepfefferten  ero- 
tischen und  scatologischen  Scherzen  reiht  Hokusai  nicht  selten 
Darstellungen  schcusslicher  Fabelwesen  an,  Ausgeburten  dner 
üppigen,  etwas  barbarischen  Phantasie:  Kenkio,  die  durch- 
bohrten Menschen,  die  im  Brustkasten  ein  Loch  haben,  dnrch 
das  Tragbalken  gezogen  werden,  Gekiboku,  die  Schwanz- 
menschen, die  ihre  eigenartige  Zugabe  beim  Niedersitzen  in 
drollige  Verlegenheiten  bringt,  die  liebenswürdigeren  Tengo, 
mit  Adlerflügeln  und  enormen  Nasen  ausgerüstet,  mit  denen 
sie  wundervolle  Jongleurkunststückchen  voUbringen« 
Der  Ueberschwang  an  Lustigkeit  zu  dem  der  Japaner  Hoknsais 
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gcscCitoEztimiiimrm  AiubftfdieimbegreiizterTiiiii^  Uiiuh 
erkiailiche  Angstzustände^die  dem  üeberiiaft  er  regtenSiimgraiiCiv- 
hafte  Haüiicinarioncn  Yorigpichea*  In  der  SduUcmogdMierent^ 
scttfidMii  Vmooen  erreicht  die  Kunst  Hokusai  eine  Höhe,  der 
wir  aus  der  Malerei  des  Morgea>  und  Abendlandes  wenig  ähn- 
üchettndieSekexattddcniitheii.  £•  ist  etwai  von  4em  Geilte 

Edgar  Allan  Poes  in  den  seltsamen  Blättern  des  grossen  Japaners, 
auf  denen  er  jenen  Tanz  der  bösen  (Deister  festgehaUea  hat»  deren 
ahtriwatilrfae  GMedcmnenlnMyn  unser  Blnt  cnteoeft  Immd 

auf  denen  er  den  Todeskampf  der  armen  Kasane  schildert,  die 
von  ihfcm  Manne  ertränkt  wud  und  ihm  nun  m  Sttafi»  ia^ 
lifhfKcliep  VisioBcn  encheint  Sie  ist  «nftielilich  iaxosefacn  aist 
ihrem  nunpfloscn  hydroccpiialcn  Schädel,  mit  dem  einen  veit 
in^equollcnca  roten  Ange,  dem  idiodschea  GiinHO  des  Miindo% 
dcssenlttiüennai3ssigerweiliertist,denksiochigenipitieoH8ndeo» 
die  sich  nach  dem  vor  Angst  ohiunaditigen  Mörder  ausstredcen. 
Noch  dndsinglkhcr  ifrachen  jene  ft<nf  filütfeor  der  «Hiakn 
onnogataric  sn  uns»  jener  Serie  von  Gespenster-Zeichnungen, 
die  v^cgen  des  Schreckens,  den  sie  erregten«  nicht  weiter  er- 
•fhfintn  i^^ffffir^T  Vor  solchen  Blitteoi  fingt  man  lichs  ob  in 

der  Seele  des  genialen  Japaners,  der  selbst  diese  krankhaften 
Anttchweifungen  seiner  Phantasie  noch  in  ^inen  e&ktvoÜen 
dafcorad¥cn  Rahmen  stcUte»  nicht  duM  vage  Traner  ffcfe  wvfdc^ 
dass  die  kokette  Grazie  und  die  dekorative  Finesse  des  japa« 
nischen&iles  die  Büdner  seines  Volkes  liindcrte,  in  die  dunklen 
und  gcheimoisfoilen  liefen  des  Lebens  in  steigen»  Ich  will 
versuchen,  zvci  diexr  Holzschnitte,  die  unsere  Nerven  nach 
ähnlichen  SchgPMigttiigrtakticn  vibrieren  lassen  wie  die  visionären 
Schöpfungen  Maeterlincks  oder  Münchs,  zu  beschreiben.  Ueber 
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windbcfrcgton  Schilf  hängt  eme  imyhcnerliche  Laterne^  eine 
Pipierktcme  mit  einem  mcmchürhen  Gcndit^  ms  dem  um  ivei 

tiefe  blaue  Augen  starr  und  traurig  ansehen.  Die  großen  Aug- 
lipftl  lind  ohne  Lider,  ein  Idaftndet  Loch  unter  den  Icaum  tn- 
gedeotelen  NiicnllkhernShnelteinem  wdtmiigerisienenMmide, 
der  die  Luit  mit  geilenden  Kiagelauten  erfüllt.  Lange  Haar> 
itcShnen  umrahmen  die  todcstnmiige  Lecve,  die  sich  pspcnstiMh 
von  dem  wundervollen  Blau  des  Hinunels  abhebt  und  vom  "Winde 
hin-  und  iiergesckaukelt  wird.  In  dunklen  Nächten,  wenn  alle 
Schsuer  der  Rinsamkeit  den  ^Wimderer  beschieichen»  erblickt  er 
diese  Laterne  im  Bambusgehölz.  Seine  durch  die  Angst  geschärften 
Sinne  beleben  Aeste  und  f  elsvorspdlnge:  seltsame  Gestalten  kom- 
men drohend  auf  ihn  n,  und  der  Vind,  der  in  den  Kryptomerien 
und  im  Schilfe  wühlt,  scheint  diesen  hallucinatorischen  Gebilden 
des  gequälten  Gehirnes  eine  mensrhenähnliche  Stimme  m  leihen* 
So  wird  dne  serrissene  Pepierlateme  tnr  schrecklichen  Vision. 
Das  andere  Blatt  behandelt  einen  japanischen  Novellcnsto£ 
Kochada  Kochetä»  der  Held  einer  LiebcstragSdie»  schreckt  seinen 
liAOrder  aus  dem  Schlafe«  Der  Körper  des  Toten  taucht  ans 
der  £cke  des  Zimmers  auf,  klammert  sich  mit  gespenstisch 
grossen  Skeletthänden  an  einem  roten  Moskitotuche  fest,  das 
frt>er  dem  Lager  des  Mörders  ausgespannt  ist,  und  blickt  stier, 
lauernd  auf  den  unruhig  Schlummernden.  Ein  fürchterlicher 
Anblick  erwartet  den  Erwachenden*  Der  Kopf  des  £nnordeten 

ist  halb  verwest,  doch  geben  ihm  feine  Blutadern,  die  die  grossen 
lidlosen  Au^pfel  durchziehen»  etwas  Leben.  Mund  und  Nase 
ersetien  ein  paar  hisilidie  Knorpel;  der  knne  dicke  Hals  ist 
wie  auch  einzelne  Teile  der  Brust  fast  gänzlich  blossgelegt,  so 
dass  Halswirbel,  Blutgefi&sse,  innere  Organe  sichtbar  werden. 
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Hokusuf  Vcrk  ist  die  letitc  üppige  Blüte  am  Baume  der  japa- 
nischen Kunst  Von  seinen  zahlreichen  Schülern  leisteten  die 
B^abcnren  treffliGhei»  ja  tnagoeidmetet  auf  betchränktem  Ge- 
bk^  so  Hokkei,  Shigcnobu  und  Gakutci,  die  wundervolle  Suri- 
monos  ^NcnjahrsbildcrJ  schufen,  Isai,  der  mehrere  kunstgcwcrb- 
Üche  MustcrbOcher  im  Stile  Hokotais  Terdfibidichte,  endUich 
der  originelle  Shofu  Kiösai,  der  Maler  der  »Betrunkenen  Bilder« 
und  scharfe  Satiriker»  dem  der  Tod  vor  wenigen  Jahren  den 
Pinsel  und  die  geliebte  Sakeflaiche  ans  der  Hand  gencMnm«n 
hat.  Des  Meisters  um&saende  Bedeutung  hat  aber  keiner  von 
ihnen  erreicht. 
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ANMERKUNGEN. 


Ol  bieten  nrei 
Hefte  in  eineuia  um  die  sonst  notwendige 
Verteilung  grösserer  Beiträge  auf  mehrere 
Hefte  ZU  vermeiden.  £s  wirdin  den  folgoi» 
den  Heften  das  Sdutufuel  «Stdla  und  An- 
tonie» von  Bierbaum  zusammenhängend 
(vier Akte>  eischeinen ;  feiner  eine  Noveiie  »Tristan»  von  Thomas 
Mann,  die  grosse  Zuchthaus-Ballade  von  Oskar  "Vilde  ^in  Ver- 
deutschimg  von  Schölermann^,  der  Kinderkreuzzug  von 
Marcel  Schwöb,  die  «Insel  Pimperle«  von  Arno  Holz,  ein  um- 
(angracher  Essay  Uber  Diderot  ab  Kunstkritiker  von  EUen 
Key  und  Gedichte  von  Svinbume,  Falke,  Beardsiey  u.  a. 


Albert  Samain,  Au  Jardin  de  Tlnfante.  —  Aux  Flaues 
du  Vase.  —  Le  Chanot  d*Or.  Paris,  Mercure  de  France. 

VOR  einigen  Wochen  starb  Albert  Samain  in  jungen  Jahren. 
Diese  drei  Gedichtb'inde  enthalten  sein  Werk,  das  zu  dem 
fiarmal  schönsten  des  jgngeren  Frankreich  gehört  zudemmenscb- 
lichsten  möchte  man  noch  sagen,  so  fern  ist  es  von  der  Litte- 
ratur  und  dem  Streit  der  Schulen,  zu  deren  keiner  Samain  sich 
dhke,  wenn  er  auch  den  dreien  mehr  oder  weniger  angehören 
mag:  an  den  Parnass  erinnert  oft  die  Bildung  seiner  Strophe 
und  seine  Vorliebe  fär  strenge  Formen  wie  den  Alexandriner, 
die  üntensitilc  des  ^des  bringt  wieder  die  Symbolisten  nahe, 
und  manchmal,  doch  selten,  malt  sich  der  Kranke  Leben  in 
derbsten  Farben  nach  Art  der  Natntisten;  er  scheint  einmal  die 
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giiedüsche  Liebhaberei  des  Morrdis  m  ttüen»  dann  vicder  der 

sanglichen  ^ichheit  des  Verlaine  sich  hinzugeben.  Und  trotz 
solchem  ÜUekdzismus  war  er  nie  Virtuose  und  immer  ein  Dich- 
ter  oft  wundervoller  Verse.  Man  möchte  dieses  Eklektische 
seiner  Art  und  sein  ktinstlerisches  Verhalten  zum  Leben  nach 
der  Krankheit  bestimmen,  deren  Keim  Samain  von  Geburt  in 
«ch  trog.  £r  liebt  die  fiuucrten  färben  und  die  wuchm  Gc* 
rüche,  die  vcrschweben;  er  redet  von  Erlebnissen  wie  von  Er- 
innerungen, und  über  seinen  Landschaften  liegt  ein  feiner 
Schleier,  wie  wenn  er  sie  ttünmtc  Er  htt  Scnsadonea  ans  Ab- 

straktcm  und  l'isst  Smnliches  in  Ideen  vcrgleitcn.  Es  ist  ein 
xagemdes  Au»chiärf^  des  Ubens  in  den  Versen  Sanudns«  ah 
wenn  er  um  dessen  KiBrxe  gewnsst  und  deshalb  alle  Hast  ge- 
mieden hätte.  Die  blasse  herbstliche  Schönheit  von  Versailles 
log  ihn  an,  das  die  unglackiich  Verliebten  au&ochen  und  die 
von  Krankheit  Mtidcn*  Doch  —  was  «nd  solche  ^Wbnel  Ei 
soll  hier  eines  der  schönsten  Gedichte  Samains  stehen : 

Une  doucenr  splendide  et  sombre 

Flotte  sous  le  ciel  etoÜe. 

On  dirail  ^e  U-bas,  dans  Tombre, 

Un  paradis  s^est  ^crovl^« 

£1  c*cft  oomine  Todenr  ardente, 

L  odeur  ficvreuse  dans  Tair  noir, 
D*iiiie  chevelure  d'amante 
D^aaadt  k  tiarai  k  amr* 

Tont  Tespace  langnit  de  ßbm. 
Du  fbnd  des  ooents  mystibienx 
S*en  viennent  mourir  sor  les  l^res 
Des  mots  cpi  font  femier  les  ycvx. 
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Et  de  ma  bouche  oü  s*evapore 

Lc  parfiiin  des  bonhcurs  derniers, 
£t  de  raon  coeiir  vibrant  encore 
S'^^cnt  de  vagues  pldes 

Four  tous  ccux-la  qui,  sur  la  terrc, 
Par  un  tel  soir  teadant  Ics  bras» 

N'ont  point  dans  leur  coeur  soUtaire 
Un  nom  a  sangloter  tout  bas. 

Franz  Blei 

A.  Mocllcr-Bruck,  Das  Variete.  Berlin.  J.  Bard.  i^oi, 
2}tf  S.»  izS  Illustracionen. 

DIESES  Bach  ist  ein  erster  und  im  Historischen  n^ig  gc> 
lungener  Versuch  einer  Geschichte  des  Dionysos  durch 
alle  Masken,  bis  auf  die  Bairison,  die  Yvette  und  den  «lustigen 
Ehemann«.  M.-B,  gicbt  dem  Variete  diese  Definition:  »Variete 
ist  von  aitersher  die  Art,  wie  die  Menschheit  von  sich  aus  und 
als  Summe  ihrer  Typen  ach  mit  jener  Lebenslust  abfindet,  zu 
der  sie  aJlema!  erwacht,  wenn  sie  irgendwie  in  ein  neues  Ent- 
vickeiungsstadium  tritt.  Variete  ist  alles,  vas  Dionysos  den 
Mcmchen  antreibt  zu  thun  und  das  noch  nicht  Kunst  ge- 
worden ^ist^  oder  überhaupt  nicht  Kumt  zu  werden  vermag. *<. 
Biese  Beschreibung  des  Varietes  zeigt  auch  die  Tendenz  des 
Auims,  wie  «e  unserer  Zeit  durch  manche  Ums^de  —  ab 
die  naturalistische  oder  epigoneuiufte  Theatralik  ujid  besonders 
Nietzsche  —  nah^elegt  und  uns  deshalb  sympathisch  ist,  weil 
sie  der  viederetvachten  Lust  an  sinnlicher  Aufnahme  des  Lebens 
entspricht,  sind  auch  vorerst  nur  viele  Tyrsusschwinger  und 
venige  Bacchen.  —  Die  Schreibweise  M.-B.  s  wird  nicht  jedem 
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gefallen;  sie  aflFektiert  so  viel  Persönlidikcit;  ihr  Tempo  ist  ein- 
mal übecstQizter  Galopp,  dann  wieder  pedantischer  Sciuritt.  £s 
ist  kein  Mass  darin,  und  die  Stimme  wird  oft  schreiend  laut. 
Sollten  dem  Autor  seine  Einfalle  schon  so  imponieren,  dass  er 
der  Mühe  zu  entbehren  glaubt,  sie  ordentlich  vorzustellen?  Mein 
Gott,  die  Ideen!  Gerade  in  einem  Buch  Ober  das  Vmki  mBchte 
man  gerne  die  Einsicht  lebendig  sehen,  wie  viel  die  Form  ist, 
wie  wenig-  und  kurzwertig  unsere  Ideen  Qber  Dinge  des  Lebens 
sind.  Es  sind  Stellen  in  dem  Buche,  da  sitzen  die  ^C^rte  fest 
auf  dem  Gedanken  wie  die  Haut  auf  dem  Fleische  eines  jungen 
Leibes«  Dann  giebt  es  aber  plötzlich  wieder  fibelstes  Berliner 
Journalistendeutsch.  Pose  kann  das  sein,  aber  sie  ist  lang- 
weilig wie  die  Philosophie,  mit  der  sich  M.-B.  aushilft  wenn 
ihm  die  Sto£Pkenntnis  fiehlt.  —  Der  Verlier  hat  das  Buch 
nicht  ohne  Geschmack  ausgestattet;  dass  aber  Louis  Morin  dafür 
Illustrationen  gemacht  hat  und  nicht  Th.  Th.  Herne  ist  bedauer- 
lich; dieser  ist  Variet^  jener  schlechter  Tingel-TangeL 

F.  BlcL 

@> 

V.  Archer,  Poets  of  The  Younger  Generation.  London, 

J.  Lane,  i^oi.  —  565  S. 

IN  diesem  ^d^'alzer  sind  in  alphabetischer  Folge  kleine  Notizen 
und  grosse  Gemeinplätze  über  lebende  englische  Dichter  ge- 
sammelt,  und  jeder  Note  ist  eine  kleine  Auswaiil  von  Gediciitcu 
angehängt.  Das  Ganze  könnte  »Poesiealbum  für  Jungfrauen« 
heissen,  fflr  englische  notabene.  Holzschnittportiäts  im  Zeichen- 
stile der  ?)Police  Ncwscc,  timii  lebhaft  das  ihre.  In  der  Einleitung 
konstatiert  Archer  bescheiden,  dass  er  in  Verzicht  auf  alle 
psychologische  und  sonstige  Kritik  mit  seinen  Noten  nichts 
weiter  als  i  aicntdefinitionen  geben  will,  Fiei^xettel  gewisser- 
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massen  flBr  mehr  oder  weniger  tüchtiges  Dichten.  Weiter  giebt  der 
Autor  da  noch  so  etwas  vie  eine  intellektnelle  Autobiographie, 
worin  er  unter  anderm  komtatiert,  dass  er  an  französischen 
Versen  par  tout  keinen  Gefallen  finden  kann»  dass  er  für  »Schiller 
und  Goethe«  die  wärmste  Bewnnderong  hat  und  dass  «du  hast 
Diamanten  und  Perlen«^  einfach  unvergleichlich  ist.  Dass  aber 
den  deutschen  Dichtem  auch  etwas  fehlen  mflsste.  Beweis;  sie 
können  so  gut  den  Shakespeare  (Ibersetzen,  der  ihnen  eben  fehlt. 
Was  soll  man  da  sagen  l  Dann  folgen  also  alphabetisch  drei  Dutzend 
Dichter,  wohlbemerkt  das  Wort  Dichter  in  dem  Mädchen- 
verstandc  der  Versemacher.  Die  Prosa,  die  Yeats,  Symons  u.  a.  ge- 
schrieben haben»  wird  völlig  ignoriert.  Die  kommt  m  einem 
zweiten  Buch  daran.  Unter  den  drei  Dutzend  sind  sechs  Künstler, 
der  Rest  ist  fürchterlich.  Und  dabei  unterschlägt  Archer  völlig: 
Meredith,  Bridges,  f.  Fr;incis,  die  Jrin,  und  natürlich  Wilde  und 
Lord  Douglas.  Standpunkt:  es  ist  so  nett,  manchmal  zu 
schwärmen  und  dass  es  noch  immer  Leute  in  England  giebt, 
die  ihrerseits  so  «ideal«  sind,  Gedichte  zu  dichten,  »Gedichte«  bitte 
mit  yieiem  Schmelz  auszusprechen«  Es  ist  zwar  mehr  ftir  junge 
Damen,  das  Ganze,  aber  immerhin  .  .  .  man  kann  ein  dickes 
Buch  darüber  machen.  Vor  weichem  hiermit  gewarnt  weiden 
soll.  Auch  gleich  vor  dem  nächsten,  das  wohl  erscheinen  und 
den  Titel  iiaben  wnd:  Tiic  Prosaists  of  etc.  F.  B. 


'Wanderungen  von  Felix  Paul  Greve«  (Im  Kommisnons- 

verlage  von  J.  Litthauer  in  München.^ 

GEDICHTE,  die  denen  Stephan  Georges  nachempfunden 
sind,  der  in  diesem  Buche  mit  Nietzsche,  Bü.klin  und 
Beethoven  in  eine  Reihe  gestellt  wird.  Daraus  mag  das  geistige 
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Niveau  des  Verfissers  abgeschätzt  werden.  Wie  hoch  seine  Kunst 

steht»  zogen  Zeilen,  wie  diese: 

Ich  wohnte  in  einem  onsamen  Schloss, 
Und  rings  umhegt;  es  ein  weiter  Garten, 
Aus  dem  ich  der  Blicke  schönste  genoss, 
Ob  ihn  Cjrpiessen  und  Eichen  gleich  wahrten 

Vor  allen  Freunden,  zudringlichen  Schauem 
Und  kaltem,  unerbetnem  Besuch. 

Doch  rings  um  den  Hügel  lief  an  den  Mauern 
Entlang  ein  Pfad,  verschwiegen  genug. 

Und  so  weiter.  Aber  das  Buch  ist  ba  van  Holten  auf  Papier 
aus  van  Geldemschen  Bütten  gedruckt  und  in  so  wenigen 
Exemplaren,  dass  seine  Vornehmheit  Qber  jeden  Zweifel  erhoben 

vird   Aber  diese  Drucke  sind  nicht  bloss  sciicrziiah. 

Es  ist  vielmehr  angebracht,  es  ernsthaft  auszusprechen,  dass  die 
Nachfolge  Stephan  Georges  anfibigt  bedenklich  zu  werden. 
Besonders  erfreulich  ist  das  leere  Acsthetentum  überhaupt  nicht, 
wenn  man  auch  gerade  inPeutschlandseineGcschmacksgualitäten 
dankbar  anerkennen  muss,  —  aber  Aestheten  ohne  Geschmack: 
das  ist  unerträglich.  O.  J.  B. 

Von  Tod  zu  Tod  und  andre  kicme  Schriften  von  Richard 
Schaukai  (Verl^  bei  Hermann  Seemanns  Nachfolger  in 

Leipzig  19025. 

DAS  Buch  ist  stilistisch  interessant  und  darf  denen  empfohlen 
werden,  die  Sinn  ftfr  ktlnstlerlscfae  Prosa  haben.  Fertige 
Ktmst  werden  sie  aber  niu:  wenig  darin  finden,  und  an  manchem 
werden  sie  mit  Recht  künstlerisches  Aeigemis  nehmen*  Dich- 
terisch bietet  es  nicht  viel,  aber  weniges,  wie  die  Haupt- 
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goducfate  und  die  Scfamarre  vom  Stern  tfieronymus,  erbringt 

auch  für  den,  der  Richard  Schaukai  noch  nicht  kennt,  den 
Beweis^  dass  dieser  sehr  ernsthaft  strebende  Künstler  poetisches 
VecmSgen  besitzt. 

Auch  dieses  Buch  iässt  den  Wunsch  rege  werden,  dass  Schaukai, 
der  mm  schon  tiber  ein  dutsend  Bücher  hervorgebracht  hat, 
endlich  ganz  zn  sich  selber  kommen  und  aus  den  künstleiischen 
Lchclingsjahren  heraustreten  möge.  Es  scheint,  dass  er  eine 
VoUkosnmenheit  entrebt,  die  in  nch  alles  Gute  Tercinig;^  was 
)anab  bedeutende  künstlerische  PeraSnlichkeiten  gesondert  be- 
währt haben.  Ein  solches  Streben  hat  Anspruch  auf  unsem 
Respekt^  aber  es  braucht  nicht  erst  nachgewiesen  zu  werden»  dais 
es  im  Gninde  eine  zwar  schöne,  aber  nicht  minder  gefährUche 
Vermessenheit  ist,  als  die  der  krampfhaften  Zukunfckünstler, 
die  dem  wunderlichen  Wahne  verfallen  scheinen,  als  sei  es 
mS^ch  <xler  auch  nur  wünschenswert,  alles  Geldstete  zu 
ignorieren  imd  eine  ganz  neue  Kunst  von  vorne  anzufangen. 
Sehr  lustig  zu  lesen  ist  eine  gleichzeitig  erschienene  Reihe  Verse 
desselben  Dichters:  Fierrot  und  Colombine  oder  das 
Lied  von  der  Ehe,  das,  von  unserem  Vogeler -Worpsw  ede 
mit  einem  graziösen  Rahmen  ausgestattet,  in  demselben  Verlage 
enchiencn  ist.  Ich  halte  das  Buch  als  Ganzes  fiEIr  das  Beste,  das 
Schaukai  bisher  gegeben  hat,  und  ich  glaube  auch,  dass  es  sein 
£ig«nstes  isL  £s  ist  witzig  im  höheren  Verstände  dieses  Wortses 
und  dabei  mit  einer  supeiben  künstlerischen  Sicherheit  fein  imd 
fest  hingelegt.  Lyrische  f  ederzeicimungen,  die  sich  mit  wenigen 
Strichen  begnügen  und  manchmal  mit  ein  paar  virtuos  ange- 
brachten Farbentnpfen  höchst  geschmackvoll  aulgehöht  sind. 
Man  darf  an  Wiiiette  denken.  Grazie,  iileganz,  ScliNst^erenöterei» 
aber  nicht  bloss  Kunststück  und  die  Gefallsucht  des  Virtuosen, 
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sondern  alles  zusammengehalten  durch  virklick  poetisches 
Empfinden.  Ein  sehr  sympathisches  Buch  f&r  Leute  von  Ge* 
schmack  und  eine  allerliebste  Näscherei  iür  Kenner  der  feineren 
iyrisciien  Kücke.  Mögen  diese  Eigenschaften  dem  Fortkommen 
der  reizenden  Erscheinung  unter  den  ernsten  Deutschen  nicht 
allzu  schädlich  sein,  die,  wie  man  weiss,  auch  in  Dingen  der 
schönen  Künste  mehr  fdr  baumwollene  Trikotware,  als  £üt 
leichtes  Kleiderzeug  eingenommen  sind  und  auch  bei  lyrischen 
Gedichten  guten  und  eleganten  Schnitt  als  ein  Dokument  fein> 
ster  Weltanschauung  und  frivolen  Sinnes  ansehen. 
Da  Schaukai  immer  mindestens  drei  Bdcher  auf  einmal  heraus» 
giebt»  haben  wir  Gelegenheit,  hier  noch  ein  drittes  kurz  an- 
zuzeigen, das  im  gleichen  Verlage  erschienen  ist.  Es  neimt  sich 
«Vorabend«  und  ist  ein  Jambeneinakter,  bei  dem  der  Geist 
£.  T.  A.  Hoäinanns  Pate  gestanden  hat.  Ho£fmanns  Doktor 
Mirakel  nennt  sich  hier  kurzweg  Alban,  imd  die  übrigen 
Figuren  des  StOckes  finden  ihn  sehr  schrecklich  und  geheimnis- 
voll.  Beim  Lesen  wirkt  er  aber  vornehmlich  verschwommen, 
und  ich  fiOrchte,  dass  er  auf  der  Bühne  komisch  wirken  würde« 
Ich  halte  die  Figur  fbr  misslungen,  und  ich  bedaure  das  sehr, 
weil  das  Stück  im  übrigen  viele  Vorzüge  und  ein  paar  sehr 
schöne  Stellen  hat.  £s  würde  sich  meines  Erachtens  verlohnen, 
diesen  GeheinmisvoUen  von  Grund  aus  neu  zu  schafien  und  ihn 
dichterisch  mit  Eigenschaften  auszustatten,  die  ihm  jene  unheim- 
liehe  Grösse  wirklich  verleihen  würden,  kraft  deren  er  auch  auf 
Leser  und  Zuschauer  so  wirken  könnte,  wie  auf  seine  Mitf^uren. 
Soli  der  Leser  wirklich  das  Gruseln  lernen  ^eine  Disziplin,  die 
auch  dem  aufgeklärten  Manne  nichts  schaden  kann,  denn  sie  ist 
eine  Vontufe  zum  Respekt  vor  dem  Göttlichen^,  so  muss  der 
Dichter  im  stände  sein  mit  Dämonie  aufwarten  zu  köimen.  Ein 
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intc«»«mtcr  Popanz  mit  blau  aufgcschmiri^  genügt 
nicht,  mag:  er  auch  schwarz  gekleidet  und  glatt  rasiert  sein. 
Es  liegt  mir  ferne,  mit  solchen  Bemerkungen  den  Dichter  ent- 
gelten m  vollen,  dessen  Streben  auch  hier  offenkundig  ernst 
ist.  aber  eben  darum,  weil  ich  Richard  Schaukai  für  einen 
Künstler  und  Poeten  halte,  der  mehr  will  und  sm  Höherem  be- 
rufen ist,  als  der  am  Firne  des  deutschen  Parnass  geschäftig 
wimmelnde  üttcrarische  Mittelstand,  —  eben  darum  halte  ich 
CS  für  ang:ebrach4  vesentÜche  Schwächen  in  seinen  Eraeug- 
Bissen  niche  zu  verschweigen.  O.  J.  B. 
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DIE  INSEL,  m.  JAHRGANG.   ).  QUARTAL.  Na. 
APRIL-MAI  ipot.  FUER  DEN  INHALT  VERANTTOTORT- 

LICH;  OTTO  JULIUS  BIERBAUM,  BERLIN. 
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»iE  INSEL,  UERAUSGEGEBEK  IM  INSBLVEELAGE 
O.M.B.H.  Vaniß  VOH  OTTO  lULIUS  BWB&UM, 
GEDRUCKT  IM  DRR  W.  DRUGIIUMSCHEN  OPnCIM 

IN  LEIPZIG,  ERnUüJNT  UN  i  KK  VFKANTW'UK  4 - 
UCHKEIT  DES  IK  BERUM  VOUNHAFTEM  HERAUS- 
GEBERS* «  redakhomeue  einsenouhoek  sind 

AN   den   HERAUSGEBER   UNTER   DER  ADRESSE 

BERLIN  NKllh  >Ä;'INTERrELDTSTR.  ^SlII,  ZU 

RICUIEN«  «  UNVERLANGT  EINGESANDTE  MANU- 
SKRIPTE VERDE?^  NICHT  ZURÜCKGESCHICKT.  « 
ANTWOKl  LKFOLCTNUKIM  FALLb  übKANNAHMl^ 


DIE  INSEL 

HERAUSGEGEBEN  VON 

OTTO  JULIUS  ßlERBAUM 


NEUNTES  HEFT 


JUNI  1901 


INHALT: 

Marcel  Schwöb :  Der 
Kittderkreuzztifrl  (ose  Ma- 
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DER  KINDERKREÜZZUG  VON  MARCEL 
SCHWÖB.  AUS  DEM  FRANZOESISCHEN 
VON  CLARA  THEUMANN. 

Circa  idemtempuspuerisine  rectore  sine 
duce  de  universis  omniiim  regionum  viUis 
et  dvitatibos  versus  transmarinas  partes 
avidu  gressibiis  cncurremiit,  et  dum 
quaereretur  ab  ipsis  quo  currerent,  re- 
spcmdenmt:  Versus  Jherusalem,  quaerere 

terram  sanctam  Adhuc  quod 

devenerint  ignoratur.  Sed  plurimi  re- 
dienint,  a  quibus  dum  quaerererur  causa 
cursus,  dixerunt  se  nescire.  Nudae  etlam 
mulieres  circa  idem  tempus  nihil  loquen- 
tes  per  vülas  et  dvitates  cucurrenmt. 

ERZAEHLUNG  DES  COLI  ARD. 

CH,  armer  Goliard,  der  ich  ein  aimieliger 
Mönch  bin  und  durch  ^TSlder  und  Strassen 

schweife,  um  im  Namen  unseres  Herrn 
mein  tiigUdies  Brot  zu  erbettehi,  ich  iiabc 
ein  frommes  Schauspiel  geschaut  und  die 
W^orte  der  kleinen  Kinder  gehört.  Ich 
weisse  dasi  mein  Leben  gar  nicht  sehr  heilig  ist»  und  dass  ich 
unter  den  Linden  des  Weges  den  Versuchungen  unterlegen  bin. 
Die  Brüder,  die  mir  Wein  geben,  sehen  wohl,  dass  ich  nicht 
daran  getrahnt  bin,  welchen  ra  trinken.  Aber  ich  gehöre  nicht 
mr  Sekte  jener  Leute,  welche  verstümmeln.  Es  gicbt  Böse- 
vichte»  die  den  Kindern  die  Augen  ausstechen  und  ihnen  die 
Beine  ab^gen  und  ihnen  die  Hände  binden,  um  sie  zur  Schau 
lu  stellen  und  so  Mitleid  zu  erflehen.  Danun  habe  ich  Angst 
gehabt  beim  Anblick  all  dieser  Kinder*  Gewiss  wird  unser 
Hril^"d  sie  verteid^n.  Ich  spreche  nur  so  von  ohngefiihr, 
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dtnii  ich  bin  von  Ffeiide  erfiSik.  Ich  lache  ob  des  f rOldingi 
und  ob  allem,  wat  ich  gesehen.  Mein  Geist  ist  nicht  sehr  stack. 

Ich  habe  mit  lo  Jahren  die  Tonsur  des  Geistlichen  erhalten, 
und  ich  habe  die  lateinischen  ^QCbrte  veig^ssen»  Ich  bin  der 
Heuschrecke  ähnlich,  denn  ich  hüpfe  dort  und  da  und  ich 
summe  und  manciimal  spreize  ich  bunte  Flügel  auf,  und  mein 
kleiner  Kopf  ist  durchsichtig  und  leer«  Man  sagt,  dass  der 
heilige  Johann  sich  in  der  ^VUste  von  Heuschrecken  nährte. 
Man  müsste  woiü  sehr  viele  essen.  Aber  der  heüige  Johann 
•   W9X  ja  nicht  ein  Mensch  wie  vir. 

Ich  bin  voller  Bewunderung  fOr  den  heiligen  Johann,  denn  er 
wanderte  umher  und  sprach  ^orte  ohne  Zusammenhang.  £s 
scheint  mir,  dass  sie  sanfter  gewesen  sein  mOssten«  Auch  der 
FrOhling  ist  sanft  in  diesem  Jahre.  Nie  hat  es  so  viele  weisK 
und  rosafarbene  Blüten  gegeben.  Die  Wiesen  sind  irisch  ge* 
wischen,  Ueberall  gUhot  das  Blut  unseres  Heilands  auf  den 
Hecken.  Unser  Heiland  Jesus  Christus  ist  lilienweiss,  aber  sdn 
Blut  ist  hochrot.  Warum?  Ich  weiss  es  nicht.  Das  muss  auf 
irgend  einem  Pergament  stehen.  Wenn  ich  gelehrt  geworden 
wSre,  hitete  ich  Pergament  und  wOrde  darauf  schreiben.  So 
würde  ich  jeden  Abend  ganz  gut  zu  essen  haben.  Ich  würde 
in  die  Klfister  für  die  toten  Brttder  beten  gehen  und  ihre  Na- 
men auf  meine  PergamentroUe  einzdchnen«  Ich  würde  meine 
Totenrolle  von  emer  Abtei  zur  anderen  tragen.  Dies  getäUt 
unseren  Brddenu  Aber  ich  weiss  die  Namen  memer  toten  Brit 
der  nicht.  Vielleicht  steht  unser  Heiland  auch  nicht  darum  an, 
sie  zu  wissen.  Es  schien  mir,  als  ob  alle  diese  Kinder  keine 
Namen  hätten.  Und  es  ist  sicher,  dass  unser  Heiland  Jesus 
Christus  sie  vorzieht.  Sie  erfiUllten  die  Strasse  wie  eine  Schar 
weisser  Bienen.  Ich  weiss  nicht,  von  wo  sie  kamen.  £s  waren 
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gaitf  kl^ne  Pilger.  Sm  luttcn  StSbe  ans  Hasdnussstande  und 
Bifkcnhok,  Sie  hatten  das  Kreuz  über  der  Schulter ;  und  alle 
Kreme  waren  in  mamugfachcn  Farben.  Ich  habe  grfine  ge- 
lehcn,  di€  aus  zttsamniciigeiiSiiten  BlSttcrn  gemadit  sein  nrasstcn« 

£s  sind  w^ilde  und  un^arisscnde  Kinder.  Sie  wandern  nach  .  .  • 
ich  VOSS  CS  nicht.  Sit  glauben  an  Jerosalcm.  Ich  denke» 
lalem  ist  weit»  und  unser  Heiland  muss  uns  näher  sein.  Sic 
werden  nicht  nach  Jerusalem  kommen.  Aber  Jerusalem  wird 
m  ihnen  kommen.  So  wie  zu  mir.  Das  Ende  aller  heiligen 
Dinge  ist  in  der  Freude.  Unser  Heiland  ist  hier,  auf  diesem 
rotgefärbten  Dom  und  auf  meinem  Munde  und  in  meinem 
«ameligen  ^I^orte.  Denn  ich  denke  an  ihn,  und  Min  Grab  ist 
in  meinen  Gedanken.  Amen.  Ich  werde  mich  hier  in  die 
Sonne  legen.  £s  ist  ein  heiliger  Ort.  Die  f  üsse  unseres  Hei^ 
knds  haben  alle  Orte  geheiligt  Ich  werde  schlafien.  Jeans 
möge  jeden  Abend  all  die  weissen  kleinen  Kinder  schlafen 
lassen,  weiche  das  Kreuz  tragen.  Wirklich,  ich  sage  es  ihm. 
kh  bin  so  schläfiig.  Ich  sage  es  ihm  wirklich,  denn  er  hat  sie 
vielleicht  nicht  gesehen,  und  er  soll  über  die  kleinen  Kinder 
wachen.  Die  Mittagntunde  lastet  auf  mir.  Alle  Dinge  sind 
weiss.  So  sei  CS  denn.  Amenl 

ERZAEHLUNG  DES  AUSSAETZIGEN. 

WENN  Ihr  Terstehen  wollet^  was  ich  Ench  sagen  werde, 
so  wisset,  dass  mein  Kopf  mit  einer  weissen  Haube  be» 
deckt  ist,  und  dass  ich  einen  Sperrhaken  ans  hartem  Hob 
schwinge.  Ich  weiss  nicht  mehr,  wie  mein  Gedcht  aussieht, 
aber  ich  fürchte  mich  vor  meinen  Händen,  Sie  laufen  vor 
mir  einher  wie  bleiche  krustige  Tiere.  Ich  möchte  sie  abschnci- 
den*  Ich  scl^hne  mich  dessen,  was  sie  berflhren.  Es  scheint 
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mir,  dass  die  roten  f  rüdite,  die  ick  pflücke,  durch  sie  runziick 
werden  und  die  annseligen  ^OChneln,  dk  ich  ausreisM,  scheinen 
unter  ihnen  zu  NX"clkcn.  Düinine  ceteronim  libera  mc  1  Der 
Heiland  hat  meine  bleiche  Sünde  nicht  gebüsst.  Ich  bin  bis 
mr  Aufefstehung  vergeisen.  ^ITw  die  in  kalter  Mondnacht  an 
einen  dunklen  Stein  gefesselte  Kröte,  werde  ich  in  meinem  ab- 
scheulichen Gestein  eingeschlossen  bleiben,  wenn  die  anderen 
ttch  erheben  werden  mit  ihrem  lichten  Leib.  Domine  ceterorum, 
fac  me  liberum:  leprosus  sum.  Ich  bin  emsam  und  mir  graut. 
Nur  meine  ^Üme  haben  ihre  natürliche  Geisse  beibehalten. 
Die  Tiere  schrecken  zusammen,  und  meme  Seele  möchte  fliehen. 
Der  Tag  weicht  von  mir.  Vor  xwöit hundert  und  zwölf  Jahren 
hat  ihr  Heiland  sie  erlöst  und  er-hat  kein  Mitleid  gehabt  mit 
mir.  Ich  bin  nicht  berührt  worden  mit  der  blutenden  Lanze, 
die  üm  durchstochen.  Vielleicht  hätte  mich  das  Blut  des  Hei- 
lands der  Anderen  geheilt.  Ich  denke  oft  an  das  Blut:  ich 
kttnnte  mit  meinen  ZShnen  beissen;  ae  sind  unbefleckt  Da  Er 
mir  es  nicht  hat  geben  wollen,  bin  ich  begehrlich,  jenes  zu 
nehmen,  das  ihm  gehört.  Darum  habe  ich  die  Kinder  belauert, 
die  aus  Vend^me  gegen  den  ^ffald  an  der  Loire  zu  wanderten. 
Sie  hatten  Kreuze  und  waren  Ihm  ergeben.  Ihre  Leiber  waren 
sein  Leib  und  Er  hat  mir  nichts  mitgetdlt  von  seinem  Leib. 
Ich  bin  auf  Erden  von  bleicher  Verdanumus  umgeben.  Ich 
habe  gelauert,  um  vom  Halse  eines  seiner  Kinder  unschul- 
diges Blut  zu  sangen«  Et  caro  nova  fiet  in  die  irac  Am  Tage 
des  Schreckens  wird  mein  Fleisch  neu  sein.  Und  hinter  den 
anderen  ging  ein  Fisches  Kind  mit  roten  Haaren.  Ich  fasste 
es  ins  Auge;  ich  ^rang  pllHzlich  henror;  ich  ctfjnS  seinen 
Mund  mit  meinen  entsetzlichen  Händen.  Es  war  nur  mit  einem 
rauhen  Hemd  bekleidet i  seine  f  üssc  waren  nackt,  und  seine 
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Augen  blieben  ruhig.  Und  es  betrachtete  mich  ohne  Staunen. 
Da,  als  ich  vusste,  av<iId«mclltsch]:del^kamllur<ier^9(%ttK^ 
noch  einmal  eine  mensdilidie  Sciiiime  m  hören,  und  ich  nahm 
meine  Hände  von  seinem  Munde,  und  es  wischte  sich  dea 
Mund  nicht  ab.  Und  seine  Augen  schienen  andcmro  m 
sein. 

—  Wer  bist  Du?  sagte  ich  ihm. 

—  Johannes,  der  Tentone,  antiroitete  es*  Und  «eme  Votte 
varen  klar  tmd  heilverkündend. 

—  Wohin  geilst  du  l  sagte  ich  weiter. 

Und  es  antirortcte:  »  Nach  Jenisaiem,  um  das  gelobte  Land 

zu  erobern. 

Da  begann  ich  zu  lachen  und  fragte:  ^  Wo  ist  Jerusalem^ 

Und  es  antwortete:  —  Ich  wdss  nicht* 

Und  ich  sagte  weiter:  —  Wie  wirst  du  hin  geken  können? 

Und  es  sagte  mir:  — >  Ich  weiss  nicht« 

Und  ich  sagte  veiter:  —  Was  ist  Jerusalem? 

Und  CS  antwortete:  —  Es  ist  Gott,  der  Herr.   Da  begann  ich 
wieder  zu  lachen  und  ixagte:  Was  ist  Dein  Herr  2 
Und  es  sagte  mir:  —  Ich  weiss  nicht;  er  ist  weiss. 
Und  dieses  \Cürt  brachte  mich  in  Wut,  und  icii  fletschte  meine 
Zahne  unter  meiner  Haube  und  neigte  mich  zu  seinem  frischen 
Halse,  nnd  er  wich  nicht  znrflck,  und  ich  sagte  ihm:  — 
rum  fürchtest  Du  Dich  nicht  vor  mir?  Und  es  sagte:  Warum 
sollte  ich  mich  vor  Dir  fürchten,  weisser  Mann  ^  Da  schüttelten 
mich  schwere  Thriinen,  und  ich  streckte  mich  am  Boden  hin, 
und  ich  küsstc  mit  meinen  flQrchterlichen  Lippen  die  hrde,  und 
ich  rief:  —  Weil  ich  aussätzig  bin! 

Und  das  teutonische  Kind  betrachtete  mich  und  sagte  klar: 

—  Ich  weiss  nicht, 

Z07 


Dig'itized  by  Goo^^Ie 


Et  hat  sidi  nicht  vor  mir  gcftrditet!  Et  hit  «ch  nicht  vor 
JW  gcfiirditctl  Meine  ungcheucfliche  Weisse  ist  tür  ihn  jcacr 
Manes  Heiian^  gleich«  Unil  ich  habe  eine  HandvoU  Gtu  ge- 
nommen und  habe  seinen  Mund  und  seine  HÜnde  gereinigt. 
Und  ich  habe  ikm  gesagt:  —  Geh  in  Frieden  Deinem  wcuseu 
Heiland  entgegen  und  sage  ihm,  dass  er  mich  veigessen  hat. 
Und  das  Kind  hat  mich  angeblickt,  ohne  irgend  etwzs  zu  sagen. 
Ich  habe  es  aus  dem  Dimkel  jenes  Waldes  geleitet.  Es  ging 
ohne  zu  zittern«  Ich  iube  seine  lOtcnHaaie  ferne  in  der  Sonne 
verschwinden  gesehen.  Dominc  infimdum,  libcra  me.  Möge 
der  Laut  meines  hölzernen  Sperrhakens  bis  zu  Dir  gelangen 
wie  der  reine  Ton  der  Glocken.  O  Herr  jener,  die  nicht  wissen, 
befreie  mich! 

ERZAEHLUNG  DES  PAPSTES  INNÜCENZ IIL 

FERN  von  Weihrauch  und  Messgewändern,  kann  ich  leicht 
zu  Gott  sprechen  in  diesem  Zmimer  meines  Palastes,  das 
allen  Pronkes  bar  ist.  ^W^Uuend  der  Messe  erhebt  sich  aiein 

Herz  und  mein  Körper  wird  steif;  das  Glitzern  des  heiligen 
"Weines  erflillt  meine  Augen,  und  die  kostbaren  Oek  geben 
meinen  Gedanken  Glätte;  aber  an  diesem  einsamen  Ort  meiner 
Basilika  kann  ich  mich  neigen  unter  der  Müdigkeit  meines 
£rdenwandels.  £cce  homo!  Denn,  der  Herr  muss  wirklich 
die  Stimme  seiner  Priester  durch  den  Pomp  der  Hirtcsibriefe 

und  Bullen  hindurch  kaum  hören,  und  gewiss  sind  ihm  weder 
Purpur,  noch  Juwelen,  noch  Malereien  genehm,  aber  in  dieser 
klonen  Zelle  erbarmt  er  sich  vielleicht  meines  ohnmachtigen 

Stammeins.  O  Herr,  ich  bin  sehr  alt  und  sieh!  hier  bin  ich  vor 
Dir,  in  Weiss  gekleidet  und  mein  Name  ist  Innocenz,  und  Da 
weisst,  dass  ich  nichts  weiss.  Veigieb  mir  mein  Papsttum, 
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demi  es  wufde  von  andeiai  eingesetii«  und  ich  ecdnlde  «s. 

Nicht  ich  habe  all  die  Insignien  angeordnet.  Ich  sehe  Deine 
Sonne  lieber  durch  dieses  runde  f  enster  als  in  dem  prunkvollen 
^dofschcin  der  GlesgemlÜde.  Lais  mich  stSiinea  wie  ein 
anderer  Greis  und  zu  Dir  dies  bleiche,  durchfiirchte  Antlitz 
wenden,  das  ich  nur  mit  Mühe  aus  den  fluten  der  ewigen  Nacht 
empoiiiebe.  Die  Ringe  gleiten  von  meinen  abgemagerten 
Fingern  sowie  die  letzten  Tage  meines  Lebens  mir  entgleiten. 
Mein  Gottl  ich  bin  Dein  Stellvertreter  hicnieden,  und  ich 
sciecke  Dir  meine  liohle  Hand  entgegen»  die  erfiOilt  ist  vom 
reinen  \vcm  Deines  Glaubens.  Es  giebt  grosse  Verbrechen.  Es 
gicbt  sehr  grosse  Verbrechen.  Wir  können  ihnen  den  Ablass 
geben.  Es  giebt  grosse  Ketzereien.  Es  giebt  sehr  grosse  Ketze- 
reien.  Wir  Süllen  sie  unbarmherzig  strafen.  In  der  Stunde,  in 
der  ich  mich  weissgekleidet  in  dieser  weissen,  prunklosen  Zelle 
niederlcnie»  erleide  ich  b6se  Qual,  o  Herr,  denn  ich  weiss  nicht, 
ob  die  Verbrechen  und  die  Ketzereien  dem  prunkhaften  Ge- 
biete meines  Papsttnms  oder  dem  kleinen  Lichtkreis  zugehören, 
in  dem  ein  alter  Mann  dn&ch  seine  Hände  faltet  Und  ich 
bin  auch  in  Angst  über  Dein  Grab.  Es  ist  immer  von  Un- 
gläubigen umgeben.  Man  konnte  es  ihnen  nicht  wegnehmen. 
Niemand  hat  Dein  Kreuz  zum  gelobten  Lande  geflihrt;  aber 
wii  sind  tief  m  Erstarrung  und  Stumpfheit.  Die  Ritter  haben 
ihre  Wafien  nicdeigel^gt,  und  die  Könige  verstehen  nicht  mehr 
m  befehlen.  Und  ich»  o  Herr,  ich  klage  mich  an  und  schlage 
mir  auf  die  Brust  j  ich  bin  zu  schwach  und  zu  alt. 
Nun,  o  Haxp  höre  dies  zitternde  Geflüster  an,  das  dieser  kleinen 
Zelle  möner  Basilika  entrteigt,  und  berate  mich.  Meine  Diener 
haben  mir  seltsame  Nachrichten  gebracht  von  Flandern  und 
Deutschland  an  bis  zu  den  Städten  Marseille  und  Genua« 
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Ungekannte  Sektea  sind  im  £iitstehien.  Man  hat  nackte  Frauen, 
die  nichts  sprachen,  durch  die  Sti^dte  laufen  sehen«  Diese  scham- 
losen Stummen  wiesen  auf  den  Himmel.  Viele  Verrückte  haben 
auf  den  Plätzen  den  Untergang  gepredigt*  Die  Eremiten  und 
die  Vandermönche  »nd  im  Aufruhr.  Und  ich  weiss  nicht, 
durcii  welchen  Zauber  über  siebentausend  Kinder  aus  den 
l£iusem  gelockt  worden  sind«  Siebentausend  sind  es  auf  der 
Landstrasse,  die  das  Kreuz  und  denPilgerstab  tragen*  Sie  haben 
nicht  zu  essen;  sie  haben  keine  Waffen;  sie  sind  unf^g  und 
bereiten  uns  Schande.  Sie  wissen  nichts  Ton  wirklicher  Reli«- 
gion.  JÄant  Diener  haben  sie  befragt.  Sie  antworten,  dass 
sie  nach  Jerusalem  gehen,  um  das  gelobte  Land  zu  erobern. 
Meine  Diener  haben  ihnen  gesagt^  dass  sie  das  Meer  nicht  über- 
schreiten werden  können.  Sie  haben  erwidert,  dass  das  Meer 
sich  teilen  und  trocknen  würde,  um  sie  durchzulassen.  Die 
guten  Eltern»  die  wdse  und  fromm  sind,  bemühen  sich,  sie 
zmückznhalten.  Sie  sprengen  nächtings  die  Riegel  und  klettern 
über  die  Mauern.  Viele  sind  Söhne  von  Edelleuten  und  Hof- 
damen. Es  ist  ein  Jammer,  o  Herr,  all  diese  Unschuldigen 
werden  dem  Ertrinken  tmd  den  Anbetern  Mohammeds  preis- 
gegeben sein«  Ich  sehe,  dass  der  Sultan  von  Bagdad  sie  von 
sdnem  Palaste  aus  belauert.  Ich  furchte»  dass  die  Seeleute  sich 
ihrer  bemächtigen,  um  sie  zu  verkaufen. 
O  Herr,  gestatte  mir,  zu  Dir  zu  sprechen  nach  den  Gesetzen 
der  Religion.  Dieser  Kreuzzug  der  Kinder  ist  kein  frommes 
^PVrk.  Er  wird  den  Christen  nicht  das  Grab  gewinnen  können. 
£r  vermehrt  die  Anzahl  der  Landstreicher,  die  am  Samne  des 
berechtigten  Glaubens  wandeln«  Unsere  Priester  können  ihn 
nicht  unterstützen.  Wir  müssen  glauben,  dass  der  Böse  in  diese 
armen  Geschöpfe  eingezogen  ist.  Sie  gehen  herdenweis  dem 
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Abgrund  entgegw  wie  die  Schwäne  auf  dem  Berge«  Der  Böse 
bemächtigt  nch  gerne  der  Kinder,  o  Herr,  du  weisst  es.  Einst 

nahm  er  die  Gestalt  eines  Rattenfängers  an,  um  mit  den  Tönen 
setner  Pfeife  alle  Klettieti  der  Stadt  Hammehi  anzulocken.  Die 
einen  sagen,  dass  diese  Ungldcklichen  in  der  ^eser  ertranken; 
die  anderen,  dass  er  sie  in  einem  Berge  gefangen  hielt.  Ich  fürchte, 
dass  der  Satan  alle  unsere  Kinder  zu  den  Qualen  jener  geleitet^ 
die  nicht  unseren  Glauben  haben.  Herr,  Du  veisst,  dass  es  nicht 
gilt  ist,  wenn  der  Glaube  sich  erneut.  Sobald  er  im  brennenden 
Dombusch  enchien»  liessest  Du  ihn  in  ein  Tabernakel  ein- 
schtiessen*  Und  als  er  in  Golgatha  Deinen  Lippen  entglitt,  be- 
fählest Du,  dass  er  in  Hostiengefässen  \md  Monstranzen  test- 
gehalccn  verde.  Diese  kleinen  Propheten  Verden  das  Gebäude 
Deiner  Kirche  erschüttern.  Du  musst  es  ihnen  verbieten.  'Wmt 
Du  in  Missachtung  Deiner  Geweihten,  die  m  Deinem  Dienste 
ihre  Chorhemden  und  ihre  Messgewänder  abnützten,  die  hart 
den  Versuchungen  widerstanden,  um  Dich  zu  gewinnen,  in 
Missachtung  dieser  Geweihten  wirst  Du  jene  empfangen,  die 
nicht  visfeft»  wu  nt  thun?  Wir  sollen  die  Kindletn  zu  Dir 
kommen  lassen,  aber  auf  dem  Wege  Deines  Glaubens.  Herr, 
ich  spreche  zu  Dir  nach  Deinen  Gesetzen.  Diese  Kinder  werden 
umkommen.  Lass  es  nicht  geschehen»  dass  unter  Innoccnz,  dem 
Unschuldigen,  ein  neues  Gemetzel  der  Unschuldigen  vor  sich 
gehe.  Veigieb  mir  nun,  mein  Gott,  dass  ich  m  meiner  päpst- 
lichen "Würde  Rat  Ton  Dur  erholte.  Das  2ättem  des  Alters  über- 
fällt mich  wieder.  Sieh  meine  armen  Hände  an.  Ich  hm  ein 
sehr  betagter  Mann,  Mein  Glauben  ist  nicht  mehr  der  der 
ganz  Kleinen.  Das  Gold  der  ^QS^Hnde  dieser  Zeile  ist  von  den 
Zeiten  abgenützt.  Nun  sind  sie  weiss.  Der  Kreis  Deiner  Sonne 
ist  weiss.  Auch  mein  Kleid  ist  weiss,  und  mein  vertrocknetes 
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Herz  ist  rein.  Ich  habe  nach  Deinem  Gesetze  gesprochen.  £s 
giebt  Vobfcchciu  Es  giebt  sdir  grone  Vorbiechen.  £•  giebt 
Ketzereien.  Es  gieht  sehr  grosse  Ketzereien.  Mein  Kopf  wankt 
vor  Schwäche;  vielleicht  muss  man  weder  strafen,  noch  ver- 
geben. Durch  das  vergangene  Leben  wird  man  schwankend 
in  seinen  Entschlüssen.  Ich  habe  kein  Winder  gesehen.  Er- 
leuchte mich.  Ist  es  ein  Wiinder^  Weiches  Zeichen  hast  Do 
ilmcn  gegeben?  Sind  die  Zoten  gckommenl  "Wü^t  Do»  diu 
ein  sehr  alter  Mann  wie  ich  in  seiner  Weisse  Deinen  kleinen, 
untchuidigcn  Kindern  gleichet  Sieben  Tausend!  Wenn  auch 
ihr  Glaube  onwisscnd  ist,  wiist  Do  die  Unwissenheit  toh  siebenr 
tausend  Unschuldigen  strafen  l  Auch  ich  bin  unschuldig,  Herr, 
ich  bin  unschuldig  wie  sie.  Strafe  mich  nicht  in  meinem  hohen 
Alter.  Die  langen  Jahre  haben  mich  gelehrt  dass  diese  Kinder- 
herde nicht  durchdringen  kann.  Und  dennoch,  Herr,  ist  es  ein 
Wunder }  Meine  Zelle  bleibt  friedvoll  wie  bei  anderen  Betrach- 
tnngai*  Ich  woss»  dass  es  nicht  Not  dm^  Dich  amoflehcn» 
damit  Du  Dich  kund  thust;  aber  ich  aus  meinem  sehr  hohen 
Alter,  von  monem  Pq>sttum  eus»  das  Du  mir  geschenkt»  ich 
flehe  Dich  an:  Belehre  mich,  denn  ich  weiss  nicht,  Herr,  a 
sind  Deine  kleinen  Unschuldigen.  Und  ich,  Innocenz,  ich  weiss 
niffht,  ich  weiss  nicht» 

ERZAEHLUNG  DREIER  KLEINER  KINDER. 

WIK  drei,  Niluilas,  der  nicht  ^rechen  kann,  Alain  ond 
Denis,  und  aufgebrochen,  am  über  die  Landstrassen  nach 

Jerusalem  zu  ziehen.  Seit  lange  gehen  wir  schon.  Weisse  Stimmen 
haben  onsdes  Nachts  gerufen.  Sie  rieben  alle  kleinen  Kinder.  Sie 
waren  wie  die  Stimmen  der  toten  VQgel  wShrend  des  ^^tets. 

Und  zuerst  haben  wu  viele  arme  Vögel  gesehen,  die  auf  der 
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gefrorenen  Erde  aiugestrcckt  lagen,  viele  kJeine  Vögel  mk 
roten  Kehlen.  Dann  haben  wir  die  ersten  Blüten  und  die  ersten 
Blätter  gesehen  und  haben  Kreuze  daraus  geflochten.  Wir 
haben  yor  den  IMkftm  gesungen,  sowie  wir  es  zu  Neujahr  ge- 
wohnt waren.  Und  alle  Kinder  sind  uns  zugelaufen.  Und  wir 
iduitten  vor  wie  eine  Tmppc»  £s  gab  M&mcr»  die  uns  fluchten, 
da  ae  den  Herrn  nicht  kannten.  Es  gab  Frauen,  die  uns  an 
den  Armen  zarückiiielten  und  uns  befragten  und  unser  Gesicht 
mit  Küssen  bedeckten.  Und  dann  gab  es  'gute  Seelen,  die  uns 
HohnSpfe,  warme  Milch  und  FrOchte  brachten.  Und  alle  hatten 
Mitleid  nüt  uns.  Denn  sie  ^sc^issen  nicht,  woiiin  wir  gehen  und 
haben  nicht  die  Stimmen  gehört. 

Auf  der  Eide  giebt  es  dichte  Välder  und  FlOsse  und  Berge  und 

dornenvolle  Pfade.  Und  am  Ende  der  Erde  ist  das  Meer,  das 
wir  bald  durchschreiten  werden.  Und  am  Ende  des  Meeres  ist 
{erusalem.  haben  weder  Regenten ,  noch  Ffihrer.  Aber 
alle  Wi^e  sind  uns  gut.  Obgleich  Nikolas  nicht  sprechen  kann, 
geht  er  wie  wir,  Alain  und  Denis,  und  alle  Länder  sind  gleich 
und  gleich  geflUirlich  HSr  Kinder.  Ueberall  giebt  es  dichte 
Wälder  und  Flüsse  und  Berge  und  Dornen.  Aber  (iberall  wer- 
den die  Stimmen  mit  uns  sein.  Da  ist  ein  Kind  unter  uns 
namens  Eustace,  das  mit  geschlossenen  Augen  zur  ^It  kam. 
£s  breitet  die  Arme  stets  aus  und  lächelt.  Wir  sehen  nicht 
mehr  als  dieses  Kind.  Ein  kleines  Mädchen  fahrt  es  und  trigt 
sein  Kreuz.  Sie  heisst  Allys.  Sie  spricht  nie  und  weint  nie;  sie 
heftet  ihre  Bücke  auf  die  iPüsse  Eustacens,  um  ihn  zu  stützen,  wenn 
er  strauchelt.  Wir  lieben  alle  beide.  ;^Eustace  wird  die  heiligen 
Lampen  am  Grabe  nicht  sehen  können.  Aber  Allys  wird  seine 
Hände  führen,  damit  er  die  fliesen  des  Grabes  berühren  kann. 
Oh,  wie  schtfn  sind  die  Dinge  der  Erdel  Wir  erinnern  uns  an 
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mchts,  weil  wir  nie  etwas  gelernt  haben.  Jedoch  haben  wir 
alte  Bäume  und  lote  Felsen  gesehen.  Manchmal  gehen  vir  bis 
zum  Abend  in  lichten  ^esen.  "Wir  haben  den  Namen  Christi 
Nikolas  in  die  Ohren  gerufen  und  er  kennt  ihn  gut.  Aber  er 
kann  ihn  nicht  sagen.  Er  freut  sich  mit  uns  Aber  das»  was  wir 
sehen.  Denn  seine  Lippen  können  sich  zur  Freude  öffnen,  und 
er  streichelt  uns  die  Schultern.  Und  so  sind  sie  nicht  unglück- 
lich; denn  Allys  wacht  über  Enstace  und  wir»  Alain  und  Deni% 
wir  wachen  über  Nikolas. 

Man  sagte  uns,  dass  wir  in  den  Wäldern  Menschenhrcssem  und 
^Pbhrwölfien  begegnen  würden.  Es  sind  Ltigen«  Niemand  hat 
uns  geschreckt;  niemand  hat  uns  Büscs  gethan.  Die  Einsamen 
und  Kranken  kommen  uns  ansehen»  und  die  alten  Frauen  zünden 
flir  uns  Lichter  in  den  Hütten  an.  Man  ISisst  Bir  uns  dieKirchen- 
glücken  läuten.  Die  Bauern  erheben  sich  aus  der  Ackerfurche, 
um  uns  m  erspähen.  Auch  die  Tiere  blicken  uns  an  und  fliehen 
nicht.  Und  seit  wir  gehen,  ist  die  Sonne  heisser  geworden,  imd 
wir  pflücken  nicht  mehr  dieselben  Blumen.  Aber  man  kann 
alle  Stengel  zur  selben  Form  flechten,  und  unsere  Kreuze  sind 
immer  frisch.  So  haben  wir  reichlich  Hofihnng;  bald  werden 
wir  das  blaue  Meer  sehen.  Und  am  Ende  des  blauen  Meeres 
ist  Jerusalem.  Und  der  Herr  wird  zu  seinem  Grabe  alle  kleinen 
Kinder  kommen  lassen.  Und  die  weissen  Stinmien  werden  früh- 
lich sein  des  Nadhts. 

ERZAEHLUNG  DES  SCHREIBERS  FRANCOIS 
LONGU^fOUE. 

HEUTE,  am  1 5.  des  Monates  September  im  Jahre  des  Heils 
zwülAundertmidzwülf  nachOstem  sind  in  ^e  Arbeitsstobe 

meines  Meisters  Hugucs  Ferrc  mehrere  Kinder  gekommen,  die  das 
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Meer  durdifahrcii  vollen,  um  das  Heilige  Grab  zu  sehen.  Und 
da  der  obbesagte  Ferre  nicht  genug  Kanfiahrteischifie  im  Hafen 

von  Marseille  hat,  befahl  er  mir,  Meister  Guillaume  Pore  an- 
ZDgehen,  damit  er  die  Zahl  Tervollständige.  Die  Meister  Hugnes 
Ferre  und  GniUaume  Pore  werden  die  Schifle  nm  unseres  Hei- 
land Jesus  Ciiristi  willen  bis  ins  Gelobte  Land  führen.  Gegen- 
wärtig sind  um  die  Stadt  Macseille  herum  mehr  als  siebeiH 
tausend  Kinder  zerstreut,  von  denen  manche  fremde  Sprachen 
sprechen.  Und  die  Herren  Scholien,  die  mit  Recht  Hungers- 
not befiEirchten,  haben  sich  im  Rathaua  veisanunelt,  wohin  ne 
nach  reiflicher  Erwägung  unsere  obbesagten  Meister  zitierten, 
um  sie  zu  ermahnen  und  anzuflehen,  die  Schilfe  in  grösster  Be- 
schleunigung abxuschicken.  Das  Meer  ist  zur  Zeit  nicht  sehr 
günstig  w^cn  der  Tag-  und  Nachtgleiche,  aber  es  ist  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  dass  ein  solcher  Zuzug  unserer  guten  alten 
Stadt  umso  geflUiriicher  werden  kannte»  als  alle  die  Kinder 
durch  die  Länge  des  zuröckgclegtcn  Weges  ausgehungert  sind 
und  nicht  wissen,  was  sie  thiuu  Ich  habe  am  Hafen  nach  den 
Seelenten  rufen  und  die  Schiffe  ausstatten  lasm.  ^Vbnn  die 
Hochrtut  kommt,  wird  man  sie  ausfahren  lassen  können.  Die 
Kindermenge  ist  nicht  in  der  Stadt,  sondern  sie  laufen  am 
Strande  hemm  und  sammeln  Muscheln  als  Reiseabzeichen,  und 
man  erzählt,  dass  sie  ganz  erstaunt  sind  iibei  die  Seesternc,  von 
denen  sie  glauben,  dass  sie  zuckend  vom  Himmel  gefallen  sind, 
um  ihnen  den  yffeg  zum  Herrn  aninicigen.  Und  ich  habe  mm 

über  dieses  aussergewohniiclic  Ereignis  Folgendes  zu  sagen: 
erstens,  dass  es  zu  wünschen  ist,  dass  die  Meister  Hugues  Ferre 
und  Guillaume  Pore  raschestens  diese  fremde,  wirbelnde  Menge 
aus  unserer  Stadt  herausführen  ^  zweitens,  dass  der  Winter  sehr 
rauh  g^esen  ist,  wodurch  die  £rde  dieses  Jahr  kärglich  bc- 
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stellt  ist,  was  die  Ueiren  Kaufleute  nur  xu  gut  wissen;  drittens, 
dm  iinfcr  aller  Mutter,  die  Kirche,  kdnerrdse  von  der  Ab- 

sicht  dieser  Horde,  die  aus  dem  Norden  kommt,  verständigt 
worden  ist,  und  dass  sie  sich  nicht  m  die  Tiiorkeit  eines  kind- 
lichen Heeres  mengen  wird  (tnrba  infiuitium)*  Und  es  gesiemt, 
die  Meister  Hugucs  Ferre  und  Guillaumc  Pore  zu  loben,  eben- 
sosehr wegen  der  Liebe,  die  sie  unserer  guten  alten  Stadt 
weihen,  als  wegen  ihrer  Ergebung  flir  unseren  Herrn ;  da  sie 
ihre  Schiffe  in  der  Zeit  der  Tag-  und  Nachtglciche  abschicken 
unter  grosser  Gefahr,  von  den  Ungläubigen  angegri£fien  zu 
werden,  die  umer  Meer  auf  ihren  Felukcn  aus  Algier  und 
Bougie  abschäumen. 

ERZAEHLUNG  DES  KALANDAR. 

RUHM  sei  Gott  dem  Herrn  I  Gelobt  sei  der  Prophet,  der  mir 
gestattete,  arm  zu  sein  und  durch  die  Städte  zuwandern  und 
dabei  den  Herrn  aniurufen!  Dreimai  gesegnet  seien  die  heiligen 
Gefährten  Mohammeds,  die  den  göttlichen  Orden,  dem  icb  an- 
gehöre, gründeten!  Denn  ich  gleiche  Ihm,  als  er  mit  Stdn- 
wiirien  aus  der  verruchten  Stadt  verjagt  wurde,  die  ich  nicht 
nennen  will,  und  er  sich  in  einen  Weinbecg  flüchtete,  wo  sich 
ein  christlicher  Sklave  sein  erbaimte  und  ihm  'Weintrauben  gab 
und  von  den  Worten  des  Glaubens  bei  Tagesneige  ergriffen 
wurde.  Gott  ist  gross!  Ich  bin  durch  die  S^te  Mossui  und 
Bagdad  tmd  Basrah  gekommen  und  habe  Salsned-Din  (Gott 
schütze  seine  Seele  !^  und  seinen  Bruder,  den  Sultan  ScYf-ed-Din 
kennen  gelernt  und  hal>e  den  Herrscher  der  Gläubigen  bewun- 
dert. Ich  lebe  sehr  gut  von  ein  wenig  Rös,  den  ich  mir  er- 
bettle, und  von  dem  Wasser,  dass  man  mir  in  meine  Kürbis- 
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flasche  giesst  Ich  erhalte  dk  Reinheit  ineiiies  Körpers«  Aber 

die  grösste  Reiniieit  liegt  in  der  Seele.  Es  steht  geschrieben, 
dass  der  Prophet  vor  seiner  Sendung  tief  schlafend  zu  Boden 
fiel.  Und  zwo.  w&ast  Männer  stiegen  herab  zn  seiner  Rechten 
und  Linken  und  blieben  dort.  Und  der  weisse  Mann  links 
spaltete  ihm  mit  einem  goldenen  Messer  die  Brust  und  zog  das 
Herz  heraus,  aus  dem  er  das  schwarze  Blut  presste.  Und  der 
weisse  Mann  rechts  spaltete  ihm  mit  einem  goldenen  Messer 
den  Bauch  und  zog  die  £ingeväde  heraus,  die  er  rdnigte.  Und 
sie  setzten  die  Eingeveide  wieder  an  ihren  Platz  tmd  von  da 
ab  war  der  Prophet  rein  und  konnte  den  Glauben  künden.  Es 
iit  dies  eine  überirdische  Reinheit,  die  besonders  den  engel- 
haften '^QC^^en  eignet.  Jedoch  sind  auch  die  Kinder  rein.  Dies 
war  die  Reinheit,  welche  die  Wahrsagerin  gebären  wollte,  als 
sie  das  Strahlen  um  das  Haupt  des  Vaters  Mohanmieds  sah  und 
versuchte ,  sich  ihm  zu  vereinen.  Aber  der  Vater  Mohammeds 
vereinte  sich  mit  seiner  Frau  Aminah  und  das  Strahlen  ver- 
schwand von  seiner  Stime,  und  die  Wahrsagerin  erkannte  so, 
dass  Aminah  ein  reines  Wesen  empfangen  hatte.  Ruhm  sei 
Gott,  der  reinigt  1  Hier,  unter  der  Halle  dieses  Bazars  kann  ich 
xnhen,'  und  ich  werde  die  Vorübergehenden  grflssen.  Es  giebt 
reiche  Stoff--  und  Juwelenhändler,  die  sich  niederkaiicrn.  D:is 
ist  ein  Kaftan,  der  wohl  tausend  Dinare  wert  ist.  Ich  habe  gar 
kern  Geld  und  bin  firei  wie  ein  Hund.  Ruhm  sei  Gott!  Ich 
erinnere  mich,  jetzt,  wo  ich  im  Schatten  sitze,  an  den  Beginn 
meiner  Rede.  Erstens  spreche  ich  von  Gott,  ausser  welchem 
es  keinen  Gott  giebt;  und  von  unserem  heiligen  Propheten,  der 
den  Glauben  offenbarte,  denn  dies  ist  der  Ursprung  aller  Ge- 
danken, ob  sie  nun  aus  dem  Munde  kommen,  oder  mit  Hilfe 
des  Kalamus  eingeritzt  sind.  In  zweiter  Linie  betrachte  ich  die 
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Reinheit^  mit  der  Gott  die  Hciligeti  und  die  Engel  begabt  hat. 
In  dritter  Linie  denke  ich  fiber  die  Reinheit  der  Kinder  nach. 
Ich  habe  nämlich  soeben  eine  grosse  Anzahl  christlicher  Kinder 
gesehen,  die  von  dem  Herrscher  der  Gl'aubigen  gekauft  wurden. 
Ich  habe  sie  auf  der  Landstrassc  gesehen.  Sie  gingen  wie  eine 
Schafherde.  Man  sagt,  sie  kämen  aus  Aegypten  und  die  Sehlde 
der  Franken  hätten  sie  dort  ans  Land  gesetzt  Sie  varen  vom 
Teufel  besessen  und  versuchten,  das  Meer  zu  durchsegeln  um 
nach  Jerusalem  zu  koounen.  Ruhm  sei  Gott!  Es  wurde  nicht 
gestattet,  dass  eine  so  grosse  Grausamkeit  geschehe.  Denn  diese 
armen  Kinder  wären,  da  sie  Nv;'cdcr  Beistand  noch  Lebensmittel 
hatten,  auf  dem  Wege  umgekommen.  Sie  sind  ganz  unschuldig. 
Bei  ihrem  Anblick  habe  ich  mich  zu  Boden  geworfen  und  habe 
die  Erde  mit  der  Stirnc  berührt  und  dabei  den  Herrn  laut  ge- 
priesen. Nun  hört,  wie  die  Kinder  aussahen.  Sie  waren  weiss 
gekleidet  und  trugen  Kreuze,  die  an  ihren  Gewändern  angenSiht 
waren.  Sie  schienen  nicht  zu  wissen,  wo  sie  sich  betandcn  und 
schienen  nicht  betrübt.  Sie  blicken  beständig  in  die  ferne.  Ich 
habe  eines  besonders  bemerkt,  das  blind  war  und  von  .einem 
kleinen  Mädchen  an  der  Hand  geführt  wurde.  Viele  haben 
rote  Haare  und  grüne  Augen«  Es  sind  Franken,  die  dem  Kaiser 
von  Rom  gehören*  Sie  beten  flÜsdhlich  den  Prophet  Jesus  an. 
Der  Irrtum  dieser  Franken  ist  offenkundig.  Vor  allem  ist  es 
durch  die  Bücher  und  die  '^SC^uider  bewiesen,  dass  es  kein  anderes 
yffott  giebt  als  das  Mohanuneds.  Dann  erlaubt  uns  Gott  tilg* 
lieh,  ihn  zu  verherrlichen  und  unser  Leben  zu  erbetteln,  und 
befiehlt  seinen  Gläubigen,  unseren  Orden  zu  beschützen. 
Schliesslich  hat  er  diesen  Kindern,  die  von  dnem  fernen  Lande, 
durch  Iblis  versucht,  auszogen,  die  Erleuchtung  versagt  und  hat 
sich  nicht  kund  gethan,  um  sie  zu  warnen.  Und  wenn  sie  nicht 
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glficklicherveise  in  die  Hände  der  Gläubigen  gefidlen  wären, 

varcn  sie  von  den  Anbetern  des  Feuers  erfasst  und  in  tiefen 
Höhlen  in  Ketten  gelegt  worden.  Und  diese  Verdammten 
hätten  sie  ihrem  Terzehrenden  und  verabscheuungswUrdigen 
Götzen  als  Opfer  dargeboten.  Gelobt  sei  unser  Gott,  der  alles 
W3S  er  tbut,  gut  thut,  und  der  selbst  jene  beschützt»  die  nicht 
an  ihn  glauben.  Gott  ist  gross!  Jetzt  werde  ich  mein  Teil 
Reis  in  der  Bude  dieses  Goldsthmiedcs  verlangen,  und  meine 
Verachtung  für  die  Reichtümer  kund  thim.  Wenn  es  Gott  ge-* 
fallt»  werden  alle  diese  Kinder  durch  den  Glauben  gerettet 
werden. 

£»ZAEHLUNG  DER  iCLEINEN  ALLYS. 

ICH  kann  nicht  mehr  gut  gehen,  weil  wir  in  einem  brcnnend- 
heissen  Lande  sind,  wohin  uns  zwei  böse  Männer  aus  Mar- 
seille gefbhrt  haben.  Und  firOher  auf  dem  Meere  in  düstrem 
Licht  mitten  im  Feuer  des  Himmels  geschüttelt  worden.  Aber 
mein  kleiner  Eustace  hatte  keine  Angst»  weil  er  nichts  sah  und 
ich  ihn  bei  beiden  Händen  hielt.  Ich  liebe  ihn  sehr  und  bin 
seinetwegen  hierher  gekommen.  Denn  ich  weiss  nicht»  woiun 
wir  gehen.  Seit  so  Langem  sind  wir  fort.  Die  anderen  sprachen 
uns  von  der  Stadt  Jerusalem,  ilc  am  Ende  des  Meeres  liegt  und 
von  dem  Herrn»  der  dort  sein  würde»  um  uns  zu  empfangen. 
Und  Eustace  kannte  unsem  Herrn  sehr  gut»  aber  er  wusste 
nicht,  was  Jerusalem,  was  eine  Stadt  oder  das  Meer  ist.  Er  ist 
entflohen,  um  Stimmen  zu  gehorchen,  die  er  aüe  Nächte  hörte. 
Er  hörte  sie  in  der  Nacht  wegen  der  Stille»  denn  er  unterscheidet 
die  Nacht  nicht  von  dem  Tage.  Und  er  befragte  mich  über 
diese  Stimmen»  aber  ich  konnte  ihm  nichts  sagen.  Ich  weiss 
nichta»  und  bin  nur  wegen  Eustace  bekümmert.  gehen 
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neben  Mcolas,  Alain  und  Denis ;  aber  sie  sind  auf  ein  änderet 

SchifF  gestiegen,  und  alle  Schifie  waren  nicht  mehr  da,  als  die 
Sonne  vieder  erschien.   Ach,  was  ist  aus  ihnen  geworden. 

werden  sie  wieder  finden,  wenn  wir  zum  HeUand  kom- 
men. Es  ist  noch  sehr  weit.  Man  spricht  von  einem  grossen 
König»  der  uns  kommen  lässt,  und  der  die  Stadt  Jerusalem  in 
seiner  Macht  hat.  In  dieser  Gegend  ist  alles  weiss,  die  F£iuser 
und  die  Gewänder,  imd  der  Frauen  Antlitz  ist  von  einem 
Schleier  bedeckt. 

Der  arme  Eustace  kann  diese  Weisse  nicht  sehen,  aber  ich  er- 

zahle  ihm  davon,  und  er  freut  sich.  Denn  er  sagt,  das  Nx-arc 
das  Zeichen  des  Endes.  Unser  Herr  Jesus  ist  weiss  in  einem 
weissen  Lande.  Die  kleine  Aliys  ist  sehr  mfide,  aber  sie  hält 

tustacc  an  der  Hand,  damit  er  nicht  fällt,  und  sie  hat  nicht 
Zeit,  an  ihre  Müdigkeit  zu  denken.  Wir  werden  heute  Abend 
ruhen  und  Allys  wird  wie  gewöhnlich  neben  Eustace  schlafen, 
und  wenn  die  Stimmen  uns  nicht  verlassen  haben,  wiid  sie 
versuchen,  sie  in  der  hellen  Nacht  zu  hören.  Und  sie  wird 
Eustace  an  der  Hand  halten  bis  zum  weissen  Ende  der  grossen 
Reise,  denn  sie  muss  iiim  den  fleiiand  zeigen.  Und  sicherlich 
wird  der  Heiland  Mideid  haben  mit  der  Geduld  Eustacens  und 
wird  gestatten,  dass  Eustace  ihn  sehe.  Und  vielleicht  wird 
Eustace  dann  die  iN^lcnie  Ailys  sehen. 

ERZAEHLÜNG  DES  PAPSTES  GREGOR  IX. 

SEHT  das  verzehrende  Meer,  das  unschuldig  und  blau  2a 
sein  scheint.  Seine  Wellen  sind  sanft  und  es  ist  weiss  um- 
^iumt,  wie  ein  göttliches  Kleid.  Es  ist  ein  flOssiger  Himmel 
und  seine  Sterne  sind  lebendig.  Ich  sinne  über  dies  Meer  von 
dem  Felsenthrone  aus,  wohin  ich  mich  habe  von  meinem  Lager 
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tragen  lassen.  £s  ist  wirklich  inmitten  der  L'änder  der  Christeui^ 
heit.  Es  empfangt  das  ge^^eihte  in  welchem  der  Fest- 

verkündiger  die  Sünde  wusch.  Ucber  seine  Uter  haben  sich 
alle  heiligen  Gesichter  geneigt,  nnd  es  hat  ihre  durchsichtigen 
Bilder  geschaukelt.  O  grosser  geheimnisvoller  Gesalbter,  Ocean, 
der  du  weder  Hut  noch  £bbe  hast,  du  Azurwiege,  du,  der  du 
auf  dem  Erdenring  vie  ein  flOssiges  Juvel  eingefügt  bis^  dich 
befragen  meine  Augen.  O  Mittelländisches  Meer,  gieb  mir 
meine  Kinder  zurück l  Warum  hast  du  sie  genommen?  Ich 
habe  sie  nicht  gekannt;  Mein  Alter  wurde  von  ihrem  frischen 
Atem  nicht  liebkosend  berührt.  Sie  flehten  mich  nicht  mit 
ihren  zarten,  halbgeöffneten  Lippen  an.  Aliein,  gleich  kleinen 
Landstreichern»  von  blindem,  wütendem  Glauben  erfiilit, 
zogen  sie  aus,  dem  Gelobten  Lande  zu,  und  sie  wurden  ver- 
nichtet. Von  Deutschland  und  1-landern,  von  Frankreich  und 
Savoyen  und  der  Lombardei  eilten  sie  deinen  tückischen  ^ogen 
entgegen,  heiliges  Meer,  und  murmelten  unverstlindliche  Worte 
der  Bewunderung.  Sie  gingen  bis  nach  Marseille^  sie  gingen 
bis  nach  Genua.  Und  du  trugst  sie  in  Schi£(en  auf  deinem 
breiten,  schaumgekrönten  Rücken,  und  du  kehrtest  dich  um 
und  strecktest  nach  ihnen  deine  wassergrünen  Arme  aus,  und 
du  hast  sie  verschlungen.  Und  die  anderen  hast  du  verraten, 
indem  du  sie  den  Ungläubigen  zuführtest:  und  jetzt  seufzen  sie 
in  den  Palästen  des  Orients  als  Gefangene  der  Anbeter  Mo* 
hammeds. 

Einst  liess  dich  ein  stolzer  König  Asiens  mit  Ruten  pcitsclicn 
und  mit  Ketten  belegen.  O  Mittelländisches  Meer)  Wer  wird 
dir  vergeben?  Du  hast  eine  traurige  Schuld  auf  dich  geladen* 
Dich  klage  ich  an,  dich  allein,  fälschlich  klar  und  durchsichtig, 
du  böse  Spiegelung  des  UimmeU^  ich  ruie  dich  vor  den  Thron 
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der  Gerechtigkeit  des  Allerhöchsten,  von  dem  alle  Dinge  der 

Sciiöpfung  stammen.  Geweihtes  Meer,  was  hast  du  mit  uiiscin 
Kindern  gethan!  Erhebe  zu  Ihm  dein  hinunelblaues  Antlitz^ 
strecke  zu  Ihm  deine  in  "^OCtoerbläschen  emttemden  Finger; 
schüttle  dein  endloses  purpurnes  Lachen;  lass  dein  Murmein 
zur  Sprache  werden  und  lege  Rechenschaft  ab  vor  Ihm. 
Stumm  sind  alle  deine  weissen  Mfinder»  die  zu  meinen  FQssen 
am  Strande  ersterben  und  du  sagst  nichts.  In  meinem  Palaste 
zu  Rom  ist  eine  alte  goldlose  Zeile,  welche  das  Alter  weiss  ge- 
macht hat  wie  ein  Chorhemd.  Der  Pontifez  Innocenz  pflegte 
sich  dorthin  zurückzuziehen.  Man  behauptet,  dass  er  dort  lange 
über  die  Kinder  und  ihren  Glauben  nachdachte  und  vom  Herrn 
ein  Zeichen  erbat.  Hier  von  diesem  Felsenthrone  herab,  in  der 
freien  Luft  erkläre  ich,  dass  dieser  Pontifex  Innoceru  selbst 
einen  Kinderglauben  hatte  und  vergeblich  sein  mfides,  lang- 
behaartes Haupt  schüttelte.  Ich  bin  viel  Mlter  als  Innocenz; 
ich  bin  der  älteste  aller  Stellvertreter,  die  der  Herr  hienieden 
angesetzt  hat,  und  ich  b^inne  erst  zu  verstehen.  Gott  thut 
sich  nicht  kund.  Stand  er  seinem  Sohn  im  Oelbaumgarten  b(»? 
Verlicss  er  ihn  nicht  in  seiner  höchsten  Not?  O,  welch  kmd- 
liche  Thorheit  ist  es,  seine  Hilfe  anzurufen I  Alles  Uebel  und 
alle  Frfifung  liegt  nur  in  uns.  Er  hat  vollkommenes  Vertrauen 
in  das  Werk  seiner  Hände.  Und  du  hast  sein  Vertrauen  ge> 
täuscht.  Göttliches  Meer,  staune  nicht  Aber  meine  Rede.  Alle 
Dinge  sind  gleich  vor  dem  Herrn.  I^e  stolze  Vernunft  des 
Menschen  gilt  dem  Unendlichen  nicht  mehr  als  das  kleine, 
strahlendurchzogene  Auge  eines  deiner  Tiere.  Gott  gewährt 
dasselbe  Teil  dem  Sandkorn  und  dem  K»ser.  Das  Gold  reift 
in  dem  Bergwerk  ebenso  sUndlos  als  der  Mönch  im  Kloster 
nachdenkt.  Die  Weltteile  sind  alle  gleichschuldig,  wenn  sie 
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nicht  den  Linien  der  Güte  folgen ;  denn  sie  stammen  von  Ihm. 
Es  giebt  in  seinen  Augen  keine  Steine^  keine  Pflanzen,  Tiere 
oder  Menschen,  sondern  Schdpfiuigen.  Ich  sehe  all  diese  wem- 
liehen  Köpfe,  die  über  deine  Weilen  hüpfen  und  in  deinem 
Wasser  schmelzen;  sie  sprudeln  nur  eine  Sekunde  unter  dem 
Lichte  der  Sonne  hervor,  und  sie  können  verdammt  oder  er- 
wählt werden.  Das  äusserste  Alter  belehrt  die  Hoffahrt  und 
erleuchtet  die  Religion.  Ich  habe  ebenso  viel  Mitleid  für  diese 
kleine  Perlmuttcrmuschel  als  für  mich  selbst.  Damm  klage  ich 
dich  an»  verzehrendes  Meer  du,  dass  du  meme  kleinen  Kinder 
verschlungen  hast.  £rinnere  dich  des  asiatischen  Königs,  von 
dem  du  gestraft  wurdest.  Aber  es  war  kein  hundertjähriger 
König.  £r  hatte  nicht  genug  Jahre  durchgemacht.  £r  konnte 
die  Dinge  des  Weltalls  nicht  verstehen«  Ich  verde  dich  also 
nicht  strafen.  Denn  meine  Klage  und  dein  Murmeln  ürden 
zugleich  zu  f  üssen  des  Allerhöchsten  ersterben,  sowie  das  Rau- 
schen deiner  Tröpfchen  zu  meinen  Füssen  erstirbt.  O  Mittel- 
ländisches  Meer!  Ich  vergebe  dir  und  spreche  didi  frei  von 
der  Sünde.  Ich  erteile  dir  den  heiligen  Ablass«  Geh  dahin  und 
sOndige  nicht  wieder.  Ich  habe  mich  wie  du  mancher  SOnden 
schuldig  gemacht 5  die  ich  nicht  kenne.  Du  beichtest  unauf- 
hörlich auf  dem  Strand  durch  deine  tausend  stöhnenden  Lippen 
und  ich  beichte  dir,  grosses  heiliges  Meer,  durch  meine  welken 
Lippen.  ir  beichten  einander.  Vergicb  mir,  und  ich  vergebe 
dir.  Kehren  wir  in  Unwissenheit  und  Unschuld  zurück.  So 
sei  es  denn.  —  "^as  werde  ich  auf  der  Erde  machen?  Es  soll 
ein  Bussdenkmal  geben,  ein  Denkmal  für  den  Glauben,  der 
nicht  weiss*  Die  konunenden  Zeitalter  sollen  unsere  Frömmig- 
keit kennen  und  mcht  verzweifeln.  Gott  ftihrte  die  kleinen 
kreuzfahrenden  Kinder  durch  die  Sünde  des  Meeres  zu  sich; 
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Unschuldige  vurden  hingemordet;  die  Leichen  der  Unschnl- 
digen  sollen  ihr  Obdach  haben.  Sieben  Schi£Fe  scheiterten  bei 
der  Klippe  von  Redus;  ich  werde  auf  dieser  Insel  eine  Kirche 
der  «Neuen  Unschuldigen«  bauen,  und  werde  dort  zwölf  Stifts- 
herren  einsetzen.  Und  du  wirst  mir  die  Leichen  meiner  Kinder 
zurückgeben,  unschuldiges  geheiligtes  Meer;  du  wirst  sie  zu 
den  Gestaden  der  Insel  tragen,  und  die  Stiftsherren  werden  Sit 
in  den  Krypten  des  Tempels  bergen  und  darüber  ewige  Lampen 
entiQnden,  in  denen  heiliges  Oel  brennen  wird,  und  sie  werden 
den  frommen  Reisenden  all  diese  kleinen  weissen  Gebeine 
zeigen,  die  ausgestreckt  daliegen  in  der  Nacht. 
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DREI  SONETTE  (NACH  JOSE  iMARIA  DE 
HEREDIA)/  VON  RICHARD  SCHAUKAU 

Das  Bett. 

SEI  es  verhängt  mit  ^oUe,  mit  Brokat, 
streng  wie  die  Gruft,  behaglich,  warm  ein  Nest: 
liier  grüsst  das  Lickt  der  Mensdi,  hier  schwelg  das  Fest 
versdiwiegner  Liebe,  keunt  die  Frdhling^t. 

Hoclizeit-  lud  Sterbelager,  ob  im  Slaat 

von  Gold  und  Purpur,  obs  aus  Eichen  iSsst 
roh,  bäurisch  sich  erschatm:  hier  stöiint  Gebrest, 
keucht  Lust,  tiawnt  Unschuld,  reift  Entschioss  und  Rat 

Ob  Sandeiholx,  ob  Ahorn,  hoch  und  breit, 

oder  ein  enges  Lager,  hart  von  Stroh, 

ob  Kreuz,  geweihter  Zweig  sich  drüber  neigt: 

gificklich  der  Mensch,  dem  treu  zum  Schbif  bereit 

das  Bett  verehrter  Ahnen,  das  er  froh 
vertrauend  und  in  Seelenruh  besteigt. 

Der  greise  Goldschmied. 

DIE  Perle,  den  Beryll  und  den  Rubin 
hab  ich  gefasst  ^K'ie  einer,  den  in  Ehren 
die  Zunit  je  hielt,  ich  hämmerte  den  schweren 
gebauchten  Krug,  dem  Henkel  ich  verliehn. 

In  Silber  und  £maU  sind  mir  gediehn 

mit  Messer,  Pinsel,  Stift,  ach,  nicht  die  hehren 
Züge  des  Heilands,  bleich  in  Qualenzähren  — 
Dsphne  üess  ich  vorm  Kuss  Apollons  fiiehn. 

1X5 


Dig'itized  by  Goo^^Ie 


Und  manchen  Degen  hab  ich  biank  gehättet 

und  goldgetiammt  und  so  im  Spiel  gewagt 
das  cw'i^c  LebcQ»  das  ick  kaum  gevertet. 

Nun  aber»  da  mein  Scheidemoigen  tagt» 
will  ich  wie  Fray  Juan  in  goldnem  Glanz 

mit  welken  Händen  bilden  die  Monstranz. 

Die  Medaille. 

GIANGALEAZZO,  Grande,  £zzciin: 
ob  ihrer  einen,  Graf,  Baron,  Marquis, 

Fürst,  Hcrzüg,  Prinz,  ein  Volk  auf  bangem  Knie 
verflucht:  wer  schrecklich  reicht  an  ihn. 

den  Hetm  von  Bimini,  Vikar  im  Hermelin: 
Gismondo  Malatesta.  Emmern  sieh 

und  straffer  nun  die  Sperberzüge,  die 
Matteo  Pastis  rotem  Erz  entliehn. 

Der  die  Romagna  blutig  überwand, 

die  Mark  verheerte,  einen  Tempel  Jiicss 
erstehen  imd  Isotta  liebend  sang, 

<Ue  er  auf  gleicher  Münze  bilden  liess, 
grausam  imd  lächelnd,  wo  dn  Elefant 
Primeln  zerstampft  in  unbeirrtem  Gang. 
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GRABSCHRIFT  AUF  DEN  GRAFEN  VON 
GRAMMONT/ GERAUME  ZEIT  VOR  DES- 
SEN AM  lo.  JAENNER  1707  IM  ALTER 
VON  86  JAHREN  ERFOLGTEM  TODE/ 
VERFASST  VON  SAINT-EVREMOND/AUS 
DEM  FRANZOESISCHEN  VON  RICHARD 
SCHAUKAL. 

WANDRER,  du  siehst  allhicr 
den  Grafen  von  Grammont. 
Er  war  Saiiit-£vreiiiotid 

und  bleibt  in  Ewigkeit  Gott,  Glück,  Genuss,  Panier. 

£r  folgte  dem  Conde, 

derselben  Abenteuer 

Genoss  im  Kugelfeucr: 

ward  grössre  Gunst  wohl  einem  Krieger  je  i 

So  du  nun  höfisch  Gaben 

begehrst,  vernimm,  die  seinen  haben 

gemessen  sich  mit  seinem  Schlachtenmut. 

Verlangt  dich,  nt  erfahren, 

ob  Eros  ihm  und  Venus  gnädig  waren, 

wohlan:  dich  tief  verneigend  zieh  den  Federhut. 

Zierlichster  Spötter,  lästerte  er  nie, 

und  war  in  höchster  Liebe  sehr  geehrt, 

der  nie  mit  Spässen  buhlend  Gunst  begehrt. 

Er  blieb  sich  treu  und  stets  derselbe,  sieh, 

als  zärtlich  Werbender  und  Gatte, 

als  Vater  und  im  Silberschmuck  als  Greis. 

Du  sind  die  Gaben,  die  er  hatte. 
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das  ist,  was  ich  von  seiner  Tugend  weiss. 
Ob  er  cur  Bcidite  ^uog«  <iie  Mesie  hlkte» 
der  Predigt,  des  Gebetes  sich  beflissen: 
Du  musst,  o  Wandrer,  wissen, 
dass  er  —  die  Gräfin  aiÜiierin  nicht  störte. 
Vielleicht  noch  einmal  lässt  uns  die  Natur 
einen  Turenne,  einen  Conde  erleben, 
Gramm ont  jedoch  gab  sie  uns  einmal  nur: 
mit  ihm  hat  wt  sich  ausgegeben. 
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DAS  KUSSMAL/  EINE  COLOMBINADE/ 
VON  FRANZ  BLEL 

DIE  Dachstube  Pierrots,  Durch  das  breite  Fenster  der 
schrägen  Rückwand  fällt  späte  Sonne.  Draussen  die 
Spitzen  hohes  Pappeln.  Auf  dem  Fenstcfiinu  Hyadnthen  in 
Töpfen.  Vor  dem  Fenster  ein  Modellierdrehstuhl  mit  einer  un- 
fertigen Tiiontigur :  ein  Mädchenleib.  An  der  einen  Wand  ein 
eisernes  Bett  und  der  vohlversehene  Toilettentisch.  An  der 
andern  die  Thür  und  ein  Schrank.  Stühle,  Tische,  Guitarre, 
Tamburin,  Bänder^  Wasche  an  den  Wanden  und  auf  dem  Boden. 
— *  Pierrot  sitzt  ganz  traurig  an  einem  Tisch  und  trinkt  roten 
Wein.  An  vollen  und  geleerten  Flaschen  ist  kein  Mangel.  Har- 
lekin schreitet  lebiiah  im  K;iumc  iiierhin  und  dorthin»  seine 
Rede  beglotend. 

Harlekin: 

Die  Hyacinthen  so  frisch  —  und  Geld  im  Schrein  — 

Im  alten  Spind  noch  genügend  Wein  — 

Die  Arbeit  ganz  gut     wärs  der  Sonnenschein? 

[Er  zieht  rasch  die  Gardinen  vor] 

das  freche,  taghelle  dumme  Licht, 

ist*a  das  Pienot? . . . 

Er  antwortet  nicht .  .  . 
sinnt  und  brütet,  brüut  und  sinnt  — 
was  er  nur  fär  Gedanken  spinnt? 

[In  komisch-enister  Pose  vor  Pierrot,  der  leise  zu  sich  spricht;] 

Pierrot: 

Und  alles  Mühen  und  alles  Denken 

s^ist  nichts.  Ich  komme  damit  nicht  watcr. 
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Ein  tollblütig  Ross,  keiner  kanxis  ienken 
und  wär  er  auch  ein  bester  Reiter. 

O  Colombinel 

Harlekin: 

Ist's  das?  Verzeih 
Pierrot,  dass  so  fehl  ich  suchte,  du  veisst 

Pierrot: 

Einfältig  bist  du  ja  zumeist* 

Harlekin: 

Du  meinst»  dass  so  gross  meine  Dummheit  sei? 

Doch  iit  es  mir  vielleicht  lang  schon  klar, 

was  zu  sehen  gar  kein  KunststOck  var  — 

thust  mir  leid  Picrrot.  Doch  sag,  was  war's? 

oder  ist  es  etwa  nichts  Mitteilbars? 

Ihr  lebtet  doch  —  jeder  musste  es  glauben  ^ 

unter  uns  gesagt,  wie  zwei  Turteltauben  I 

Zwar  ist  des  Weibes  ZartUchkeit, 

wenn  sie  offen  sich  zeigt,  von  der  Lflge  nicht  w«t  — 

ich  kenne  des  Weibes  verruchte  Seele  1 

Fierrot: 

Hör  auf! 

Hab  keine  Lust  £üx  dein  Schwätzen. 

Harlekin: 

Sag  mir  dein  Leid,  Pierrot,  erzähle 

mir  deinen  Kummer,  Mein  schönstes  Eigetsen 

ist:  Freunde  trösten  und  Freunde  berateiu 

Pierrot: 

Dass  deiner  Worte  lärmige  Thaten 
dir  selber  zu  einem  Leben  werden, 
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das  sonst  dir  fehlt,  da  läufst  du  zu  mir, 
za  dem  vnd  dem,  bist  dort  mid  hier 
und  überall  mit  \Cbrt  und  Gcberdcn 
und  kommst  dir  selber  was  Rechtes  vor 
und  bist  doch  ein  bettelarmer  Thon 

Harlekin: 

Man  neht  wie  der  Kmnmer  dem  Scharfiinn  nfitzt! 

Der  gute  Weise  jedoch,  Fierrot, 
noch  inmier  bei  den  Lachem  »tzt 
Wta  kann  ich  dafllr,  dass  ich  schon  so 
ganz  anders  bin,  so  gemein,  so  schlecht» 
so  boshaft  hmi  ^as  die  andern  heat, 
das  Sfgert  mich,  der  andern  Leid 
das  macht  mir  Spass  und  ist  mir  recht. 
Doch  sag,  kann  ich  anders  sein  als  ich  bin? 
Muss  ich  so  sein,  wie  die  andern  sind? 
Bin  einmal  so  und  zufrieden  mit  mir. 

Pierrot; 

Und  sind  s  die  andern  auch  mit  dirJ 

Harlekin: 

Ach  was  die  Andern!    Ich  bin  der  Einel 

Pierrot: 

Und  wenn  sie  dich  prügeln? 

Harlekin: 

Sei  still!  meine  Beine! 
Ich  spüre  sie  noch  vom  letzten  mal ! 
Cassander  hetzte  die  Monde  auf  mich, 

und  diese  Gemeinheit,  nur  vcU  ich 

ihm  sein  neuestes  niedliches  Schätzchen  stahl. 
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Pierrot: 

Und  vanim  nennst  du  das  Gemeinheit^ 
Cassander  ist  doch  auch  eine  Einheit. 

Harlekin: 

Eine  sch'V^chete  aber! 

Pierrot: 

Und  doch  unterlagst  du* 

Harlekin: 

Wie?  Ich?  Vor  Cassander?  Was  sagst  du! 
Die  Hunde i  Nicht  Erl  Die  plumpe  Gewalt! 

Pierrot: 

Die  doch  dem  Starken  so  heimgezahlt. 

Harlekin: 

Doch  lag  sein  Mädchen  in  meinen  Kossen 
und  lag  da  lieber,  hatt*  nichts  m  yennissen 
wie  bei  dem  Alten. 

Pierrot: 

Und  blieb  sie  bei  dir? 

Harlekin: 

Dwnme  Frage!  Wks  soll  sie  bei  mir? 

Fierrot; 

Nun:  liegen  in  deinen  weichen  Kissen, 

du  iicssest  sie  doch  luchti  vermissen. 

Harlekin: 

Gcw^iss  nicht!  Und  dann  —  was  soll  das  Fragen 

und  Höhnen,  muss  ich  dir  eist  sagen, 

dass  sie  Kleider  und  Bander  und  StrQmpie  wollte» 

die  ich  am  Morgen  ihr  kaufen  sollte? 
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Pierrot: 

Und  was  du  nidit  konntest,  konnte  Cassander  

da  wv  das  Päichea  wieder  beinander. 

Harlekin: 

Das  ist  so  fibiich.  \^dert  dich  das? 

Das  Alter  bezahlt  die  Schulden  der  Jugend, 

Das  Alter  flickt  zerrissene  Tugend  — 
Pierrot: 

Und  das  Alter  frisst  das  grünste  Gras. 
Harlekin: 

O  Cassander«  du  Glatzkopf! 
Pierrot: 

Was  kümmert  dich  der? 
Ach  so,  weil  da  ichi^cher  vant  als  er 
mit  seinen  Hunden  und  seinem  Geld  — 
hast  recht»  es  ist  eine  schlinune  ^elt 
fiir  Leute  wie  du,  die  immer  verlangen 
und  nie  zum  sichern  Haben  gelangen  — 
rennst  herum  die  Kreuz  und  Quer 
und  denkst,  dass  es  letzte  "Weisheit  war, 
ach  zo  verlieren  an  allen  Orten 
und  aufzuzählen  mit  vielen  Worten 
und  eitlem  Stolze,  nervSsem  Gebaren, 
was  alles  du  in  der  ^It  erfahren 
—  und  findest  dich  doch  in  ihr  nicht  zurecht. 
Du  bist  ganz  dumm,  und  du  prahlst,  du  seist  schlecht 
Harlekin: 

Was  reissest  du  mir  meine  Kleider  vom  Leibi 
Lass  mir  den  bunten  Zeitvertreib  .  •  • 
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Ick  weiss  wie  du,  dass  in  mir  alles  leer 

und  dass  mir  zum  Sterben  elend  wär, 

hätt'  ich  nicht  Masken  und  yielerlei  Sprachen, 

die  mich  mir  selber  crtiägUch  machen. 

Sei  doch  nicht  grausam  .  .  .  Ich  habe  Stunden, 
da  blutet  mem  Kummer  aus  allen  Wunden, 
dass  meine  Natur  so  ganz  verdorben, 
dass  ich  nichts  Festes  mir  hab'  erworben, 
dass  alles  ein  Scheinen.  —  Nicht  langer  zu  tragen 
▼ermein  ich*s  und  mödtt  durch  den  Schädel 
mir  schon  die  sichere  Kugel  jagen  — 
da  naht  die  Versuchung:  ein  junges  Mädel, 
die  thut  mir  gar  viel  schdnes  sagen. 
Und  ich  lass  m  ich  wieder  ms  Leben  locken. 
Pierrot: 

Und  lässt  dich  absj^nnen  wie  ein  ^Qlbcken. 

Dumm  bist  du,  dazu  ein  geiler  Bock, 

läufst  hinter  jedem  Weiberrock 

und  mdnst  was  "^(toder  nt  erleben, 

wenn  dich  die  Weiber  ins  Nestchen  heben. 
Harlekin: 

Pierrot;  du  redest  wie  ein 

wie  ein  kastrierter  alter  Weiser  — 

hat  das  Colombine  dir  angethan, 

du  armer,  du  liebesmQder  Mann? 
Pierrot: 

Red  nicht  von  Liebe!  —  Du  ohne  Ruh 
und  ohne  Seele,  was  weisst  denn  du, 
wie  traurig — schwer  die  Liebe  ist 
und  wie  von  allen  Schmenen  voll 
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und  heilig  über  alle  Huninel . « . 
ein  todbereiter  "x-under  Leib, 
auf  den  man  rote  Rosen  streut 
und  ^orte»  nie  vom  Sinn  gefaselt  •  •  • 

Harlekin: 

Hör  mal,  Pierrot,  icb  muss  dir  gesteben, 

du  'veisst  mit  den  Kindern  nicht  umzugeben, 
du  bist  zu  ernst,  zu  schwer  für  sie, 
und  das  Tertragen  die  \7eiber  nie« 

Pierrot: 

Da  hast  schon  recht.  'Wrd  wohl  so  sein.  (Pause) 

Harlekin:  ' 

Jetzt  hab'  ich  Durst  i 

Pierrot: 

Hier  steht  der  Wem. 

Harlekin: 

Dort  ist  die  Thür. 

Pierrot: 

Dort  ist  die  Thür. 

Harlekin: 

Der  gute  Rat  —  der  Dank  daftr« 

[Er  gebt  fort.] 

Pierrot: 

Der  bunte  Narr,  er  thut  mir  leid. 
Er  weiss  in  allen  Dingen  Bescheid. 
Doch  die  Dinge  haben  ihn  aufgefressen, 

•  darüber  hat  er  sich  selber  vergessen. 
Und  hat  kein  Herz  und  hat  kein  Gefühl. 
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ist  hieriimea  die  Luft  to  scbvüi  . . . 

[Er  öffiiet  eine  Scheibe  des  Fensters.] 

Da  hab  ich  zwti  Spatzen  aufgeschreckt, 

die  hatten  sich  in  der  Rinne  versteckt 
zum  Liebesspiei  —  nun  ist's  vorbei, 
der  eine  ^egt  zur  Gosse  nieder, 
der  andre  schäkert  dort  drüben  nieder  — 
a  ist  das  evige  EinerleL 

[£r  geht  zum  Bett,  aui  dem  er  sich  niedeiiässt,  gaiu  leise  be- 
ginnt er:] 

Pierrot: 

Ich  nahm  dich  zu  mir,  fast  noch  ein  Kind, 

hab  mit  dir  gemeint,  hab  mit  dir  gelacht, 
und  hab  dich  in  Schlaf  gewiegt  zur  Nacht 
und  geliebt!  .  •  *  geliebt! . . . 

Wie  rasch  doch  sind 
die  Stunden  und  die  Tage  vergangen, 
die  tollen  und  traurigen»  wilden  und  bangen  • .  . 
sie  iiess  mich  allein  .  .  . 

Wie  kams  doch  nur  .  « 
ich  suche  und  suche  imd  find  keine  Spur, 
auf  lUc  die  Fragen,  die  mich  plagen, 
kann  ich  keine  sichere  Antwort  sagen. 
Der  Andre  gefiel  ihr  besser  als  du! 
Nur  gieb  doch  endlich  mit  Fragen  Ruh! 
Sie  iiatte  dich  satt  und  dein  Saitenspiel, 
das  wurde  ihr  endlich  allzuviel, 
und  dass  du  dich  gani  darin  vergassest, 
und  Stunden  um  Stunden  neben  ihr  sassest 
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und  redetst  kein  Wort,  in  den  Wolken  träumtest 
und  dabei  KO«en  und  Lieben  yenSuintest, 

[stark:] 

du  denkst  nur  an  dich,  du  Egoist, 
▼eisst  nicht»  vas  Weib»  vas  £he  ist; 

[erschrocken:] 
sprachst  du  Colombine? 

[Pause;  dann  vieder  ganz  leise:] 

Ich  weiss,  ich  weiss» 
es  ist  die  Ehe  ein  Blütenreis, 
das  die  junge  Liebe  voller  Entzücken 
einst  musste  vom  Baum  der  Freude  pflücken, 
das  nun  ward  welk  und  gab  kerne  frucht. 
Man  findet  nimmer»  wie  man  auch  sucht» 
den  Duft  von  damals,  die  Formen  und  Farben. 
Das  Reis  —  es  musste  im  Glase  darben, 
da  g^ng  es  hin  —  da  starb  auch  die  Liebe  — 
was  da  von  ihr  noch  übrig  bliebe, 
ist  —  doch  nein,  Pierrot»  lüg  dich  nicht  an» 
Lieben»  lieben  kann  nur  der  Mann» 
das  Weib  kann  sich  nur  lieben  lassen, 
sie  ist  zu  bequem,  zu  schwach,  zu  klein» 
immer  rnnss  einer  bei  ihr  sein» 
der  ihr  von  seiner  Liebe  erzahlt, 
und  dass  er  sie  hat  auserwähit» 
ihr  sein  Leben  zu  weihen  ganz  und  gar 
und  wie  sie  nur  seine  Sehnsucht  war. 
Einer  muss  immer  ihr  das  schwören» 
von  einem  mnss  sie  es  immer  hören. 
Und  hast  du  für  dich  etwas  zu  tragen» 
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m  dir  allem  auch  erras  za  sagen, 

lO  schleicht  der  erste  Beste  sich  ein, 

du  magit  ihn  ycrachten,  du  magst  ihn  hassen, 

dön  ^uh  Wird  nch  von  ihm  Ueben  lasMa, 

denn  er  thut's  gern  und  sie  \rar  allein» 

und  einer  muss  immer  bei  ihr  sein  . .  •  • 

(Er  geht  zum  Tisch  hinten  und  lässt  sich  dann  schwer  auf  einen 

Stuhl  faUen.] 

Wie  sich  mir  alles  im  Kopf  verarirrt, 
man  ganzes  Denken  im  Kreise  irrt. 

[Er  springt  auf.] 

Lass  doch,  Pierrot»  das-  Ganze  gehenl 

[Pause ;  dann  w^ieder  ganz  leise:] 
Und  kime  sie,  könnte  ich  widerstehen, 
sie  zu  erwürgen  —  oder  zu  küssen, 
die  roten,  so  roten,  feuchten,  süssen 
Lippen  •  •  •? 

Und  um  den  Hals,  den  zarten, 
dann  meine  Uändc,  die  grossen,  harten, 
legen  und  wOrgen  .  • . 

nein,  nein,  nur  schmeicheln 
und  dann  ihre  weissen  f  Inger  streichein 
und  •  •  • 

sie  biegen  und  brechen  .  .  . 

nein,  nein,  die  losen 
Finger  will  ich  ihr  einzeln  kosen  .  •  • 
die  Hände  biegen,  dass  in  den  Gelenken 
sie  knacken  •  • . 

nein,  Spangen  will  ich  ihr  sdienken 
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▼on  Gold  und  ins  Haar  «in  Diadem 

dass  jeder,  der  dann  zu  mir  kam, 
sie  als  die  Königin  b^rUsste  . . . 

[Er  fällt  erschöpft  aut  den  Stuhi  vor  der  Toilette  und  w^eint 

lange] 


[Er  blickt  auf  und  sieht  sich  im  Spiegel«] 

Was  redest  du  dir  für  Unsinn  vor, 
du  dummer  bleicher,  verliebter  Thor, 
sieh  dich  nur  an,  mach  lieber  Toilette! 
Wie  siehst  du  nur  aus !  Pfiu  Teufel,  ich  ^ettc, 
du  trägst  —  miglaublichl  — >  seit  acht  Tagen 
noch  immer  den  gleichen  zerknüllten  Kragen, 
auf  dem  —  Colombine  damals  gesessen  •  •  . 
und  m  schminken  hast  du  dich  auch  vergessen ! 

[£r  beginnt  sich  zu  schminken.] 

Gieb  mir,  '^eiss,  du  aller  Farben 
letzte  Etnimg  deine  bleidie  Pracht. 
Binde  fest  das  Kot  der  Wunden, 
Löse  auch  das  Grün  des  Hofiens, 
und  das  Gelb  der  stolzen  Freude 
nimm  m  dir,  wie  auch  der  Ruhe 
tiefes  Blau  der  hellen  Nichte  .  .  • 

[Er  virft  die  Puderquaste  veg,  müde:] 

'^bzu  das  alles  .  .  . ! 

[und  geht  auf  und  ab;  plötzlich  bleibt  er  vor  seinem  Wb-ke 

stehen.] 

Du  mein  Leben!  Nahst  du  mich  zu  trösten,  Schönheit, 
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du  meine  müde  Herrschenn ...  du  meine  Ruhe  bei  dcc 

Sternen! 

[Er  legt  die  Hände  ▼or  die  Augen  und  bleibt  so  bewegungslos 

stehen.  Die  Thürc  öffiiet  sich  leise  und  langsam  kommt :  Co- 
iombinc.  Wie  sie  die  Tiiür  sdiliesst,  täiirt  Pierrot  cisdirocken 

schmerzUdk  auf.] 

Pierrot: 

Vasist! 

[Pierrot  unbeweglich  mit  abgewandtem  Gesicht»  Colombine 

an  der  Thfir.] 

Colombine: 

Ich  bins. .  •  • 

Doch  komm  ich  dir  nicht  gelegen, 
so  sag  es  nur  —  dann  geh  ich  wieder. 

Ich  bin  so  müd.   Ein  bischen  da  nieder 
darf  ich  wohl  sitzen  und  mich  verschnaufen, 
hab  mich  den        ganz  heiss  gelaufen. 

Du  schaust  mich  nicht  an,  redst  gar  kein  Wort, 
du  jagtest  mich  sicher  lieber  fort! 

Ach  sieh,  das  Band  da  am  rechten  Schuh 
ging  auf  —  ach  bitte  bind  nuis  m  .  . . 

Nein?   Da  muss  ich's  wohl  selber  thun, 
hab  ich  doch  Plag  mit  den  dummen  Schuh'n, 
wenn  ich  nur  ein  bischen  schneller  lauf, 

so  gehen  gleich  die  Bänder  auf. 
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durstig  ich  bin  . . .!  Da  hast  wohl  Vein  —l 
da  stehen  ja  Flaschen,  ach  schenk  mir  ein 
von  dem  goldigroten,  vetsst  du,  dem  süssen 
auch  das  nicht?  —  Da  verd  ichs  vohl  selber  mfisscn« 

[Sie  geht  nun  Tisch  und  schenkt  ein,  doch  trinkt  sie  nicht] 


Ich  bin  vohl  recht  schlecht.  Magrt  mich  gar  nicht  mehr, 

blickst  so  finster,  schaust  nicht  einmal  her  — 

und  was  hab  ich  denn  so  gar  schlimmes  verbrochen^ 

Pier  rot  [leise  zn  »ch  selber]: 

Es  war  vorbei,  es  war  überwunden, 

so  kams  mir  vor  —  mm  springt  ans  den  ^QC^den 

frisches  Blut^  da  sie  bei  mir  ist. 

Colombsne  [mit  rascher  Bewegung  auf  Pierrot  zu]: 

Ach  geh,  Pierrot,  wie  du  nur  bist! 
Quälst  dich  mit  alten  dummen  Sachen  — 
komm,  lass  uns  lustig  drflber  lachen! 

Pierrot: 

Bist  du  schon  so  weit? 

Coiombine: 

yff»  willst  du  sagen? 

Pierrot: 

Kann  deine  Liebe  Gelächter  vertragen, 

wo  deine  Lippen  von  Kiisien  noch  feucht, 
die  der  andre  dir  gab?  —  Trägst  du  so  leicht 
schon  das  Herl,  das  gestern  von  liebe  nc»ch  schwer? 

Coiombine: 

Ich  kam  doch  heute  zu  dir  her  •  •  • 
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Pierrot: 

Um  mich  das  Gestern  vergessen  zu  machen, 
um  über  das  Gestern  mit  mir  zu  ladien  . .  . 
Goiombine,  Anne»  du  thast  mir  leid 
in  deiner  Liebesbedürftigkeit. 

Colombine: 

^e  bitter  dein  Mund»  w'w  hart  dein  Bück 
doch  nehm  ich  alles  ab  mein  Glttck  ^ 
so  bitter  nur  die  Liebe  spricht, 
und  aus  deinen  harten  Augen  bricht 
das  Licht  deiner  Sehnsucht. 

Pierrot: 

Vas  spielst  du  mit  mir» 
mit  mir  und  dem  andern  und  mit  dir? 

Colombine  [mit  geschlossenen  Augen]: 

Ich  vc  ar  ganz  still,  da  kams  über  mich, 

er  nahm  meine  Hand,  ich  dachte  an  dich» 

ich  hielt  ganz  still,  da  kOsste  er  mich 

—  das  wi:  so  gut  .  .  .  als  küsstc  ich  dich. 

Da  dog  ein  Blitz.  £r  sah  mich  an 

so  stark  •  .  •!  Da  var  es  um  mich  gethan  .  •  • 

und  stärker  wars  als  mein  kleines  Leben  — 

ich  musste  mich  ihm  —  ganz  —  ergeben  .  •  • 

Es  war  nicht  Lust,  die  mich  zu  ihm  trieb. 

Es  wu  mein  Schicksal.  — 

Wis  mir  blieb 
ist  der  Traum  aus  einer  Geirittemacht, 

der  mich  giücklich-unglückiich  hat  gemache. 
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Pierrot: 

Und  wflfide  kk  schwidi  und  ^bc  ich  nach  — 

ihre  Küsse  würden  dem  Andern  gelten, 
und  wShread  die  Sinne  dir  übergehen, 
würde  dein  Ange  den  Andern  sehn  — 
deine  Sehnsucht  würde  dich  so  belügen, 
das  vire  nicht  Liebe»  i^ire  ein  Tier. 

Colombine: 

Da  sprichst  so  ml.  Du  bist  aufgeregt, 

und  hast  dir  alles  nicht  überlegt, 

was  du  Hässliches  sagst.  Ich  kam  xu  dir» 

weil  mich  Sehnsucht  trieb.  So  bin  ich  hier. 

Es  war  ein  Traum,  aus  dem  ich  erwacht, 

und  was  dein  Wille  ans  mir  machte 

das  werd  ich  sein:  eine  dienende  Magd, 

die  zu  dir :  Herr  und  Gebieter  sagt, 

oder  du  heisiest  mich  von  dir  gehen» 

dann  schleich  ich  mich  fort  auf  l^sen  Zehen . . . 

Ich  bin  bereit  —  dein  Wiiic  gescheh: 

du  hjiltst  die  Freude,  du  hülst  das  Weh. 

[Sie  kniet  mit  ausgebreiteten  Armen  vor  Pierrot  hin  und  iässt 
den  Kopf  tief  auf  die  Brust  sinken.] 

Pierrot  j^neigt  sich  zu  ihr  herab,  immer  tiefer,  bis  auch  er 

kniet  vor  der  Knienden] : 

Lass  mich  in  deine  Augen  sehen  — 
sie  sind  so  klar,  sie  bücken  so  gut, 
was  auf  ihrem  tiefsten  Grunde  ruht^ 

das  seh  ich  herrlich  auferstehen  — 

die  Liebe!  Sic  schwimmt  auf  Perlenthränen 

Dig'itized  by  Goo^^Ie 


ta  mir  und  iässt  mich  vor  Schmerz  vergehen 

und  vill  mir  das  Herz  in  Lust  zerdehnen,  — 
Colombine  l 

Colombinc: 

Liebster  i 

Pierrot: 

Geliebte  l 

Colombine: 

Drück  mich  an  dich  l  drück  mich  an  dich  l 

Pierrot: 

Ich  hab  dich,  ich  lass  dich  nimmer  los, 

Colombine: 

Du  magst  mich  ja  iiicht,  du  scherzt  ja  blos! 

Pierrot: 

Und  du,  du  süsse  Colombinettc, 
du  bist  eine  schlimme,  böse 

Colombine: 

Sei  still  l 

[sie  hält  ihm  den  Mund  zu] 

Ich  bin  treu  und  voU  Sittsamkeit 
und  fibe  mich  in  der  Enthaltsamkeit 
du  lieber,  du  dummer  Pierrot! 


[Sie  gehen  während  des  folgenden  langsam  zögernd  zum  B^tt^ 

auf  das  sie  dann  hinsmken] 

Colombine: 

Hörst  du  die  Nachtigall  .  .  .  Lass  uns  lauschen  .  .  . 
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Pierrot: 

Ww  an  der  Harfe  die  Saiten  rauschen « • . 

Nein  —  in  uns  singt  die  Nachtigaii 

Colombine: 

Und  die  Harfe  tdnt  den  WideriiaU  .  .  • 


Ach!  wie  du  küssest .  .  .!  Lass  mich  trinken 
von  deinen  Lippen  •  •  •  in  Lust  versinken  * . . 

Pierrot: 

Nun  muss  ich  dir  die  Bänder  lösen 

von  deinen  Schuhen,  die  Fflsse  ta  ktaen, 

dich  gaiu  Colombine»  zu  zcrküssen  .  •  * 

Dal 

Colombine: 

An  solchen  KOssen  sterben  mtlssen, 

wie  wäre  das  schön  .  •  «1 

Pierrot: 

Neinl  Leben 

und  ewig  sich  solche  Küsse  geben  .  •  • 


Colombine: 

Komm  •  •  • 

wie  deine  Augen  über£uten 

Pierrot: 

die  deinen  sich  in  VenUckung  brechen  • . . 

dem  Mund,  wie  er  lacht  •  .1  Sei  still .  •  nicht  sprechen  . 
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Colombine: 

deine  Lippen  so  lot  .  . 

Pierrot: 

sie  bluten. 

Colombine: 

Gieb  mir . .!  Ich  hab  sie  dir  ganz  zerbisien. 

Pierrot: 

Lass  mich  den  Duft  deiner  weissen  süssen 
Brust  einatmen,  du  Holde  •  •  • 

Colombine: 

Lass . . 

du  tötest  •  •  • 


Pierrot  [schreit  auf] 
Colombine: 

'Vis  hast  du  Pierrot? 

Pierrot: 

Ich^  Nichts.  Doch  du! 

Du  hast  da  ein  Kussmal,  doch  nicht  von  mir, 

der  Andre  küsste  dich  wohl  hier, 

hier  unter  der  Brust . . 

so  sprich  doch,  sprich  !l 

Colombine: 

Ich  habe  nur  dich  lieb,  Pierrot»  nur  dich! 

Pier  rot  [springt  auf  und  von  Colombine  weg]: 


Da  seh  ich  ja  sein  Zeichen  glühn, 
das  Brandmal,  dasf  er  dir  eingebrannt. 
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Colombine  [auf  dem  Bette  knieod]: 

Ich  hab  dich  lieb,  ich  hab  dich  lieb, 

doch  schmäh  nicht  den»  den  ich  erkannt, 

er  that  mir  nichts  Schlechtes,  er  hatte  mich  lieb, 

und  wenn  mir  an  ihn  ein  £finncrn  blieb  — 
Kann  ich  dafür  .  • } 

Pierrot  [schreit]: 

Du  heilige  Dirne  l 

[er  stfirzt  lang  auf  den  Boden  hin,  Colombine  eilt  zu  ihm] 

Colombinc: 

Ficrrot!  Pietrot!  So  sprich  doch  ein  Vortl 


Pier  rot: 

Was  ist..  Dui  Weg!  Fort! 

^r  erhebt  sich  und  geht  zum  Fenster,  blickt  in  die  Abendgiut.] 

(Lange  Pause,) 

Fierrot  [sehr  ruhiigj: 

Es  stöhnt  noch  auf.  Das  letzte  Mal. 
Der  Tag  hat  sdne  müde  Qual 
nun  ausgeveint.  In  v^eitem  Bogen 
kommt  mm  der  veisse  Mond  gezogen, 

die  bleiche  Sonne  meiner  Nacht  

Was  doch  das  Leben  müde  macht  • . ! 

(Colombine  ging  leise  zur  Thttr,  deren  Klinke  sie  nun  in  der 

Hand  hält] 

Geh  zu  ihm,  Colombine,  ich  lass  ihn  grOssen, 

du  seist  noch  einmal  zu  mir  gekommen 

weil  du  nicht  ordentlich  Abschied  genommen, 
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doch  war  es  cia  nreifelliaites  Gemessen .  • 

und  das5  du  mit  mir  seine  Zeit  versäumt  — 

[Colombine  geht] 

[Pierrot  schluchzt  in  die  Hände.  Nun  fällt  der  Mond  ins 
Zimmer  und  wie  Pierrot  seinen  wossen  Mantel  fdhl^  lässt  er 

langsam  die  Hände  sinken] 

Colombine,  wo  bist  du?  

[lächelnd] 

[i8p6]  Ich  hab  geträumt. 
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DIE  DREI  MUSIKANTEN/ VON  AUBREY 

BEARDSLEA7UEBERSETZTAUSDEM  ENG- 
LISCHEN/VON  R,  A,  S. 

DEN  Wtg  cnüaog  am  mide  bin 
Drei  lustige  Musikanten  zichn. 
Vergnügt  mit  sich  und  in  ilircm  Sinn 
f  ranz  Himmels  letzten  Melodien, 
Vom  neuen  Thema,  Morgens  Werk,  dann  frühstück  und  dann 
Sommergrün. 

So  grau  die  Eine,  kühl  zu  schaun 

Im  weissen  Kleid,  das  kaum  versteckt 
Der  Zwickelstrümpfe  Seiden-Braun, 
Die  Ellenbogen  rot  gefleckt» 
Und  Unterröckchen,  Rausch  und  Tand  und  Linien,  die  der 
Wind  entdeckt. 

Zu  Seiten  ihr  ein  Bursche  schlank. 
Der  ordnet  ihrer  Locken  fall 
Und  stirbt  fOr  ihren  Gruss  und  Dank 
Und  ftr  Applaus  und  Bravo-Schall 

In  Wien  und  in  St,  Petersburg,  Paris  und  in  St.  Jakobshail. 

Als  dritter  kommt  ein  Pianist 
Aus  Polen,  Abgott  aller  Wfelt^ 
Des  Hand  und  Herz  gleich  locker  ist. 
Des  gelbes  Haar  sich  bäumt  und  vellt 
Und  dessen  Saiten-Triller  schon  dem  Schüler  Mut  und  Lust 
vergällt. 
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So  schlendert  man  den  Weg  entlang 
Und  pflückt  in  Aehcen  reifes  Korn, 
Uebt  stückweis  Rede  und  Gesang 
Und  neckt  den  Wald  mit  Siegfrieds  Horn 
Und  Mt  die  Luft  mit  GiOck  und  fOlit  da  ^oU-Touristen 
Herz  niit  Zorn. 

Der  Pole  hält  nen  Stengel  Mohn 
Und  denkt  —  und  bleibt  ein  Weilchen  Stefan  — 
]>en  Streicher-,  Hob-  und  BUber-Ton 
Von  *nem  Orchester,  ungesehn, 
Entzückt,  dass  einmal  alle  Mann  nach  seinem  Text  und  Willen 
gehn. 

Die  hoidc  Sängerin  gemach 
Ruht  aus  im  Rasen»  wo  sie  sieht. 
Wie  ihres  Schlosses  flimmernd  Dach 
Durcii  Juii-Dunst  und  -Baume  glüht, 
Und  fächelt  sich  und  schliesst  das  Aug,  wie  sie  ihr  Röckchen 
strdft  und  zieht. 

Zu  Fassen  ihr  der  Bursche  schlank 
Wagt  seinen  Mut  imd  seinen  Stern  j 
Doch  ]uli-Hitze  ^R^igt  nicht  lang: 
Da  sieht  es  der  Tourist  Yon  fem. 
Enteilt,  rot  ^e  sein  Buch,  und  schickt  Rir  Frankreich  ein  Ge- 
bet zum  Herrn* 
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VIER  GEDICHTE/VONM  MAETERLINCK/ 
U£B£RTRAG£N  VON  KARL  KLAMMER. 


ICH  seh  in  mdneii  Ttfumerdn 
die  Thränen,  die  mein  Auge  je  geblendet, 
und  alle  KQssc»  die  ich  je  versdrraidet, 
an  mir  ▼arObeizielm  m  langen  Reilm. 

^ie  Mondes  Licht  auf  weiten  'Viesenflächen» 

wie  bleiche  mattvcrblülitc  Blumensterne, 

wie  blaue  Wasserstrahlen  in  der  Feme, 

wie  Lilien,  die  im  fahlen  Mondlicht  brechen. 

Vom  langen  Schlafe  schwer  und  müde,  sehn 
die  Blicke  durch  die  festgeschlossnen  Lider 

auf  Raben,  die  in  Rosen  wiegen,  nieder, 
auf  Kranke,  die  in  heller  Sonne  stehn. 

Und  langsam  sinkt  aui  micii  herein 

all  dieser  irren  Liebesstunden  Trauer, 

so  ohne  Regung,  ewig,  wie  ein  blauer, 

von  stillem  Leid  durchglühter  Mondenschein. 


Und  dieses  klare  Schauen 
von  meinen  Triiumen,  meinen  schnsuchtbiauco, 
im  trttbsalschweren  Mondenstrahl! 


Gesichte. 


Treibhaus  des  Unmuts. 
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Leere,  wie  ein  Tfeiblitiii  blau,  vo  immer 
die  tiefen  grOnen  '^ände  fest  geschloasen, 
die  ^QC^de  und  die  Decke  flbetgossen 
von  Gla^ianz  und  von  blauem  Mondenschimmer. 

Und  drinnen  wachsen  riesenhaft 
einsame  Nachtgebilde  in  den  Raum, 

vergessen,  unbeweglich  wie  ein  Traum 
auf  den  dunklen  Rosen  der  Leidenschaft. 

Und  leise  rinnt  ein  '^K'ksser,  still  und  leise, 
in  dem  zu  einem  grünen  ewigen  Weinen 
sich  Himmels  Blau  und  Mondes  Licht  vereinen, 
wie  eines  Traumes  müde  Sdüiunmerweise  . . . 

Gebet. 

BARMHERZIGKEIT,  mein  Gott,  Barmherzigkeit^ 
dass  ich  schon  an  des  "Pollens  Schwelle  fehle ! 
Denn  bleidi  ist  meine  aime  i^anke  Seele 
vor  weisser  Schwache  und  Unthätigkeit, 

Die  Seele  mit  den  halbvollbrachten  Thaten, 
die  Seele,  bleich  vor  deinen  und  vor  Klagen, 
sieht  an  dem  Unerschlossnen  ihre  matten 

und  schwadien  Hände  leise  zitternd  zagen. 

Und  während  blaues  Tdlumen  sie  durchglute^ 

hat  ihre  Hände,  die  wie  Wachs  so  fahl, 
ein  Mondenstrahl,  o  Gott,  ein  Mondensteahl 
mit  seinem  stillen  Lichte  flberflutet. 
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Ein  Mondenstrahl,  durch  den  der  Widerschein 
der  gelben  Liiien  konunender  Tage  bebt, 
ein  Mondenstrahl,  aus  welchem  sich  allein 
der  dunkle  Schatten  ihrer  Hände  hebt. 

Die  Lilie. 

IN  einer  Glocke  von  Kristall 
▼on  blauem»  wenlen  meine  müden  Traurigkeiten, 

und  meine  dunklen  Schmerzen  weiten 

och  zu  Gebilden  überall. 

Und  eine  schlanke  Lilie  hebt 
die  stelle  bldche  Krone  Idse» 

bis  sie  über  dem  dunklen  Kreise 

verträumt  und  einsam  schwebt. 

Und  in  der  Blätter  bleichem  Strahl, 

die  sanft  wie  Mondlicht  schimmern»  geht 

sacht  aufwärts  zu  dem  blauen  Kristall 
ihr  weisses  mystisches  Gebet .  •  • 
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DIE  KNABEN  /  EIN  AKT/  VON  ROBERT 

WALSER. 

Eine  Bergw^dde. 

Franz,  Hcnnann,  Heinrich  treten  auf.  Ganz  iiinten  deht  man 

Peter,  kldb  wie  ein  Hase. 

Fratfz  .*  Man  denkt  nicht  mehr  ans  Sterben,  wenn  man  so  steigen 

muss  ^wirft  sich  auf  4Üe  Matte^,  Hermann:  Natürlich  nicht, 
denn  die  Gedanken  haben  keine  Zeit^  Ausseigewöhnliches  au*- 
mbrSten.  Framt:  Hast  du  oft  daran  gedacht  schon!  Hemumn^ 
So  oft,  dass  Sterben  mir  bald  nichts  anderes  als  eine  Gemein- 
heit erscheint.  Heinriäf:  Du  hast  eben  noch  nie  daran  gedacht^ 
zu  probieren.  Franz:  Heinrich  hat  Recht,  ^e  reizend  muss 
so  ein  Probieren  sein,  es  mit  dem  Tode  aufzunehmen.  Ver- 
suche über  diesen  Zaun  zu  baiandecen»  imd  du  fiihlst  es. 
Hektmb.*  Ftihlen!  Fnmz:  Ja.  «Ge(^  ist  alles.«  O  mein 
Goethe  l  Wann  komme  ich  dazu,  deinen  Faust  auf  der  Bühne 
zu  geben.  Ach,  eine  Seeligkeit.  Alles  im  grellen  Lampenlicht 
und  nun  die  stille  Nacht  meines  Sprechens.  Freilich  muss  man 
zuerst  sprechen  köimen.  Hermann:  Du  gehst  also  zur  Büime? 
HemM,*  Willst  du  das  wirkliche  Leben  mit  dem  Scheine  ver- 
tauschen, den  K5rper  mit  seinem  Reflex?  Franz.*  Uh  ^  die 
Philosophen.  Ich  gehe  zur  Bühne  in  der  Absicht,  mir  dort  ein 
lebendiges  Leben  einzurichten.  Heintiät:  Thu  es,  thu  es,  aber 
es  ist  schwer.  Franz f  Nicht  zu  schwer;  denn  es  wird  teidit 
genug  sein,  dass  ich  es  in  meine  Macht  bekomme.  Hermann: 
Macht  ist  oft  nichts  als  Einbildung.  Ftofiz:  O  du  bist  klug! 
Einbildung  ist  selbst  «fie  Macht.  Bilde  dir  nur  nie  etwas  ein, 
und  du  vrirst  dir  nie  etwas  unterwerfen,  —  Ach,  wie  es  hier 
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sdxön  ist,  Welch  eine  Freiheit.  Daliegen  und  von  Grösse 
tiättmeii  zu  kdnnen«  iEr  erhöht  JMft.)  Herum  m  gehen  hier, 
und  von  Gr?}S8e  zn  träumen  (ßr  tAkndm  nach  bmten'^.  Hein- 
rieb: Grösse?  Hermann:  Er  sagte  Grösse.  Glaubst  du  daran ^ 
Hemrub*'  Ich  glaube  nicht,  dass  ich  nicht  daran  glaube«  Weiss 
ich  es?  Weisse  du  es?  Hnwam.*  Ich  weiss  nicht,  was  die 
Grösse  ist.  Heinrieb:  Ich  weiss  es,  aber  ich  kann  es  nicht  sagen. 
Es  steckt  mir  in  den  Beinen,  aber  nicht  im  Mund.  Hermann: 
Ich  glaube,  dann  sollte  es  mir  in  den  Ohren  stecken.  Heinrieb: 
]a,  du  bist  ja  Geiger.  Hermann:  O  rede  nicht  so.  Ich  muss  es 
für  Spott  nehmen.  Heinrieb:  Spotte  aucL  Hermann:  Ich  kann 
nicht.  Ich  habe  nicht  den  nötigen  Verstand,  um  mit  Witz 
spotten  zu  können.  Heinrieb:  Du  bist  em  guter  KcrL  ^Sie 
stbweigen.^  Heinrieb:  Jetzt  wird  bald  die  Sonne  untetgehen. 
Sich,  wie  lang  die  Schatten  werden;  bald  werden  sie  uns  be- 
rühren. Hermann:  Giebt  es  etwas  Zarteres  als  das  Zunehmen 
eines  Schattens?  Heinrieb:  Als  ein  solches  Berfihren?  Hermann: 
Wir  fragen  die  Natur;  wir  werden  nie  Antwort  bekommen. 
Heinrieh:  Doch,  von  unseren  Herzen.  Hermann:  Dann  muss 
man  so  viel  sagen,  erklären,  betonen.  Heinridf:  Nein,  man 
muss  nur  immer  scliNJv'cigcn.  Hcnnanii:  Ach,  du!  ^sie  umannen 
siäK^  Heinrieb:  Nun  hat  es  schon  deine  f  üsse.  Hermann:  Wsul 
Ah,  der  Schatten.  Heinrieb:  \lks  wohl  so  ein  Schatten  bedeutet? 
Hermann:  Den  Tod?  Das  Leben ?  Die  Grösse ?  Die  SciiNx  cigsam- 
keit?  Heinrieb:  Wir  müssen  das  Fragestellen  lassen.  Man  darf 
nicht  laut  so  viel  fragen.  Das  entzweit  uns.  Entzweiung  von 
dir  wäre  Sterben.  Icli  habe  noch  niemand  so  gern  gehabt  wie 
dich.  Hermann:  Ich  weiss  nicht,  wie  ich  es  habe.  Aber  das 
mit  dem  Mädchen,  das  ist  so  leer,  so  lieblos.  Heinrieb:  Ich 
weiss  es  nicht,  ^tranz  kommt  zurück j  die  korigenJ^  Heinrid>: 
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Nun,  hast  du  von  deiner  Grösse  ausgetiiitmt?  Bist  du  so  kldn- 

lieh,  und  kehrst  zu  uns  zurück?  Franz,:  Man  wird  müde  von 
dem  TiSumcn«  Hnmm»:  Träumen  ist  vie  R^cn;  et  weicht 
so  auf.  Franzi  Nein,  Träumen  ist  wie  Abendsonne,  sOss  und 
rot,  aber  schwer  und  weh.  Hetnncb:  Hat  es  dir  wehgetiian? 
Frami  Ich  ging  von  Euch  weg,  da  war  mein  Träumen  hell 
wie  der  Mittag,  ging  Hef  in  die  Seele,  kehrte  fiisch  wieder 
zurück.  Nun  ist  es  beschädigt,  zerrissen,  entstellt,  entfernt;  es 
ist  wie  Nacht.  Das  thut  weh.  Oder  nichts  Page?  Htmrkbf 
Erinnere  mich  nicht  daran.  Fhinz:  Hört  doch,  hört  doch,  ihr 
dunklen  Felsen,  schalkhafte  Figuren  der  Natur:  der  da  ist  em 
Page.  Er  ist  bl^ch  vor  Liebe  zu  seiner  Herrin*  Seine  Heixin 
ist  ein  dickes  Frauenzimmer.  Ihre  Haare  sind  rot,  ihr  Mund 
ist  schwulstig,  ihr  Kinn  doppelt,  ihr  Gang  imbeholfen  und  ihre 
Augen  sind  Blei.  lümrUbc  Still  doch,  ich  habe  keine  solche 
Herrin.  Franz:  (Einbändig  lachend'^  Soll  ich  dir  eine  andere  be- 
schreiben? Vielleicht  t6St  es  zu.  HeinrUb:  Nein,  beschreibe 
nichts,  als  eine  Grenze  um  deinen  lockeren  Verstand,  damit  er 

nicht  ausschlüpfen  kann.  Hermann:  \Cbllen  wir  nicht  heim- 
gehen? Franz:  ^p&tzlidt  emsf^  Heimgehen l  Hermann:  Es  wkd 
tut  zu  kalt  hier.  Ich  mnss  Bewegung  haben.  Wo  bleibt  Peter. 
Heinrich:  Er  ist  doch  mit  uns  gegangen.  Franz:  Ja,  der  wird 
iigendwo  Hüben  abschälen,  oder  Gras  fressen.  Kommt  lasst 
uns  gehen.  Htmumn:  Peter,  Peter!  He  Peter.  ^He  gehen  slf) 


Tiefer  Abend.  Peter  tritt  auf.  PeUr:  Sie  schreien  mir.  Mit 

welchem  Uebermut  schreien  sie  meinen  Namen.  Sie  werden 
heimgehen  ohne  mich.  Es  ^ert  sie  vielleicht  nur,  dass  sie  auf 
dem  Heimwege  keinen  Stoff  zur  Unterhaltung  haben.  Ich 

iS6 


Digitized  by  Goo^^Ie 


müsste  sonst  dieser  Sto^F  sein.  Wie  schreckiicii  lächerlich  ist 
ihnoi  fiiciiie  Gestalt.  Sic  ist  ihnen  eine  ewige  Ladüust.  Selbst 
man  Zorn  ist  ihnen  rächeclich.  Ihnen,  dem  Geiger,  dem  Schau- 
spieler, dem  Pagen.  Ich  bin  oiine  solchen  Titel,  ohne  Talent, 
wenn  nicht  das  Weinen  zn  den  Talenten  gehört.  Ich  bin  mit 
"^SCiincti  begabt.  Ich  weine  gewiss  mit  Talent,  aber  dies  ist 
keine  Kunst  in  den  Augen  der  Künstler.  £s  ist  auch  keine 
Kunst  («r  ükhelf^  nein,  keine  Kunst,  denn  es  kommt  allein  nur 
▼on  Ifenen.  ißr  Hegt  auf  dm  BsdSf«.>  IMe  Nacht  scheuchte 
sie  fort,  mich  aber  weiss  sie  zu  pücgen.  Ich  bin  der  Liebling 
der  Nacht.  Ich  mnss  doch  auch  von  etwas  geliebt  sein;  aber 
es  ist  traurig:  nur  von  der  Nacht.  Sie  ist  ganz  schwarz,  das 
sehe  ich;  sie  ist  ganz  feucht,  das  fühle  ich;  sie  ist  ganz  gut,  das 
weiss  idu  £s  bleibt  mir  aufgehoben,  noch  besser  ihre  tiefen 
Vorzüge  auszumalen.  Ich  bin  ein  Maler.  Meine  ThrSnen  sind 
das  Oel,  womit  ich  die  Farben  mische,  und  diese  sind  meine 
Empfindungen.  Ich  male  mit  Gefühlen,  als  da  sind:  Seufzer, 
Jammern,  Sehnsucht.  Sehnsucht  ist  die  heisseste  meiner  Farben. 
Oh  vergehen  alle  meine  Farben  in  einen  weiten  See,  die  Liebe. 
Ich  muas  immer,  nur  inuner  lieben;  andere  stellen  das  zu  Zeiten 
wohl  hübsch  ein,  ich  muss  immer.  Dann  kommt  eine  Nacht, 
wie  heute,  wie  diese,  und  ich  bin  nur  noch  Liebe,  Thränen, 
Sehnsucht,  Verkommenheit.  ^Erüepnut  iemKapf  miitrErit 
und  'weint  hörbar.'^  Es  muss  wohl  einmal  Q^er  stützt  seinen  Kopf 
üuf^  mit  dem  Lieben  aufhören,  aber  dann  hört  mein  Leben 
auf,  das  weiss  ich;  denn  meine  Liebe  zum  Leben  ist  zdchts  mehr, 
als  Liebe  zur  Mutter,  und  sie  ist  tot.  Man  warf  sie  mehr  in 
die  £rde,  als  senken.  Sie  war  ein  verachtetes  aber  schönes  Weib. 
Meine  liebe  stürzt  ihr  nach,  ganz  unsinnig,  ganz  verzweifelt. 
Sie  war  eine  arme,  aber  schöne  Frau.  Ihre  Schönheit,  die  mehr 
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war  ab  Schönhdt,  rdsst  mich  hinab,  vohin  sie  mehr  geworfen, 

als  gesenkt  wurde.  Ich  hasse  die  Leute  um  dessetwiilen  nicht. 
Man  hat  keinen  Grand,  die  Hintergangenen  ta  hassen,  nnd  die 
Leate,  die  meine  Mutter  warfen,  sind  Hintergangene.  Sie 
werden  nie  hinter  das  Rätsel  der  Schönheit  kommen.  Ich  aber 
sterbe  gern,  hinter  das  Rätsei  der  Schönheit  zn  kommen«  (£r 
ivM  beher^  yßdon  ich  so  jung  schon  sterben  will,  so  ist  das 
Lust  am  Schlaf.  Die  Jugend  hat  Lust  am  Schlaf»  weil  sie  leicht 
mtlde.  Und  ich  bin  so  herrlich  müde.  Man  ist  gewohnt,  sich 
von  der  Mtldigkeit  tramig  stimmen  m  lassen,  mich  sdmmt  sie 
lustig,  mir  verspricht  sie  so  viel,  sie  verspricht  mir  den  Tod: 
einen  Kuss  von  der  Mutter.  Ich  bin  gern  todmüde,  damit  es 
mich  schon  luer  an  ^esen  Kuss  erinnert.  Ich  kann  den  Kuss 
nicht  ohne  den  Tod  haben;  nun,  da  mir  der  Kuss  so  üeb  ist, 
ist  mir  der  Tod  auch  lieb.  Der  Tod  küsst  mich.  es 
doch,  wäre  es  doch,  wäre  es  docL  ^Er  geht  irmmg  ab,^ 

@> 

Verwandlung.  Eine  menschenleere  Strasse.  Franz  und  Hermann 
treten  auf.  Hermam^  "^as  sagte  der  Schauspieler  Jack  zu  dir? 
Franz:  Ich  hätte  kein  Talent;  mir  fehle  der  göttliche  Funke. 
Hermann:  Was  ist  das?  Franz:  Das  Talent.  Ich  will  es  dir 
breiter  erklären.  £r  hiess  mich,  ihm  ein  Gedicht  oder  eine 
Rede  vortragen.  Hermann:  Das  konntest  du  doch  ausgezeichnet. 
Franz:  Ich  konnte  es  nicht  ausgezeichnet^  denn  des  Mimen 
Miene  verzog  nch  während  des  Vortragens  zu  einem  besorgten 
Lächeln,  womit  man  die  Talcntlosigkcit  tröstet.  Hermann: 
Und  hast  du  das  so  hingenonunen  imd  bist  abgefahren?  Franz: 
Zuerst  wurde  der  göttliche  Funke  erklärt  und  alsdann  mir 
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erklSiTt,  dass  ich  mich  mit  dem  Schvindd  von  Bfihnetdaiifbahn 

zu  empfehlen  hätte.  Er  hatte  feine  Lippen,  strenge  Sprache, 
•die  Manieren,  stramme  Haltong,  mhige  Bev^egim^  vornehmes 
Thun,  imd  das»  was  man  Geberde  nennt,  war  ihm  wie  ange- 
gossen. Mir  aber  wurde  dies  alles  unheimlich,  ich  weinte  fast. 
Da  sagte  der  ireimdüche  grosse  Mann:  Mein  Lieber,  es  ist  nicht 
anders,  Ihnen  fehlt  der  göttliche  Funken.  Hermmm:  Hierauf 
gingst  du?  Franz:  Nein;  denn  ich  hatte  noch  anzuhören,  wie 
der  göttliche  Funken  noch  einmal  zerlegt  und  angepackt  wurde; 
es  ward  mir  schiecht  dabei,  und  mm  habe  ich  genug  von  der 
ganzen  Kunst,  wenn  sie  ein  Funken  sein  soll.  Mit  Funken  will 
ich  nichts  zu  thun  haben.  Hmmmn*'  \61Ust  du  auch  anhören, 
wie  es  nur  erging  beim  Paganini?  Fnmz:  O  erzähle,  er^Ude, 
Hermann :  Zuerst  muss  ich  mit  einem  spindeldürren  Menschen 
anfangen,  denn  das  war  das  £rste,  was  der  Meister  zu  zeigen 
hatte.  I>ann  schob  derselbe  eine  Hand  von  sich,  und  ich  glaubte, 
sie  sei  von  einem  Gespenst,  so  dünn,  so  dünn.  Hierauf  mass 
er  mich  mit  den  Augen,  ich  fiQhlte  mich  gestochen;  dann  hiess 
er  mich  ein  StQck  spielen:  seine  Stimme  war  das  zarteste  Lied, 
imd  das  Aufthun  seiner  Lippen  nichts  anderes  als  Bogenstriche. 
Ich  ^ielte  und  erntete  wenig  Beifall,  im  Gegenteil,  ein  böses 
Missfällen,  denn  der  Meister  sagte  mit  seinem  Kopfe  nur  nein. 
Ich  sage  dir,  ein  überdrüssiges,  gelangweiltes  Nein.  Ich  wusste 
nichts  zu  sagen,  ich  steckte  die  Geige  ein  und  ging  —  und 
nun  —  gebe  ich  das  Geigen  auf.  Franz:  Du  hast  recht,  wenn 
es  solche  Martern  dulden  muss  wie  die,  einen  Meister  suchen. 
Hrrmamt,'  Geben  wir  alles  auf.  Franz**  Ich  g^e  in  den  Krieg. 
Frankreich  wirbt  Truppen.  Htrmann:  Ich  habe  etwas  Geld, 
sonst  nichts  mehr.  Ich  komme  auch.  Franz:  Heinrich  wird 
auch  kommen,  wenn  er  nicht  mit  seiner  Dame  besser  £ihrt,  als 
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wir  mit  der  Kunst.  Hmrnrnm  Hier  kommen  sie  angefahren, 
Franz:  O  Himmel!  Verstecke  dich,  ^sie  verbergen  skb^ 


Die  noble  Dame.  Heinnch.  Heinrich:  Du  bist  die  schönste  aller 
Fraim,  die  je  ein  sOsscs  Kleid  nur  trug.  Ich  bin  Gefangener 
yon  dir.  Ich  bin  verloren  wegen  dir,  da  du  so  schOn  und  vor- 
nehm  bist.  O  nimm  mich  doch  zum  Pagen  an,  zum  Schleppen- 
träger deiner  MOh'.  Wenn  auch  dein  Kleid  nicht  Schieppe  hat^ 
so  giebt*s  zu  schleppen  doch  gewiss  um  dich,  die  du  mir  heilig 
bist.  O  wende  dein  Gesicht  zu  mir.  O  schau  mich  lächelnd 
einmal  an  und  nenne  treuen  Pagen  mich,  der  so  verliebt  ins 
Dienen  ist  Dir  dienen  ist  mir  Seligkeit,  ist  kosten  an  der 
Schönheit  Stamm,  denn  du  bist  süsser  Schönheit  Baum.  Dame: 
Was  wollen  ne»  mein  junger  Herr.  Mir  dienen  —  ei,  das  ist 
ja  schön.  Sie  scheinen  vielgelehrt  zu  sein  im  Schmeicheln  um 
des  Schmeicheins  Kunst.  Sie  scheinen  auch  gar  lieb  zu  sein, 
und  gern  venäumt  mein  Auge  sich  bei  ihrem,  dessen  Schein  so 
treu.  Nur  Probe  von  der  Treue  fehlt  Doch  dieses  Fehlen  gilt 
nicht  viel.  Heinrich:  O  süsse  Stimme,  klinge  doch,  mein  Ohr 
ist  nicht  zufrieden  nodu  Brmi»:  O  das  ist  köstlich.  Das  ist 
ein  Spass  auf  Monate  hinaus.  Hermann:  Sie  sprechen  in  Versen. 
Höre  doch.  Heinrich:  Dir  dienen,  deinen  schönen  Leib  be- 
Alhlen,  o  du  liebes  Weib«  Dame,*  Nur  mUssten  sie  sich  nie 
yei^essen.  Ich  will  sie  aber  immerhin  mitnehmen  in  dem 
strengen  Sinn,  das  Kostüm  ihnen  anzumessen.  Heinrich:  O 
lassen  sie  die  Hand  mich  kfteen,  die  Finger,  deren  Glätten  nüch 
so  glücklich  macht,  als  es  sich  so  glücklich  nun  hat  schicken 
müssen.  Dame:  Willst  du  ein  zarter  Knabe  sein,  so  übe  dich 
an  deinem  Finger  im  Kdssen,  in  deiglcichen  Dingen  ist  man  nie 
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zart  genug  und  fein.  Heinrieb:  Entschuldige,  mein  Vcrliebtsein 
ist  noch  nicht  gewöhnt  an  Mass  und  Frist,  isu  gebm  ^ 


Framz^  er  ihr  die  Hand  kOsste.  '^('bnderbar.  Hirmann: 
Ein  solcher  Flegel.  Da  kommt  er  schon  wieder,  ^verbeugt  sicb"^ 
%0  lassen  sie  die  Hand  mich  kOssen.«  (Dif  Vwigm  Hgkrieb*^ 
FrsMz.*  yX^icy  Heinrich?  So  schnell  wieder  von  einem  Orte  weg, 
der  dich  so  nütgerissen  iiat?  Hermann:  Du  machtest  artige 
Fratzen;  wir  sahen  alles.  Es  ging  zu,  ganz  wie  anf  dem  Theater. 
Frmm:  Ihr  sprächet  in  Venen.  Abscheulich.  Heinruh,*  Sie  hat 
midi  stehen  lassen.  Franz:  Sie  hat  dich  ausgelacht?  MnriA: 
Sie  that  nichts  als  verschwinden«  Ich  war  so  entzückt  im  Ai^ 
schauen,  so  entzftckt  in  Gedanken.  Fnm%:  Da  hat  sie  sich  in 
eine  Hausthüre  gemacht.  Heinrieb:  Ich  weiss  es  nicht.  Her- 
mann,' Hat  sie  nicht  gesagt^  deine  Seufzer  seien  ihr  zuwider? 
Franz,'  Dein  Betragen  sei  kindisch)  Hetnrkb,*  Sie  hat  nichts 
dergleichen  gesagt.  Franzi  Sie  hätte  es  sagen  sollen  zu  deiner 
Genesong.  Sieh:  wir  gehen  in  den  Krieg«  Alle  Kunst  ist 
Simpdei.  Der  Krieger  ist  darQber  erhaben.  Es  ist  das  Letzte, 
was  ich  unternehme,  aber  ich  will  es  als  Mann  thun.  Hemmnn  : 
Ich  habe  meine  Weichheit  erschlagen,  bin  Maim  geworden. 
Frma:  Werden  wir  alle  drd  Männer.  Hnnrkh:  Ich  auch. 
Franz:  Halt,  und  Peter?  Heinrieb:  Ja,  Peter.  Hermann:  Wir 
mfissen  den  Peter  mithaben.  Natürlich,  dann  können  wir  nie 
aus  dem  Lachen  kommen.  JFfWiss.-  Wo  steckt  er  denn?  Her- 
manne Ich  sah  ihn  in  emem  "Kinkel  huci^en  wie  einen  ICafcr. 
Er  starrte  vor  sich  hin.  Seine  Hand  hing  wie  eine  Weide  hin- 
unter über  dem  Kopf.  Er  hatte  Prügel  bekommen.  Firmme 
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Nun,  er  soll  selber  ein  PrOgel  Verden.  Hemrkh:  Mit  dem  wir 
die  Leute  prügeln.  Franz:  M&m&twc^^.  Kommt  jetzt,  ^alie  ab^ 

Verwandlung.  Ein  Vald.  ^Pftn  tritt  zmisdfen  dm  Sfdnmm 
beroMS.^  Peter:  Sie  wollten  mich  mithaben.  Ich  sagte  immer 
Nein.  Das  ging  so  eine  Stunde.  Zuletzt  licssen  sie  von  meiner 
Halsstarrigkeit  ab.  £s  ist  jetzt  Zeit  zum  Sterben.  Mein  Traum 
geht  in  Erl^Uimg.  Alles  hier  ist  wie  gemacht,  ein  Ort  und 
eine  Stimde  der  Erfüllung  zu  sein.  Wie  schon  ist  es  im  Wald. 
Ich  höre  die  lieblichste  Musik,  das  treueste  Sprechen,  das  red- 
lichste Sehnen.  Mein  Vdnen  hört  auf.  'W^a  ist  es,  dass  ich 
nicht  weinen  kann?  Ich  weiss  es,  sage  es  nicht,  freue  mich  nur 
daran.  Ich  habe  das  Leben  mit  Weinen  verdient,  der  Tod 
kommt  unentgeltlich.  Für  das  Beste  zahle  ich  nichts,  während 
ich  für  die  Treulosigkeit,  den  Kummer,  das  Unwissen  reichlich 
zahlte.  Ich  bin  viel  geschlagen  worden,  nun  schlägt  der  Hinunel 
fbr  mich  sein  Ai^e  auf.  Er  hat  ein  grossaufgerissenes  Auge. 
Nun  denn,  so  sterbe  ich.  Ich  kann  es  früh,  weil  ich  früh  so 
müde  bin.  Es  wäre  vieles  noch  zu  sagen,  das  unaussprechlich 
ist.  Man  kann  das  Unaussprechliche  wohl  sagen.  Aber  die 
Tannen  sind  so  still,  dass  sie  mir  Stille  gebieten,  Tod  gebieten. 
Weil  meine  Mutter  so  lieb  war,  sterbe  ich.  (£r  sHrkt*^ 
Der  "^mi  macht  den  Wald  rauschen.  Peters  Mutter  kommt 
mit  vorgestreckten  Armen,  eidt  auf  ihn  zu.  Vorhang. 
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VIER  GEDICHTE/VON  RICHARD  SOIAÜ- 
KAL. 

NACHT  verhängt  mic  sciiw^arzen  Sdiieiern 
lösendes  Eanatten  schon, 
wie  aus  vundertiefen  'Vcihem 
baut  sich  schwebend  kOhl  ihr  Thron, 

ihre  milden  Hände  hält  sie 
stumm  mit  silbemem  Gesicht, 

tiefste  scheue  Süchte  sciiNSt'cilt  sie, 
trunken  von  verhaltnem  Licht* 

z. 

WI£  auf  den  leichten  Wellen  blauen  Rauches 
dein  Geist  sich  neue  TrSume  spielend  fand, 
siehst  du  vielleicht  im  Dufte  Innern  Hauches 
beseligter  das  ferne  Feenland 

in  jen^  Stunde,  die  Du  nicht  erschlossen, 

die  glanzerfüilt  aus  tiefem  Bnmncn  steigt: 
mit  Süber  ist  dein  banger  Wunsch  umflossen, 
dem  nch  der  Gott  in  stummer  Gnade  neigt. 

Der  Engel. 

DER  Engel,  der  einst  unerkannt 
in  Blumen  sich  zu  dir  gefunden, 
ihn  ruft  die  zögerndste  der  Stunden 

zurück  ins  dunkle  Kmdcrland. 
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Schon  will  es  purpurn  drüben  tagen, 

im  IXiiiimer  harrt  dein  weiter  '^eg: 

einmal  an  seine  Brust  noch  leg 

vorm  Scheiden  deinen  Kopf  in  stummen  Fragen. 

Die  Kinder. 

DER  Heiland  aber  wehrte  ihnen 
und  sprach:  ich  seh,  ihr  alle  seid 

voD  Glauben,  doch  die  selig  dienen, 
die  wissen  nicht  von  meiner  Zeit. 

Lasst  eure  Kinder  za  mir  kommen, 
denn  ihrer  ist  das  Himmdreidi, 
ihr  aber,  ihr  gewillten  Frommen, 
▼ersucht  und  werdet  ihnen  gleich. 

So  ihr  nicht  werdet  wie  die  Kinder, 
ganz  ohne  Willen  und  Verzicht, 
seid  ihr  nicht  Lebens  Ueberwinder, 
und  die  da  leben,  will  Er  nicht. 
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VIER  GEDICHTE  /  VON  WILHELM  VON 

SCHOLZ 


Brunnen-Inschrifc 

ICH  bin  der  Erde  kOhles  Bbt. 
Hkr  schöpfe  von  meiaer  ewigen  Fliit^ 
wo  sie  aus  Donkel  kommt  und  quillt 

und  rauschend  eure  Krüge  füllt. 

Ihr  hört»  indes  ihr  schöpft,  mein  Wort: 

ihr  tn^  nicht  W^user  mit  euch  fort; 

den  Schatten  meines  ewigen  Fiiessens, 

den  Nachhall  meines  Skh-£rgiessens 

habt  ihr  in  euren  schweren  Krf^en» 

Ihr  trinkt  —  da  fasst  euch  Sehnsucht  an, 

der  keine  Wanderfahrt  genügen 

und  die  kein  Sturm  verlöschen  kann. 

Ihr  trankt  die  Flut  der  ewigen  Zeit: 

mein  ist  die  tiefste  Trunkenheit« 


Eine  andere. 

A  LL  eures  Fragens  Sinn  ist  heisser  Dunt« 
l\.  Erwartet  keine  Antwort.  Doch  erwartet 

vom  Queü  des  Lebens  emen  kühlen  Trunk. 

Spütabend. 

AUS  Abenden,  die  sich  in  weite  Nacht 
verlieren,  muss  ich  mir  ein  Leben  bauen, 

das  ohne  Tag  anhebt  im  Däinmergrauen 
und  einsam  —  ohne  seinen  Willen  —  wacht, 
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bis  nngi  um  mich  <iiitchitichriy  '^iddichkck 
die  Tagieswelt  ▼cncUingt,  nur  Rsmn  ni  spendm. 
Ein  Zimmer.  Luft.  Und  Bücher  an  den  Wänden» 
die  längst  gelesen  staiien  in  meine  Zeit. 

Wolken  im  Herbst. 

ICH  habe  lang  an  einem  Stamm  gelehnt 
und  in  das  Rauschen  überwölkter  Baume 
mich  tief  gesehnt, 

bis  hat  mich  trugen  die  getrunknen  Räume. 

Ich  stand  auf 'Wineln,  die  sich  hart  imd  schver 
zur  Erde  wölbten  mit  den  Aesten  allen. 
Hoch  wuchs  der  Stamm  und  zog  die  Wolken  her, 
um  sie  zur  Krone  Uber  sich  zu  ballen. 

Tief  sind  die  Schatten  solcher  Wolkcnstundc, 
die  Formen  wandelnd  hüllt.  Gestalten  tauscht! 
Der  ^OStodwipfel  bebt  im  dunklen  Grunde 
vom  Wind,  der  durch  den  Wolkenwipfel  rauscht. 
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DIDEROT  ALS  KUNSTKRITIKER  /  VON 
ELLEN  KEY.  AUS  DEM  SCHWEDISCHEN 
VON  FRANCIS  MARO. 


)  ist  erstaunlich,  wie  wenig  Diderot  bei  uns 
bekannt  ist  Man  veiss,  dass  er  die  Eor 
cyklopädie  herausgegeben  hat  und  dass  er 
einer  der  hervorragendsten  Philosophen  der 
AnfUämngszeit  war.  Aber  man  hat  ihn 
nicht  gelesen  und  man  weiss  nicht  einmal, 
dass  seine  \^erke  —  von  denen  die  bemerkenswertesten  Jahr- 
lehnte,  ja  .manche  fast  ein  Jahrhundett  nach  seinem  Tode  Yer- 
öHentlicht  wurden  —  ihm  jetzt  in  seinem  Vatcrlande  eine 
grossartige  litterarische  Renaissance  bereitet  haben,  eine  Re- 
naissance, die  in  voUitem  Masse  Rousseans  Wostt  bestätigt: 
A  la  distance  de  quelques  siecles  du  moment  oü  il  a  vccu,  cet 
homme  paraitra  un  etre  prodigieux;  on  regardera  de  loin  cette 
tkt  uniyenelie,  comme  nons  r^ardons  anjonrd'hui  la  t^e  des 
Piaton  et  des  Aristote  ....  Diderots  mächtiges  Genie  war  auf 
allen  Gebieten  —  als  Philosoph,  Moralist,  Dramaturg  und 
Kritiker  —  originell.  Am  allgemeinveiständlichsten  dOrfte  ttch 
jedoch  diese  Originalität  auf  dem  Gebiet  der  Kunstkritik  offen- 
baren, und  bei  diesem  möchte  ich  daher  vor  allem  verweilen, 
in  monem  Vecsoche,  einen  ^dmck  von  Diderot  ta  geben, 
stark  genug,  um  andere  zu  locken,  sich  selbst  in  seine  Werke 
zu  vertiefen.* 


*  Das  Folgende  besteht  ans  Notizen,  die  ich  während  der  Lek- 
tOre  Didecots  machte.  Ich  habe  diese  Aenssemngen  bald  hier, 
bald  dort  enmonunen,  sönen  Salons  oder  ästhetischen  Abband- 
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Didtrot  wir  peoSiilich  mit  vielea  KQosdem  befreimdec,  ein 

häuiiger  Gast  in  Üiren  Ateliers.  Griaun»  der  oft  Zeuge  seiner 
AvsbrOchc  der  Bcwimdenuig  guter  Kumt  sowohl,  wie  seiner 
satirischen  AnsAUe  gegen  schlechte  Kunst  war»  hatte  1759  ^ 
glücklichen  Gedanken,  Diderot  zu  bitten,  den  Pariser  Salon  för 
die  «Conespondance  littcraire«  vn  schildern,  die  Gfiaim  alle 
14  Tage  an  die  H5fe  Europas  sandte.  Grimms  »cherer  In- 
stinkt leitete  so  Diderot  auf  ein  Gebiet,  dass  dieser  waiirschein- 
lieh  von  selbst  nicht  gefunden  hätte  und  auf  welchem  er  dne 
ganz  neue  Seite  seiner  Genialitiit  entinckelte.  Einer  der  Gross- 
meister unseres  Jahriiundercs  auf  dem  Gebiete  der  Kritik,  Sainte 
Beuve»  behauptet  sogar,  dass,  wenn  auch  die  Enqrklopadie 
Diderots  grösstes  Weik  sei,  seine  «Salons«  sem  erlesenstes  smd: 
dass  er  der  Schöpfer  der  «critique  emue,  empressee,  eloquente« 
sei,  jener  Kritik,  die  fruchtbar  und  durchdringend  ist  Er  besass, 
sagt  Sainte  Beuve,  jenes  Vermögen  der  halben  Metamorphose, 
das  ein  Triumph  des  Kritikers  ist,  das  will  sagen,  die  Fähigkeit 
im  dgenen  Geist  des  Schöpfers  ein  Werk  zu  sehen,  ein  Buch 
zu  lesen.  Und  durch  diese  Intensität  und  Raschheit  des  Ver- 
ständnisses wurde  Diderot  als  Kritiker  «der  grosse  moderne 
Journalist,  der  Homer  der  Zeitungsleute«.  \C^ahrend  seiner 
Besuche  im  Salon  notierte  Diderot  seine  Eindrücke  auf  kleinen 
Zetteldxen,  deren  er  die  Taschen  voll  hatte,  und  diese  Auf- 
zeichnungen arbeitete  er  dann  in  forcierter  Arbeit  von  zehn  bis 
vierzehn  Tagen  aus.  So  genau  war  seine  Beobachtung,  dass  seine 
SdiÜderung  eines  jeden  Kunstwerks  dieses  wieder  bis  in  die 

*  lungen  und  habe  sie  zusanunengestellt,  um  so  einen  Eindruck 
des  Wesentlichen  in  Dideroti  Kunstansichten  zu  geben.  Viele 
Aeusserungen  sind  nur  kurz  zusammenge&sst^  andere  wieder 
unmittelbar  citiert,  wie  es  dann  die  Anführungszeichen  angeben* 
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geringsten  Einicllicitcn  iwyorricf*  Die  nwerocdcndiclie  Ofbn» 
haty  mit  der  Diderot  si  sdnen  Salons  auch  die  '^V'erke  sdner 
Freunde  kritisierte,  wird  zum  Teile  auch  dadurch  erklärlich, 
dass  seine  Salons  nicht  vciöfendicht  wurden,  sondern  nur  in 

Abschriften  zirknlierten.  Doch  diese  wurden  gierig  verschlungen, 
und  die  ieine  Pariser  ^elt,  die  sich  fb'r  so  kunstverständig  ge- 
haken,  begann  nun  cinnisehen,  dass  sie  bis  jetzt  last  nichts  be- 
griffen hatte,  dass  sie  sich  mit  dem  Minderwertigen  begnügt 
und  an  dem  Vortrefi'lichen  vor  üb  ergegangen  war.  Das  Publi- 
knm  lernte  ,Knnst  ansehen'  und  Diderot  schuf  bei  seinen  Landa- 
lenten  einen  sechsten  Sinn,  den  Kunstsinn,  der  sich  dann  in  so 
hohem  Masse  verfeinert  und  entwickelt  hat.  Schon  Diderot 
selbst  wurde  m  einem  inuner  tieferen  Verständnis  der  Kunst 
dmrch  seine  eigenen  Beobachtungen  entwickelt,  und  durch 
seinen  kameradschaftlichen  Umgang  mit  Künstlern  wie  Chardin 
und  Greuze,  fragonard  und  Vernetz  Houdon  und  Falconet. 
Andererseits  empfingen  die  Künstler  —  so  wie  Didcrots  andere 
Freunde  —  im  Verkehr  mit  ihm  unzählige  zündende  Gedanken. 
Warn  Diderots  KunstnrteÜ  sich  so  Yerfünette,  war  hmgegai 
der  Stil  seiner  Salons  von  allem  Anfang  an  einzig  und  berückend. 
Während  er  das  Kunstwerk  schildert  und  beurteilt,  lächelt  und 
gankelt  er,  er  komponiert  und  xeichnet,  modelliert  und  malt. 

Er  erzahlt  Anekdoten  und  Krinncnmgen,  teilt  seine  Ideen  und 
seine  Eindrücke  mit.  Vor  allem  jedoch  teilt  er  seine  eigene 
PcfsHnlichkeit  mit,  seine  eigene  Art,  gute  Kunst  als  seligen 
Rausch  zu  gemessen  und  die  schlechte  als  persönliches  Unglück 
lu  leiden.  Man  sieht  sein  Achselzucken  vor  gewissen  Bildern» 
besondeis  Kldem  mit  Anspdichen:  Ces  gens  sans  verre  et  sans 
genie  ne  sont  efFrayes  de  rien!  —  so  wie  man  die  feurige  Be- 
gostening  des  Blickes  vor  anderen  sieht.  Man  höti  seine  reiche 
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Stmime  gUtterfinlic  fimmdcnuig  oder  götteniuidid^  Zorn 
aottpfcdieii.  Durch  diem  woiidetliar  genialen  Stil  —  den  er 

selbst  als  riche,  varie,  sage,  fou  diarakterisicrt  —  lehrt  der 
Kunstkritiker  Diderot  seine  Zeitgenossen»  dass  auch  die  Kritik 
zu  den  ireien,  den  bildenden  KBnsten  gehört;  dass  sie  mit  den 
anderen  Künsten  als  StoH^  neue  SchönJieitswerte  schafft  und 
dem  Blick  bis  nun  ungesehene  Wahrheiten  eröffnet.  Dass  die 
Kritik  als  selbständige  KunstKhOpfiing  oft  viel  mehr  wert  sein 
kann  als  die  Werke,  die  sie  beurteilt,  dafür  sind  Diderots  Salons 
ein  vortce£Flidier  Beweis.  Kein  Betspiel  ist  in  dieser  Hinsicht 
bezeichnender,  als  wenn  IMderot  im  Salon  1767  —  der  aus- 
gezeichnetste all  seiner  Salons  —  seine  Wanderungen  und  seine 
Kasten  in  einer  schdnen  Gegend  in  Gesellschaft  eines  Abbe  und 
dessen  Schüler  schildert.  Die  eine  Naturscenerie,  die  eine 
Stimmung  folgt  der  anderen,  und  alles,  was  man  sieht,  giebt 
Anlass  zu  rief  sinnigen  Aeusserungen.  Wenn  man  so  einen  von 
Ideen  sprudelnden  Essay  gelesen  hat,  erflttirt  man  —  dass  das 
Ganze  nur  ein  Bericht  über  sechs  Landschaitsbilder  von  Vemet 
gewesenl  Niemand  schätzt  diese  jetit  mit  derselben  Warme 
wie  Diderot,  aber  hingegen  geniesst  man  seine  Schilderungen 
derselben  ebenso  intensiv  wie  seine  Zeitgenossen. 
Diderot  selbst  ist  sich  der  Bedeutung  der  Kritik  voll  bewusst 
Er  weiss,  dass  das  Schicksal  des  genialen  ^6^ks  in  der  Zeit,  in 
der  es  geschaiien  wird,  äusserst  ungewiss  ist.  Das  geniale  Werk 
ist,  sagt  er,  das  einrig  Dastehende,  das  ^her  nicht  Existente, 
und  nur  der,  welcher  es  zur  Natur  zurCIckfiBhrt,  die  seine  Ein- 
gebung gewesen,  kann  es  verstehen.  Aber  wer  vermag  es,  das 
Werk  auf  seinen  Ursprung  znciickzuAihrea2  Nur  ein  neues 
Geniel  «Und  so  muss  das  neue  Meisterwerk  auf  das  Hervor- 
treten dieses  zweiten  Gemes  warten,  das  allem  die  eigentümliche 
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GrStse  des  ^erks  entdecken  kann.«   Man  bedauert  es  ftr  die 

Kunst,  dass  sie  nkht  —  zugleich  mit  Diderot  ^  viele  neue 
geniale  Werke  iierroigebiadit  hat.  Diese  hätten  dann  nicht 
auf  die  Nachwelt  wartea  mdssen,  um  entdeckt  zu  werdcnl 

Vor  allem  Ist  Originali^t,  echte  NamlSt  mid  NaturgeflHfal  das, 
was  Diderot  bei  einem  Kunstwerk  sucht.  Fehlen  ihm  diese 
RigcnKhaften»  so  beweist  er  ihre  Abwesenheit  und  findet  die 
glücklichsten  Ausdrtlcke»  um  die  konventionelle,  kalte  und 
banale  Darstellung  zu  veranscbaulichen.  Er  sieht  z.  B,  ein  Bild, 
das  Psyche  vorstellen  soll,  die  herankomn^  um  Amor  zu  be- 
lenchten.  Sie  kommt  mit  gemessenem  Schritt  heran,  cBe  Lampe 
auf  gerade  ausgestrecktem  Arm  •  ,  •  Diderot  bricht  aus :  «Hat 
denn  dieser  Maler  nie  eine  Matter  gesehen,  die  sich  nachts  zum 
Sett  ihres  Kindes  schleicht?  Waas  er  nicht,  wie  sachte  ne  geht, 
wie  behutsam  sie  sich  vorbeugt,  wie  sie  mit  der  Hand  das  Licht 
betchattet  und  wie  dieses  ihren  AugenUdon  etwas  Haibdurch- 
sichtiges  verleiht?« 

Vor  einem  grossen  Bilde,  das  ein  Familienfest  vorstellt,  erklärt 
er:  »Diesen  Kindern  ist  es  nie  eingefidlen  herbeizueilen  und  zu 
rufen:  «Guten  Morgen,  Grossvater  U,  dieser  Frau  nie,  den  Gatten 
in  ihre  Arme  zu  schliessenl  Und  doch  stellt  das  Bild  die  glücke 
Üchste  Familie  in  Frankreich  vor,  eine  Familie^  in  der  man  sich 
innig  liebt.  Aber  daheim,  bei  sich  zuhause,  lieben  diese  Familien- 

giieder  einander,  auf  dem  Bilde  gar  nicht!  «  Und  nach 

einem  ^Qi^eilchen  fortgesetzter  ähnlicher  Kritik,  die  er  in  das- 
Urteil  zusammcnfasst:  «Das  Ganze  ist  ein  grosser  und  lang- 
weiliger Fächere  giebt  er  zu,  dass  —  die  Stofic  gut  gemalt 
mofL  DasBild  war  von  dem  Schweden  Roslin,  von  demDideroe 
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)«doch  an  andern  Stdik.sagt^  da«  er  ein  wirklich  giMftr  Mal«r 
hätte  werden  kfinnen,  «wenn  er  bebeiten  nach  Athen  ykomnwn 

wäre.» 

Seiner  Heiterkeit  läsifc  Diderot  freien  Ltuf»  wenn  er  i,  £*  eine 
von  FragonarcbsKinderomeletten«  beschreibt,  znsammengequiilt 
aus  Armen,  Beinen,  Köpfen,  Leibern  u.  s.  w.,  oder  eine  Himmel» 
fahrt  des  heiligen  ÄvigaBtittiMt  £r  fragt  aicfa»  kommt  der  heilige 
Mann  heran,  oder  kommt  er  nicht?  Ich  wtm  nidttf  darOber* 
Ich  weiss  nur,  dass,  wenn  er  iälit,  es  mciit  seine  Schuld  is^ 
iondem  die  der  beiden  Satanaengel»  die  seine  Mühen  ansehen 
und  sie  bloss  verhöhnen*  Aber  vidldcht  sind  et  dn  p«ar  — 
pelagianische  Engeld« 

In  hohem  Grade  auch  auf  heutige  Verhältnisse  zutrefind,  ist 
Diderots  Aeusserung  vor  einer  Kreuzigung:  Dass  Christus  in 

Frankreich  ein  unglückliches  Schicksal  habe;  wenn  er  aus  df» 
Händen  eines  Künstlers  hcrvoigeht,  wird  er  denen  eines  anderen 
überantwortet,  der  ihn  einem  dritten  QberlieiRcrt,  und  alle  mis»- 
handeln  &ie  ihn!  Besonders  von  dieser  Kreuzigung  will  er  be- 
merken» dass  »la  religion  soufire  ici  de  tonte,  part».  Am  alier- 
strengsten  ist  Diderots  Kritik  mythologischer  und  historischer 
Vorwürfe.  £r  nimmt  seinen  Homer  aus  der  Tasche»  liest  ein 
Stflck  daraus  und  fragt  den  Maler,  ob  er  jetzt  zn  ahnen  b^jyuH^ 
was  naive  Grösse,  was  Naturvrahrheit  ist.  Soll  z.  B.  der  Alte 
auf  diesem  Bilde  Jupiter  sein  —  in  diesem  Fall  nur  an  dem 
oiseau  porte-foudre  erkennbar,  den  er  an  den  Füssen  hat?  SoU 
diese  Gestalt  Tclemach  vorstellen,  der  seine  Mutter  wiedersieht? 
£in  Sohn,  der  kaum  vier  Jahr  jünger  ist  als  die  Mutter,  über- 
dies ein  Sohn  aus  Holz,  sans  ^e  et  sans  entraiUes,  ohne  einen 
Schimmer  von  Sohneszärtlichkeit.  Und  dieses  Stück  soll  An- 
dromcdas  Befreijung  sein.>  Sie  wird  einem  schmutzaggriinen 
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Ungchencr  enteksoi»  i»$  angemcfaemtich  in  mau  Ftyencefiibrik 

verfertigt  wurde  und  niiiig  zusieht,  wie  man  seine  Beute  fort- 
fyihtu  Andffomcda  hat  auf  dem  öda&  Feben  nkhti  yqh  ibicm 
Emtx>iipoint  Tcrlofco,  und  es  ist  kaum  m  vefwnndem,  dass 
Ferseus  sie  ohne  den  mindesten  Schimmer  von  Leidenschaft 
ibftiahrt,  w^hrtoA  sie  aii%ediinN&  und  luidankbar  fiberacinem 
ijm  liängt!  Und  dieser  Herr,  der  seine  Toga  so  trägt,  dass 
man  sieht,  dass  er  dieses  Kleidungsstück  zum  entenmale  benützt 
—  der  sollte  Cäsar  «ein?«  Und  diese  Giaitenl  Was  thvn  u»l 
Ich  will  des  Todes  sein,  venn  sie  es  selbst  nur  ahnen.  Sie 
zeigen  sich.  Aber  so  hat  sie  der  Diduer  nicht  gesehen«  .  .  .  • 
Und  jnin  schildert  Diderot  selbst  eine  FrOhli^gdandschaft  im 
Mondglanz,  mit  jungem  Grün  auf  den  Bergen  und  murmeln- 
den Quellen,  mit  deren  Weilen  des  Mondes  Silber  sich  mischt» 
eimam,  stamm  —  aber  auf  dem  weichen  Gras  der  Wtese^  am 
Waldessaum  tanzen  die  Göttinnen  der  Anmut.  Der  Mondschein 
leiht  der  Weisse  der  Haut  einen  gedämpften  Glanz;  ihre  Be- 
wegongen  sind  leicht  •  •  •  •  der  alte  Pan  spielt  auf  seiner  Flöte; 
zvci  junge  Faune  spitzen  Ihre  schon  spitzigen  Ohren  ...  die 
Dryaden  kommen  aus  dem  Walde,  die  Najaden  lugen  aus  dem 
Schilfe  hervor . . .  Und  nun  bricht  er  los:  aAber  diese  Grazien 
van  Loos*  sind  vom  Tanzmeistcr  geordnet.  Und  was  ist  es,  das 
die  Ueberwürte  um  ihre  Hüften  festiiält^  Nur  der  schlechte 
Geschmack  des  Künstlers  und  die  schlechten  Sitten  des  Volkes. 
Sie  wissen  nicht,  dass  nicht  das  nackte,  sondern  nur  das  ent* 
kleidete  Weib  unanständig  ist«  •  . « • 

Diderot  legt  dar,  dass  tausend  Maler  sterben,  ohne  zu  wissen, 

was  der  menschliche  Leib  wirklich  ist,  denn  Klima  und  Religion 
hindern  den  Künstler,  das  Nackte  zu  sehen.«  Diderot  hat 
treftade  AuidrOcke,  um  ein  wahres  oder  unwahres  Inkarnat 
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eine  Form  oder  eiiw  Belegung  lu  achildaaL  £r  bat  ^or  aUeni 

ein  feines  Gefühl  für  Luft,  Licht  und  Farbe.  Das  Clair-obscur, 
das  aciiie  ZeitgeoosBCii  daittdien,  vergleicht  er  oft  mit  Rem* 
Brandt  Man  httre»  wie  er  &  B.  von  einem  Bilde  nie  Kenen- 

beleuchtung  spricht:  «Das  ist  nicht  der  Schein  eines  Lichts, 
aondem  der  \Clederschein  einer  Fcnersbrunst.  Die  Schatten 
haben  nichts  von  dem  sammetvcicben  Scbvarz,  die  Lichter 
nichts  von  dem  harmonisch  Milden,  das  sie  bei  Kerzenschein 
erhalten;  es  giebt  keinen  feinen  Nebel  xwischen  dem  leuchten- 
den Körper  mid  dem  beleuchteten,  keine  leichten  Halbt5nec  • .  • 
Er  findet  neue  'Worte,  um  färben  zu  schildern:  das  diimpfe 
Traubenbku»  das  reife  BimengrOn  und  unzählige  andere 
Nuancen  beobachtet  er  und  gi^  sie  wieder.  Er  spricht 
drastisch  von  «Pfcfierkucheninkarnation«,  von  vSchrmerage  mit 
Pistazieneis«,  von  «Holzdraperien«  —  um  all  die  Pfuscherd  m 
bezeichnen,  die  er  gewöhnlich  am  Schluss  den  Lumpenbuden 
anemphehlt  —  »falls  nicht  selbst  der  Lumpenhändler  Schwierig- 
keiten machen  sollte«  .  • .! 

Diderot  sagt  vortreffliche  I^nge  Aber  die  Komposition,  die 
Einheit  und  die  Gesamfw^irkung,  die  er  liebt.  Alle  Gestalten 
auf  einem  Bilde  müssen  in  eine  duizige  Handlung  eingeordnet 
werden,  und  diese  soll  klar  und  deutlich  sdn.  Um  diese  Ein- 
heit zu  erreichen,  will  er  nicht  gerne  ^»mehr  Gäste  auf  der  Lein- 
wand haben,  als  an  Lukullus'  Tisch«,  i^Unlich  höchstens  die 
Anzahl  der  Musen  •  .  • .  Nichts  ist  schön  ohne  Einhdt,  und 
Einheit  giebt  es  nicht  ohne  die  Unterordnung  der  Teile ;  der 
Unteischied  zwischen  Einförmigkeit  und  Einheit  ist  derselbe, 
wie  zwischen  dner  schönen  Melodie  und  einem  anhaltenden 
Ton  • .  . 

Er  l^t  dar,  wie  wichtig  es  ist,  die  Details  unterzuordnen,  die 
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AccMoics  mdit  m  viel  m  knidmreiia  wenn  man  die  staike 
Ganilieitswitkung  errekhcii  will*  Er  iat  durchdrungen  Ton  der 

Gcvissheit,  dass  Einfachheit  die  Grundbedingung  des  Schönen 
sowohl  wie  des  Sublimen  ist,  und  der  grone  Stil  ganz  unab* 
hängig  von  den  Diniennonen  der  Leinwand  wie  des  Stoffes«  . . . 
Aber  was  soll  man  mit  einem  Künstler  anfangen,  der,  wenn 
man  ihm  sagt;,  dass  ein  Kopf  klein  wirkt,  antwortet:  mEt  ist 
doch  fiberlebensgross!«  Vor  allem  wird  Diderot  nicht  mOde, 
die  Naivetät  als  Voraussetzung  aller  grossen  Kunst  hervorzu- 
heben, «die  glfickliche  undnngeswongeneNatvetilteHDesKindea.« 
Er  weiss,  dass  zwar  die  Naivetät  immer  wahr,  aber  die  Wahr- 
heit nicht  immer  naiv  isL«  «Man  ist  naiv  Held,  fromm,  Schurke, 
Redner,  Philosoph  —  oder  man  ist  es  nicht  •  • .  Man  ist  naiv 
Baum,  Blume,  Pflanze,  Tier  .  .  .  Die  Naivetät  in  der  Kimst  ist 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Sache  selbst  im  Verein  mit 
einer  grossen  Leichtigkeit  sie  ausniflihren  •  •  .  .  Das  Naive 
liegt  im  Heftigen  wie  im  Stillen,  in  der  Handlung  vie  in  der 
Kühe.  Es  beruht  auf  beinahe  mchts  ....  Zuweilen  ist  der 
Künstler  ihm  ganz  nahe  —  aber  ist  es  doch  nicht .... 
Tcnicrs  und  fast  alle  HoUliader  und  Flamländcr  davor  rettet, 
niedrig  zu  sein,  ist  nicht  bloss,  die  Magie  ihrer  Kunst,  sondern 
das  naiv  Unedle  ihrer  nnedlen  Gestalten  » • . « 

In  jedem  Genre  ist  es  besser  extravagant  als  kalt  zu  sein  .  .  .  . 
Die  Hauptsache  für  den  Künstler  ist,  die  herrschende  Leiden- 
schaft so  stark  wiederzugeben,  dass.  man  sich  nicht  vermehr 
ftlhlt,  nach  den  imtergeordneten  Leidenschaften  zu  forsdien, 
die  anch  von  demselben  Gesicht  ausgedrückt  werden.. 
Eine  Komposition  kann  mit  vielenFignren  arm  tmd  mit  wenigen 

reich  sein  .  .  . 

Das  Mühsame  ist  der  Gegensatz  des  Leichten  —  das  doch  oft 
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ml  Mnki  gfkcMtct  btt  •  • .  •  Die  Nttnr  sdhit  iit  manftlf  an» 

gestrengt,  aber  ihre  Nachahmung  ist  es  oft  .  .  . 
Achtlotigkcit  in  der  Ami^himig  kann  eine  kkine  Sache  Ter- 
fciittneni,  aber  lerrtOrt  immer  eine  grone  Sache . . . 
Das  Schöne  ist  nur  das  Wahre,  geotfenbart  durch  mögliche» 
aber  seltene  und  vnnderbare  Umitänide  • .  • 
Die  Knnit  beiteht  darin,  geir5fanliche  VcryQtniiie  mit  den 
wunderbarsten  Stoffen  und  wunderbare  Verhältnisse  mit  den 
gevdhnltchaten  Stofien  zu  Tereinen  .  •  • 
Der  Ktbuder  darf  weder  zn  vngettOm,  noch  zu  tchUcbtem  sein. 
Das  Ungestüm  ermüdet,  die  Schüchternheit  tappt  im  Dunkeln. 
Kühnheit  und  Leichtigkeit  kommen  durch  ToUen  Einblick  in 
das,  was  man  wagt .  .  • .  Alle  Teile  des  Körpers  haben  ihren 
Ausdruck.  Ich  empfehle  den  Künstlern  besonders,  den  der 
Hände  zn  studieren.  Aber  der  Ausdruck,  so  wie  das  Bhit  zir- 
kuliert im  ganzen  Körper  .  . . 

£in  äusserst  genaues  anatomisches  Studium  kann  dem  Künstler 
mehr  schaden  als  es  ihm  nützt:  in  der  Malerei  wie  in  der  Moral 
ist  es  gefihrttch  zu  viel  unter  die  Haut  m  gucken  . . . 
Die  echte  Kunst  kann  auch  toten  Dingen  Leben  geben.  Aber 
der  Ktinstkr  sind  nicht  viele,  die  es  auch  nur  vermögen  den 
Dingen  das  Leben  zu  bewahren,  die  schon  Idiendig  sind  .... 
Diderot  legt  dar,  wie  das  Naturstudium  auf  einem  sicheren 
Instinkt  des  nwaSUMteh^Tr^mmmmmnUanp  und  dcuModtfikationen 
ruhen  muss,  die  «ne  gewisse  Ursache  nach  sich  ziehen  kann. 
Ein  gewöhnlicher  Künstler  sucht  bloss  den  Gcsichtsausdnick 
des  Blinden  wiederzugeben;  ein  grosser  Kfinstlcr  weiai,  dass 
nicht  nur  die  Haltung,  sondern  auch  die  Muskulatur  des  Halses 
und  der  Schultern  des  Menschen,  der  lange  blind  gewesen  ist, 
sich  veiändert.  £in  gewöhnlicher  Maler  sieht  helle  Lichter 
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mul  ^«mkl«  Schttten,  aber  der  grosie  Makr  wmm,  dati  Lidiccr 

wie  Schatten  verschiedene  Farben  haben,  je  nach  der  Tages- 
oder Jahcmait»  dcm  Kliflu»  der  gcogcaphiichcn  L^e»  der  Be> 
•cfaafi^ihttt  der  kolken  ond  dcsHimiiieis,  und  dass  Tendnodeti- 
farbige  Gegenstände  verschiedenfarbige  Schatten  werkn.  Der 
grosse  Künstler  sieht  ein,  dass  der  Amdruck  und  die  Haltung 
sich  durch  eine  ge^sse  Arbeit,  einen  gewissen  Beruf,  einen  ge- 
vissen  Kulturgrad  ändert;  dass  die  Inkarnation  unter  dem  Ein^ 
ftisi  geroser  Leidenschaften  eine  andere  wird.  Er  weiss,  wie 
das  Antlitz  und  die  Gestalt,  die  Haltung  und  der  Ausdruck  von 
grossem  Unglück  bceinflusst  wird,  aber  dass  nicht  jedes  Unglück 

—  s.  B.  die  Pest  oder  der  Krieg,  der  Hunger  oder  das  Unwetter 

—  dieselben  Wirkungen  hervorruft.  Der  schlechte  Künstler 
sucht  die  Attitüde,  die  falsch  und  klein  ist,  anstatt  der  Aktion, 
die  wahr  und  schön  ist;  er  findet  die  Grimasse,  nicht  den  wick- 
lichen Ausdruck! 

Von  einem  Dichter  sagte  Voltaire  einmal:  Ii  n'ira  pas  loin,  U 
n*a  |Ntt  le  secret  — *  und  dieses  Geheinmis  besteht  nach  Vokaite 
wie  nach  Diderot  darin,  Themen  von  tief  allgemeinmensch- 
Üchem  Interesse  zu  wählen  ...  Je  säirker  unsere  Einbildung, 
unser  Gefllhl  von  einem  Kunstwerk  erregt  wird,  je  mehr  es 
▼on  unseren  Erfahrungen  ausdrückt,  desto  mehr  ergreih  es  ims. 
Das  grösste  Work  ist  folglich  nach  Diderot  das,  weiches  am 
besten  eine  oder  einige  grosM,  allgemeinmenscUiche  Erfihrnngen 
ausdrückt  .  .  .  Nur  das  Genie  hu  die  Intuition,  deren  es  be- 
darf, um  solche  Stofie  m  entdecken  •  •  •  Der  Geschmack  ist 
die  dnrch  wiederholte  Erfähmngcn  gewonnene  Lttchtigkeit, 
das  Wahre  zugleich  mit  jenen  Umständen  aufzufassen,  die  es 
schfia  machen,  femer  rasch  und  lebhaft  von  dem  Schiinen  ec^ 
regt  m  werden,  wo  inuner  es  einem  entgegentritt .  •  • 
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Die  Uebcrlegeiiheit  der  antiken  Kuntt  bettdit  dann,  da«  sie 

sich  durch  die  Natur  weitertastete,  bis  sie  die  Schönheit  in  der 
Natur  entdeckte.  Wir  tasten  uns  nicht  zu  einem  immer  tiefieren 
Ventündnis  der  Natur  Tont^bt^  KMidcm  wir  ahmen  diese  durch 
Naturstudium  langsam  gewonnenen  Resultate  der  Antike  nach. 
»Aber  nichts  in  der  Natur  geschieht  sprunghaft,  in  der  Kunst 
cbeosowenig  wie  in  icge&d  einer  anderen  Sdilipfaiig«»  und  wenn 
ir  glauben  das  Naturstudium  der  Antike  durch  das  Studium 
der  Kunst  der  Antike  überbringen  zu  können,  wird  unsere 
eigene  Kunst  kalt  und  unecht  •  •  •  wir  von  der  Antike 
zu  lernen  haben,  ist,  wie  sie,  aul^  eigene  Hand  in  der  Natur 
das  Schöne  zu  unterscheiden.  Das  Schöne  wird  durch  Natur- 
Studium  entdeckt^  aber  nicht  dusch  Natutnachaflung  eneicht; 

der  wirkliche  Künstler  begnügt  sich  nicht,  damit  nur  das  iu 
mafhcn,  was  ist « .  .  •  und  den  iCünstiem,  die  einwenden,  da» 
alle  derartigen  Grübeleien  nur  Metaphysik  snen  und  dati  die 
Metaphysik  nichts  mit  der  Kunst  zu  schaffen  habe,  antwortet 
Diderot:  »Wtsstllir  denn  nicht,  dass  Bure  Kunst  gerade  die 
Metaphysik  ist»  die  die  Natur,  die  schöne  Natur  tum  Gegei^ 
stand  hat,  und  dass  von  aller  Metaphysik  diese  die  Sublimste 
bleibt? 

Diderot  gtiff  die  mangelhafte  Bildung  der  KQnstler  an.  Er  ist 

ebenso  ungehalten,  wenn  der  Maier  nicht  lesen  und  schreiben 
kann,  als  wenn  er  diese  Fertigkeiten  erworben»  aber  nicht  — 
malen  kann!  Der  echte  Kfinstler  hat  gedacht  und  wenigsteni 
die  grossen  Dichter  gelesen  und  aus  ihnen  gelernt  ....  Der 
echte  Künstler  hat  von  Natur  aus  Empfindui^  Originalität, 
Humor  • .  •  •  Es  giebt  kaum  eine  überkommene  Regel  des 
Geschmacks,  die  das  Genie  nicht  wagen  darf  zu  brechen  .... 
Die  Regeln  des  Geschmacks  sind  zu  Nutz  und  Frommen  der 

27« 


Digitized  by  Goo^^Ie 


AUtagsmcnschen,  die  tchtden  dem  Genie  ....  Aber  jedesmal, 

wenn  das  Genie  die  Regeln  des  Geschmackes  verletzt,  spricht 
man  aogleidi  von  Verfall:  zu  der  Zci^  ab  man  hUm  mit  xwei 
Felben  mähe,  kam  der  Maler,  der  anfing,  eine  dritte  Farbe  va 
gebrauchen,  gewiss  in  den  Geruch,  un  debauche  zu  sein! 
Diderot  var  derjenige,  der  xnecst  den  jnngen  David  entdeckte. 
Als  Diderot  einmal  seine  durchdachte  Auffassung  eines  Stoffes 
rühmte,  aber  David  antwortete,  dass  er  gar  nicht  mit  Absicht 
giehandelt^  vie  Diderot  Raubte,  tondem  mir  instinktiv,  rief 
Diderot  ans:  »Desto  besser,  wenn  Sie  es  bloss  instinktiv  machen 
können.« 

Die  Eigenschaft^  die  Diderot  als  Knnstforscher  ncuschaffimd 

machte,  seine  gesund  sinnliche,  fein  entwickelte  Empfindung 
für  die  Natur  —  sowohl  die  Natur  der  Landschaft  wie  des 
Menschenköfpers,  wie  die  natürlichen  Ansdmcksfbrmen  der 
menschlichen  Seelcnbcwcgungcn  —  und  sein  sympathischer 
Blick  für  das  Leben  der  kleinen  Leute,  für  die  Poesie  des  ein» 
flehen  Daseins,  fiBr  alle  echten  Verte  des  Lebens.  Aber  wenn 

er  so  ein  Realist  im  Verhältnis  zum  Idealismus  der  Zeit  ist,  SO 
wie  er  sich  in  den  grossen,  inhaltsleeren,  mythologischen  und 
idyllischen  Leinwanden  ansdrfickte,  ist  er  sich  doch  voll  be- 

wiLsstj  dass  das  k(jnstlerisclic  Genie  die  Natur  immer  durch 
seine  Auswahl  idealisiert,  und  er  bekämpft  in  der  bildenden 
Kunst  wie  in  der  Schanspielknnst  die  ideenarme  Natorkopie. 
Diderot  will,  dass  die  Kunst  eine  Neuschöpfung  sei,  die  eine 
höhere,  allgemcingiltigere  Schönheit  offenbart,  als  die  blosse 
Natumachahmung,  er  will,  dass  de  ein  «^tre  imaginaire>  bilde. 
So  wie  Wilde  zu  imserer  Zeit,  kennt  Diderot  die  Gefahr  des 
»Verfalls  der  Lüge«,  denn  die  Lüge  ist  nach  Diderot  das  Wucn 
nnd  Recht  der  schaficnden  Phantasie.  Das  eine  Mal  bildet  sie 
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— -  in  der  ChimärB»  d«r  Sphynx,  «km  Ccntiiir,  dem  Pfegmf 

und  dem  Faun  —  das  groteske  Phantasiebild  des  Lebens,  das 
andcfc  Mai  mit  demselben  Recht  das  ideale  Phantasiebiid.  Der 
grooe  KOnsder  sacht  die  ideale  Schgnhettiiinie^  dk  mit;  dem 
genialen  Künstler,  der  sie  jedesmal  aufs  neue  entdeckt  hat,  so 
gut  wie  verschwindet.  Diese  Rnrdecknng  ist  des  Künstlers  in- 
dividneilei  Diuchbnchcii  der  Tfadidon.  Aber  dum  wkd  dieses 
geniale  Durchbrechen  —  durch  die  Nachäffer  —  gewöhnlich 
zu  einer  neuen  Tradition  gemacht,  wäiuxnd  doch  jeder  Künsc- 
ler  einseliea  sollte,  dass  er  die  gröisle  Ansncht  lial»  Ar  sein 

eigen  Teil  seine  ideale  Linie  zu  finden,  nicht  dadurch,  dass  er 
jene  nachahmt,  weiche  vor  ihm  die  ihre  entdeckt^  sondern  da- 
durch, dass  er  sie  dort  sudit,  wo  die  grossen  Meister  jedesmal 
die  ihre  gehinden,  nämlich  in  der  Natur  selbst .... 
Diderots  Kunsttheorien  wirkten  auf  Goethe  und  vor  ihm  wahr* 
•dienlich  auch  auf  Lessing  ein.  Dessen  Laokoon  erschien  1776, 
und  da  Diderot  schon  1751  seine  Lettre  sur  ies  Sourds-Muets 
herausgab,  in  denen  eine  Seite  die  ganze  Theorie  enthält,  die 
Lesnng  dann  in  seinem  epochemachenden  entwickele, 
durften  Diderots  Ideen  auch  nach  dieser  Richtung  Lessing  er« 
reicht  und  seinen  eigenen  Gedankei^ang  geweckt  oder  ver« 
stärkt  haben«  Diderot  war  nch  der  Grenzen  der  verschiedenen 
Kunstarten  stark  bewnsst.  £r  weiss,  dass  die  Skulptur  nicht  für 
das  Gelegentliche  passt,  kaum  fttr  das  Komische:  »Der  Marmor 
lacht  nicht«  Die  Skulptur  kann  mehr  Nacktheit  wagen;  weil 
ihr  Material  so  kalt,  so  widerspenstig  ist,  verleiiit  es  dem  Stoff 
etwas  Zurticl^eiogenes,  Erlesenes •  Die  Skuiptnr  setzt  einen 
hartnäckigeren,  tieferen  Endtunasmus  voraus  ab  die  Malknnst, 
sie  verlangt  vom  Künstler  ein  grosseres  Mass  der  starken  Be- 
geisterung, die  nach  aussen  wie  Ruhe  wifk^  des  inneren  Feuers 
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das  ungesehen  glüht;  die  Skulptur  ist  eine  gewaltsame,  heftige, 
aber  schweigsame  und  verschämte  Kunst«  ....  Diderot  mache 
klar,  vitnm  die  Stofie,  die  nch  Air  die  Poene  eigiicii,  nicht  filr 
die  Kunst  taugen;  auf  dem  Papier  giebt  es  weder  die  Einheit 
der  Zeit»  des  Raumes,  noch  der  Handlung,  keine  bestimmte 
Grappierung,  keine  markierte  Ruhe,  kein  Gbir-obsoir,  keine 

Magie  des  Lichts,  keine  Schatten,  Tone,  Haibtöne,  Perspektive, 
Plan.  Die  Phantasie  eilt  rasch  von  Bild  xu  Bild  und  um£u8t 
alles  zugleich .  •  • .  Aber  der  bildende  Künstler  funiiss  es  ver- 
stehen» den  flüchtigen  unteilbaren  Augenblick  zu  fangen,  wo 
die  Handlung  ihr  Maximum  an  Intensität  und  Deutlichkeit  er* 
rocht  haL  Ueber  diesen  Gedanken  Didetots  kttonte  in  man- 
chen modernen  Ateliers  nachgedacht  werden  1 
Veü  der  Entwurf  oft  »mehr  vom  Leben  besitzt,  dadurch  dass 
er  weniger  von  der  Fonn  hat»,  hat  Diderot  dne  grosse  Vor- 
liebe Air  die  Skizze.  Aber  er  weiss,  dass  ein  lebensvoller  Ent- 
wurf oft  nur  das  Resultat  einer  feurigen,  jugendlichen  Inspiration 
sein  kann,  während  ein  gutes  Bild  hingegen  immer  das  '^XhAi 
eines  Meisters  ist,  «eines  Meisten,  der  beobachtet,  gedacht,  ge- 
grObelt  und  gwbeitet  hat» . « . .  Zu  diesen  ^Q^^usheitsworten, 
die  auch  unsere  Zeit  beherzigen  sollte,  kann  noch  ein  in  noch 
hSherem  Grade  auf  gewisse  Gegenwartserscheinungen  Anwend- 
bares gefiigt  werden:  Le  gout  de  reztiaordinaire  est  le  caractbe 
de  la  mediocrit^  •  • .  • 

Diderot  will  also,  dass  die  jungen  Kunstbeiiissenen  arbeiten  und 
lernen  sollen»  aber  arbeiten,  draussen  im  lebendigen  Leben.  £r 
ist  der  Erste,  der  energisch  die  Akademien  angreift^  die  die 
Kunst  zerstören  und  «kaum  dazu  taugen,  eiskalte  Kopisten  und 
Nachäficr  heranzubilden.»  Er  will  durch  ein  paar  Jahre  den 
Schüler  in  eine  gute  Zeichenschule  mit  Modellttudium  thun» 
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aber  ihn  dam  fciniM  in  die  Natur  •Atf^^j      Natur»  dio 

weder  in  Bezug  auffärbe,  noch  auf  Zeidinung  Manier  züchtet» 
während  die  Akadeoiie  oder  der  Profimor  auf  die  Lpioge  imiaer 
Manier  beibringt  Das  Akademiemodell  ist,  meint  Diderot^ 
das  Ungiücic  der  Kunst,  und  all  die  Jahre,  die  an  dieses  Modell- 
srndium  gevendet  werden,  sind  im  besten  falle  veigcttde^  aber 
meistens  gefälirlich  ....  We  soll  man  !•  B.  etwas  vom  Modell 
lernen  können,  wenn  ein  armer  Teufel,  der  sich  dreimal  die 
Woche  verkleiden  muss»  vom  Lehrer  in  eine  Attitndc  gestellt 
wird  nnd  mimöglich  eine  natürliche  Stellung  haben  kam? 
Man  sehe  sich  einen  wirklichen  »Wasserträger  am  Brunnen  an« 
oder  einen  Sterbenden  in  seinem  Bett,  oder  einen  Landstreicher 
unten  auf  der  Strasse  —  die  sehen  nicht  aus  wie  das  KfodcU, 
das  sie  im  ModcUsaal  vorstellen  soll . .  .1  Die  Schenken  bieten 

bessere  Modelle  als  die  Akademien  I  Und  Diderot  cm» 

p&hk  |enen  Kfinstler  ab  Muster  an,  der,  bevor  er  den  Pinsel 
an  die  Leinwand  brachte,  auf  den  Knien  betete:  *Mon  Dieu, 
ddivreMioi  du  mod^eU 

Sowie  Diderot  die  Akadenuen  ab  eine  Gefahr  fiEir  die  Kunst 
bekämpft,  bekämph  er  auch  die  gewöhnliche  Annahme,  da^ 
der  Luxus  der  Reichen  ihr  Nutxen  bringe.  Die  reichen  Känifer 
zwingen  im  Gegenteil  die  Künstler  Rücksicht  auf  ihren  oft 
sdilechten  Geschmack  zu  nehmen.  Nur  die  wirkliche  Kunst- 
liebe des  ganzen  Volkes  —  eine  Liebe,  die  dem  Künstler  groase 
Aufgaben  anweist  —  kann  der  Kunst  nachhaltig  nützen.  Dide- 
rot vermisste  tief  eine  solche  Kunstliebe  bei  seinen  Zeitgenossen: 
Die  waren  — •  meint  er  —  zu  analysierend,  philosoplueveod, 
vernünftig  und  nationalökonomisch!  Aber  die  Blüte  der  Kunst 
erfordert  »eine  gewisse  Sorglosigkeit  in  weitlichen  Angckgen- 
heiten,  dne  gewisse  Unordnung  im  Hirn,  eine  gewisse  ToUbat» 
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—  dk  Diderot  vcigebens  bei  seinen  Zcitgenosten  suchte.  Vas 
wUtdc  er  tat  Ton  unserer  Zeit  sigen? 

Natürlidi  hat  Diderot  als  Kunstkritiker  seine  Begrenzungen. 
£r,  der  die  kräftige  Opposition  gegen  das  Unechte  in  der  Kunst 
des  Rokoko  bildete,  konnte  nnmöglidi  denselben  Blick 
dessen  "Werte  haben,  den  die  Gegenwart  hat.  £r  i^re  nicht 
der  grosse  Sehende  in  vieler  Beziehung,  wenn  er  nicht  in  an- 
derer blind  gevesen  wSre.  £r  vlirde  der  neuen  Kunst  nidit 
den  Weg  gebahnt  haben,  wenn  er  ftir  dieselbe  nicht  eine  innige 
Liebe  geiiabt  hätte,  die  zu  einer  einseitigen  Unteischätzong  der 
zn  seiner  Zeit  herrschenden  Kunst  fiDhren  musste« 

So  hat  Diderot  —  um  gleich  das  Allerschlimmste  zu  sagen  — 
Watteaus  Herrlichkeit  nicht  verstanden.  Bouchcr  gegenüber 
ist  Diderot  TerstSiidnialos  gewesen  -^  .in  den  Augen  derer,  die 

Büucher  schätzen.  Ich  hingegen  freue  mich  an  Didcrots  Aiis- 
faii  gegen  Bouchers  «xnignardise«  und  stimme  aus  voliemHencn 
ein,  wenn  Diderot  davon  spricht»  wie  seme  Ohren  von  Bcnicheie 
«unleidlichem  Länn^  verletzt  werden,  ^-^enn  er  Bouchcr  den 
»tödlichsten  Feind  des  Schweigens«  nennt,  während  Diderot 
hingegen  will,  dass  man  lakonisch  male»  so  wie  man  in  Sparta 
sprach. 

£s  ist  iedoch  bäuerlich,  dass  Didecot  trotzdem  zu  sehr  von 
sprechenden  Bildern  eingenommen  war.  Er  zieht  die  Bilder 

vor,  die  eine  Anekdote  erzählen,  ein  Ereignis,  am  liebsten  ein 
sittenlehrendes  Ereignis,  Dies  verwirrt  zuweilen  sein  Urteil  und 
iSsrt  ihn  Chardin  und  noch  mehr  Grenze  fiberschMtien,  obgleich- 
man  die  graziösen  Nuvelletten  nicht  missen  wollte,  die  Diderot 
auf  die  Bilder  dieser  Maier  dichtet,  Novelletten,  die  man  nicht 
hStte,  wenn  Diderots  Bewunderung  flUr  diese  Bilder  nicht  über- 
trieben gewesen  wäre.  Die  Uebertreibung  ist  dadurch  erklär- 
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lieh,  dass  die  Vcrkünstclung  im  achtzehnten  Jahrhundert  so 
gross  war,  dass  Diderot  einen  Greuze  naiv  finden  konnte, 
während  wir  ihn  nur  sendmentai  finden.  Man  merkt  xuweiien, 

dass  der  Kritiker  Diderot  doch  vor  allen  Philosoph  ist  und  dass 
er  unbewusst  jene  Kunstwerke  vorzieht»  die  ihm  ausser  dem 
Kunstgenoss  auch  einen  Anlass  zu  meditieren  geben.  Aber  vor 
allem  entdeckt  man  bald  die  Begrenzung,  die  darauf  beruht, 
dass  Diderot  niemals  nach  Italien  kam,  das  Land,  für  das  Diderot 
—  der  spontane,  naive,  leidenschaftliche,  firbenberanscfatie,  ge- 
nussfrohe, schönheitstolle,  kunstverliebte  Diderot  —  geschaffen 
war.  Viele  Jahre  hindurch  war  es  auch  sein  Traum,  in  Gesell- 
achaft  seines  besten  Freundes  Giinun  hinzureisen.  Mic  Wehmut 
spricht  Diderot  davon,  dass  es  ihm  wohl  nie  vergönnt  sein 
würde,  dieses  «stunune,  heilige  Land  der  Vergangenheit  m 
schauen,  in  das  die  Menschen  so  oft  kamen,  um  ihre  Iircllmer 
einzusehen  oder  ihre  Bedürfnisse  zu  entdecken.«  In  diesem 
feierlichen  Tempel  der  fiiinnerungen  hätten  er  und  Grinun  skh 
ent  ganz  einander  oftnbaren  kfinnen;  da  wOrde  Diderot  dem 
Freunde  «alle  zurückgehaltenen  Gedanken,  alle  geheimen  Ge- 
ftlhle,  alle  verborgenen  Freuden,  allen  unterdrückten  Schmeif 
enthüllt  haben . . . .«  Aber,  bricht  er  aus,  «wir  werden  niemals 
mit  einander  nach  Italien  kommen,  also  werden  wir  sterben, 
ohne  uns  voll  zu  kennen.«  Für  Diderot,  den  Lcbenskünstler 
der  Freundschaft  und  Liebe,  war  dieser  dnzelne  Gesichtsminkt 
von  Bedeutung.  Für  die  Nachwelt  wäre  es  bedeutungsvoller 
gewesen,  wenn  Diderot^  der  Kunstkritiker,  nach  Italien  ge- 
kommen wSre,  um  nicht  Grimm,  sondern  die  Renaissance  voll 
kennen  zu  lernen.  Er  hatte  alle  Voraussetzungen  sie  zu  ver- 
stehen. Er  zweifelte  schon  an  Raphael  als  dem  uttTergleidilich 
GtOistien.  Es  giebt,  sagt  er,  «nichts  bei  Raphael,  dass  mich 

284 


Digitized  by  Google 


packt,  zu  mir  spricht,  mich  unbcvusst  festhält ....  Man  muss 
nur  einen  kleinen  Schlag  auf  die  Schulter  geben,  damit  ich  vor 
ihm  stilk  itchen  soll  •  •  • .«  Aber  fkir  Kfichd  Angelo  empfiuul 
Diderot  eine  kniefällige  Bcwundening  und  in  Rcmbrandt  var 
er  vüd  verliebt.  £r  war  also  als  Kunstforscher  nicht  dümmer 
als  notwendig  um  nicht  von  dammer  Vollkommenheit  m 
sein  .... 


Jemand  hat  treflFcnd  gesagt,  Diderot  trüge  in  sich  Tinstinct  de 
totttcs  ics  revoitcs;  und  der  neue  Sinn»  den  er  mit  Rousseau 
gemdnsam  hatte — der  Simi  fär  die  VerdiifiKhimg  desMenscheiH 
lebens  und  der  Sitten,  für  Freiluftlcbcn  und  Naturgenuss  — 
änsKTte  sich  in  einer  ganz  jieaen  Auffassung  nicht  nur  der  bil- 
denden  Kunst,  sondern  auch  des  Theatets. 

Seine  eigenen  Schauspiele  —  Le  fils  natural,  Lc  pere  de  Familie 
—  sind  schlechte  Dichtungen,  denn  Diderot  besats»  vie  einer 
seaner  Bekannten  äusserte,  das  Gegienteil  vom  Genie  des  drama:" 
tischen  Dichter:  Dieser  geht  in  seinen  Gestalten  auf,  aber  Dide- 
rot erfWte  seine  Gestalten  mit  sich  selbst.  Dies  hindert  doch 
nicht,  dass  ab  diese  Gestalten  auf  der  framösischen  Bilhne  an£- 
traten  und  weder  Könige  noch  Prinzessinnen  waren,  auch  nicht 
in  Aleacandrinem  redeten»  wenn  de  in  den  Alltag^gewändem 
der  Zeit  gingen  und  in  gewöhnlichen  Zammem  wohnten,  durch 
Diderots  schlechte  bürgerliche  Schauspiele  auch  in  Frankreich 
jene  Neugestaltung  des  Dnunas  begann,  dessen  eister  grosser 
Name  Lessing  war  und  dessen  letzter  grosser  Name  Ibsen  ist. 
Diderot  gab  sein  dramatisches  Ideal  so  an:  »Je  stärker  die  Hand- 
lung ist  und  )e  einfacher  die  Worte»  desto  besser.»  Diderots 
Hass  gegen  die  grossen  Worte  macht»  dass  er  wünschte»  auf 
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dem  Timter  etwas  von  der  «itcn  Pantomime  wieder  eiiizii- 
Akren.  Dem  in  Wirklichkeit  ist  man  oft  in  den  etregtesten 

Augenblicken  stumm  und  drückt  sich  nur  durch  Mienen,  Ge- 
berden, oder  iitfchstcas  durch  einen  Schrei,  ein  tuhörbares 
^rt  aus ... .  Didefot  filhrt  ans,  dasa  es  viele  Arten  von 
Schreien  giebt,  die  der  Natur,  der  Leidenschaft,  des  Charakters. 
Der  grösste  und  seltenste  Sieg  der  Kunst  ist^  der  Natur  ihren 
Herzensschrei  abxuiauschen.  Als  Beispiel  eines  solchen  fithrt 
Diderot  den  Ausruf  einer  Frau  an;  dass  Gott  niemals  einer 
Mutter  Abrahams  Opfer  auferlegt  hättel  Durch  solche  sublime 
Vorte  offenbart  der  grosse  Dichter  den  Menichen  sich  selbst 
Und  Diderot  —  der  Shakespeare  als  den  Unvergleichlichen  ge- 
rade in  dieser  setoensten  Stärke  des  Genies  gefunden:  dem 
Mensch  den  Menschen  m  offenbaren  —  war  seiner  Zeit  weit 
voraus,  wenn  er  Shakespeare  als  einen  Riesen  betrachtete,  g^en 
dessen  Werk  das  ganze  französische  Drama  klein  erscheinen 
wurde!  Diderot  anddpierte  auch  in  gewissen  Füllen  ^Pkgners 
Forderungen  in  Bezug  auf  eine  Neugestaltung  der  Oper,  und 
mter  all  dem  Vortreffüchen,  wae  er  in  Le  nereo  de  Rameau 
über  Münk  sagt,  hebt  er  besonders  die  Bedeutung  des  Aus- 
drucks, der  Deklamation  für  den  Gesang  hervor.  Diderot  war 
pSimHch  »«y^*  ein  iffiidtnir^*^*^^^  MntikfF*"*'*^,  nm 
Mitte  des  Jahrhunderts  fand  man  ihn  im  »coin  de  la  rane« 
unter  den  Vorkämpfern  der  italienischen  Musik  gegen  die  fran- 
lOsische* 

Vor  allem  in  seinem  «Paradoiee  tnr  le  com^diene  drückt  Diderot 
seine  Gedanken  über  die  Schauspieikimst  aus.  Er  bekämpft 
hcfeig  alles  gefbhhroUe  Spiel,  alles  Spiel  durch  Inspicatioii,  wo 
der  Schauspieler  «sich  auf  den  bornierten  Instinkt  der  Natur 
▼erlässt  und  durch  sie  das  tiete  Studium  der  Kunst  ersetzen 
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wilL«  Die  Iiisf»nitkm  liat  ihre  Bedeutung  flOr  «las  Studium  der 
KoUe,  aber  bei  der  Ausfüiirung  »macht  allzu  grosse  Empfind- 
fümk^tt  eiiicD  auttelmäiiigeii  Akteur*  «ftg  mineinüissige  Eay^ 
fSaäaog  men  sdüechten  Akteur,  aber  die  Ausschaltung  des 
Gcfiihls  ist  die  Voraussetzung  für  den  grossen  Schauspieler. 
•Wtt  nur  lesa  pcnSnlkh  emfifniMietics  Geffihl  spielt^  wird  in 
der  Regel  dieses  GeftÜil  nicht  beherrschen  können,  und  es  wird 
ihm  dann  auch  nicht  gelingen,  die  Zuschauer  zu  beherrschen. 
Behcmcht  er  das  GeAlhl,  wird  es  ihm  vielleicht  das  eine  Mal 
glücken,  aber  gcviss  das  andere  Mal  misslingen;  er  wird  immer 
ungleich  sein,  auch  in  derselben  Rolle,  und  je  öfter  er  die 
Rolle  ^ielt^  deito  schwacher  wird  auch  der  penttnliche  Gefühls- 
e£fekt  und  desto  matter  sein  Spiel,  da  dieses  nur  von  dem  per- 
sönlichen A^ekt  getragen  war.  Ausserdem  muss  das  Gebiet 
des  gefOhlvolien  Schauspielen  immer  begrenst  sein.  Der  grone 
Schauspieler  hingegen  kann  die  entgegengesetzten  Rollen  inter- 
picäcxen,  denn  er  hat  im  Leben  alle  die  Arten  studiert»  in  denen 
die  Terschiedenen  GeflQhle  sich  ausdrucken  und  ist  selbst  von 
keinem  eigenen  Gefühl  beherrscht,  das  ihn  hindert,  die  GefDhlc 
anderer  auszudrücken.  Nur  die  durchstudierte  Darstellung  dei 
Kfinstlen  ergreift  uns  wie  dne  Ofienbarung  des  Lebens  selbst; 
nur  ein  solcher  Künstler  verbleibt  derselbe  während  einer  fort- 
geietzten  Ausführung  seiner  Rolle.  Der  gefi^voüe  Schau* 
Spider  verbleibt  audi  in  seinen  grtecen  Momenten  mittei<> 
massig,  denn  er  hat  nie  grössere  Dimensionen  als  seine  eigenen. 
Der  g/cotK  Schauspieler  hingegen  kann  die  Dimenrionen  der 
grflssten  Menschen  annehmen.  »Seine  Seele  ist  aus  jenem  sub- 
tilen Element  gebildet,  mit  dem  die  Philosophen  den  Raum 
erfüUeo,  ein  Element,  das  weder  kalt  noch  warm»  weder  schwer 
noch  lekht  ist^  das  kdne  beidmmte  Form  hait,  aber  alle  an- 
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niiniiit  und  keiiie  bcfaSüt . .  •     Venn  er  ebe&io  pcnftnllcfa 

gef  ühlv  oll,  zerrissen  oder  hingegeben  w'irt  vic  andere  Menschen, 
würde  er  nicht  genug  Gemütsruhe  übrig  haben»  um  spielen  zu 
kttiuica ....  yffkal  er  penanlich  kalt  ift^  werden  seine  tic&lea 
Schmerzen  und  Freuden  die  seiner  Rollen.  Er  kann  nicht 
Charakter  besitzen,  gerade  weii  er  alle  Charaktere  annehmen 
mufli,  und  wer  sich  über  diese  E^enart  des  Sdumspielecs  be- 
klagt, vergibst,  da^  sie  die  absolute  Vorausseuung  seiner 
Grösse  ist. 

@> 

lieber  Diderots  Romane  kann  man  sick  knn  lassen.  Sie  nnd 

nicht  sehr  aiisUndig  und  nicht  einmal  unterhaltend.  La  rciigieuse 
hat  historische  Bedeutung  als  ein  Bild  des  Verfalls  in  gewissen 
KlSstem.  Jacques  le  Fataliste  erinnert  Rabelais*  Cynismns  — 
womit  ich  nicht  Diderots  gewühnlichc  Grobheit  meine,  gerade 
heraus  über  natürliche  Dinge  zu  sprechen,  sondern  die  Roheit, 
die  Uber  dieselben  schent.  Goethe  fand  Gefidlcn  an  Jacqoes  — 
aber  et^  as  muss  man  doch  sowohl  Goethe  wie  Diderot  zu  ver- 
leihen haben. 

Sowie  Diderot  seine  Stärke  im  Dialog  und  nicht  im  Drama 

hat,  hat  er  sie  auch  in  der  Novelle,  nicht  im  Roman.  Auch  auf 
dem  Gebiet  der  Novelle  ist  er  ein  Vorläufer  sovohi  der  Volks- 
lebensbilder unserer  Zeit»  wie  nnseier  psycbologtscben  Novel* 
listen,  besonders  durch  die  ausserordentlich  erzahlten  kleinen 
Lebensschilderungen  Les  deuz  amis  de  Bourbonne  und  Ced 
n*est  pas  im  conte. 

Diderots  Schriftstellerci  hat  memand  kürzer  und  tre£Fender 
charakterisiert  als  Taine^  wenn  er  sagt,  dass  Diderot  nicht  seine 
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Ideen  besitze,  sondctn  diese  im  Gegenteil  ihn  besitzen,  aber 
dass  gerade  ein  solches  Genie  w^ie  Diderot»  das  keinen  bon  sens, 
kÖB  sichcra  Uiteil,  keine  Macht  fiber  sich  selbst  hat,  die  Zfl^d 
lockerer  hält  wie  irgend  ein  anderer,  daAir  auch  natOrlicher 
und  überzeugender  wird  als  irgend  ein  anderer.  Wenn  die  In- 
spiration Qbcr  ihn  kommt»  kann  er  unter  nraniig  schwachen 
Werken  eines  geben,  das  eine  wirkliche  Schöpfung  ist,  die  iiir 
eigenes,  individuelles,  unsterbliches  Leben  durch  alle  Zeiten 
fortlebt.  £in  solches  Werk  ist»  meint  Taine,  der  Dialog  Le 
ncveu  de  Rameau,  das,  von  Goethe  übersetzt,  erst  in  deutscher 
Sprache  in  die  Litteratur  eingeführt  wurde.  Taine  nennt  diesen 
Dialog  ein  6k  DideroCs  Zeit  einzig  dastehendes  Wbrk,  dnzig 

dastehend  durch  seinen  »ganz  persönlichen  Acccnt,  Tempera- 
ment, Stil  nndPassion,«  eine  Schilderung  einer  so  komplizierten» 
so  ori^nellen»  so  lebendigen  und  so  missgestalteten  Seele,  «dass 
sie  ein  in  der  Naturgeschichte  des  Menschen  unvcrgkichliches 
\(^uider  nnd  ein  unschätzbares  Denkmal  wird.»  Aber  ausser 
diesem»  von  Taine  angegebenen  Wert  hat  Le  ne?cii  de  Raroean 
noch  den  mehr  gelegentlichen,  eine  Revolte  gegen  die  Gesell« 
Schaft  za  sein»  in  der  die  Bcotnot  so  viele  reiche  Naturen  de- 
praviert  nnd  tte  lehrt,  sich  —  wie  Le  nevcn  de  Ramean  —  mit 
der  Gewissheit  zu  trösten,  dass  ihre  niedrige  Kriecherei  ihnen 
wenn  schon  nicht  Ehre»  so  doch  wenigstens  Suppe  einbringt. 
Kfit  Le  neven  de  KamraWi  le  R^e  d'Alembert  »  von  dem 
Taine  meint,  Diderot  habe  darin  alles  gesagt,  was  sich  über 
die  Natur  sagoi  lässt  —  mit  Lettre  sor  les  Sourds-mnets  und 
Lettre  sor  les  Avengles»  mit  Paradoxe  sur  les  comediens»  mit 
Der  Abhandlung  über  das  Schöne,  mit  seinen  Salons  und  mit 
seinen  Briefen  an  seine  Geliebte»  Sophie  Voland»  soll^  man»  wie 
Tune  richtig  meint,  sein  Stodtnm  Diderots  beginnen»  nnd  man 
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kiliii  u  auch  damit  ahwhHmfP»  warn  maa  von  ifam  nnr  die 
Qmntenenz  haben  will. 

in  diesem,  Diderot  ab  KutttfofBcher  gnridmeten  Aoftatx  iit  ci 
mcht  am  Pkae,  Ton  Diderot,  dem  Pliilofoplieii  m  sprechen. 
Seine  Eigenart  als  solche  wird  am  besten  durch  Grimms  Ur- 
teil charakteriiieft«  dast  Diderots  Kopf  der  eoqrklopädiechcato 
war,  den  es  je  gegeben,  mid  dorck  dat  Goetiici:  dan  Diderot 
der  syntheaschest  bcanlagtc  Denker  seit  Aristoteles  Tagen  scL 
Dies  ist  es,  was  Goethe  veranlasst,  ihn  den  DcmBchesten  der 
Framosen  an  nennen,  ein  Urtdl,  das  ich  doch  lieber  auf  das  « 
«Gemüt«  gründen  wollte,  das  in  so  hohem  Masse  Diderot  aus- 
»achnet,  aber  och  im  allgemeinen  nicht  im  franafinadien 
Nationakhatakter  vorfindet.  Dieser  immer  vibrierende  Gefilhbf» 
und  Stimmungsmensch,  der  AlUieber  —  le  pantopinie,  wie 
Voltaire  ihn  schön  benennt  —  diese  saftige  nnd  fenchtbaie, 
mehr  breite  als  feine,  mehr  ahnungstiefe  als  klare  Natur,  hat 
nämlich  nicht  wenig  vom  Germanen  im  Verein  mit  einigen  der 
besten  EigenschaAen  des  Franxoaen, 

Im  übrigen  hat  Goethe  natürlich  Recht.  Von  welchem  aller 
seiner  Kenntnisgebiete  Diderot  auch  ausgehen  mag,  wohin  er 
ttch»  von  seiner  biemienden  geistigen  Neugier  getraeben»  auch 
verirrt,  welcher  Gruppe  von  Erscheinungen  er  seine  eifrigen 
Detaüuntersuchungen  widmet  —  immer  ist  es  doch  die  Ein- 
heit, die  er  hinter  der  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  sucht 

In  diesem  Smnc  ist  er  gewiss  Philosoph,  dass  die  grossen  Lebcns- 
probieme»  das  tiefe  Lebensmystcnimi  niemals  an%eh5rt  hat, 
ihn  xn  beschäftigen,  nnd  der  Monismiii  würde  sein  System  ge- 

wesen  sein,  wenn  er  sich  von  irgend  einem  System  hätte  be- 
grenzen lassen  können* 

Ans  einem  Christen  wird  Diderot  ein  Theist^  dann  indifierenler 
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Skeptiker,  dann  Atheist  —  aber  hätte  es  damals  das  Wort 
Agnostiker  gegeben,  dürtte  es  das  gewesen  sein,  vckhes  er 
Torgezogen  hättie.  Imwiidbeii  hat  er  iTosche  Ausbrüche  yoa 
Pantheismus,  in  denen  er  von  der  Göttlichkeit  des  All-Lebens 
durchbcbt  vird,  Gottes  Geist  in  dem  sachten  Rauschen  des 
wogenden  Enttefeldes  vernimmt  und  anf  feine  ^ViederauferMeb» 
ung  in  der  Traube  der  Rebe  oder  den  Blumen  des  Waldes  hotft. 
Die  grosse  Konsequenz  seines  Denkens  ist  der  Gedanke,  den  er 
in  seiner  frühesten  Jugendschrtft  aussprach  und  der  der  letiie 
war,  den  seine  sterbenden  Lippen  wiederholten:  Der  Zwcii^l 
ist  der  erste  Schritt  zur  Philosophie.  Der  Leitfaden  in  sdnen 
Studien  ist  seine  Liebe  zur  Natur,  die  er  ein  ^Cbib  nennt,  ,das 
mit  jeder  Hülle,  die  es  von  seiner  Gestalt  hebt,  die  Sehnsucht 
weckt,  noch  mehr  zu  sehen. 

Umvccselle  Geister  werden  nicht  fanatisch,  und  Diderot  günnee 

aus  vollem  Herzen  «die  theologischen  Krücken  dem,  der  sie 
besuchte.«  Seine  Polemik  gegen  das  Christentum  und  seine 
Argamcnte  flBr  die  natürliche  Religion  nnd  von  derselben  Art 
wie  die  Voltaires;  und  Diderot  ist  zuweilen  in  seiner  Polemik 
ebenso  klar,  ebenso  elegant  wie  dieser,  aber  viel  tiefer  und 
ftinf^iger.  Der  Dialog  zwischen  Diderot  und  der  Marschallin 
de  Broglie  ist  der  schömte  Ausdruck  für  Diderots  agnostischen 
Standpunkt,  fiir  seine  Gewissheit,  dass  es  nicht  fester  teügiüser 
Begriffe  bedarf  nm  sittlich  za  leben,  und  dass  volle  Ehrlichkeit 
gegen  sich  selbst,  seine  Zweifel  und  seinen  Glauben  der  sicherste 
Xff^  ist,  auf  dem  der  Mensch  sich  in  das  grosse  Dunkel  begeben 
kann,  sd  es,  dass  dieses  dann  fbr  ewig  unser  Bewusstsein  um- 
hüllt oder  sich  zerteilt,  um  uns  unsere  irdischen  Mi$sgri£Fc  zu 
fdgen.  Vor  allem  in  seinen  Versuchen  m  «ner  WeiterkUirung 
und  in  seiner  auf  diese  gestützten  Tendenz  zu  einer  «Um* 
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wertnng  aller  ^VSntes  nagt  fleh  Didmt  vm  to  viel  dcfier  alt 

Voltaire. 

Diilcfot  hat  letneii  gmtea  Zatg^aoMCis»  Haller»  stodicfft  und 
auch  selhfländige  Bcobachtttiigeii  der  Natur  angestellt.  Er  legt 

die  Resultate  seiner  Studien  in  seinem  Schrift chen  »Le  rcve 
d'Alembert«  nieder,  fiber  das  er  mit  voUem  Hecht  an  Sophie 
Voland  achrieb,  dais  es  nicht  möglich  sei,  d*toe  plus  profmd 
et  plus  fen,  als  er  sicii  darin  zeigt.  Man  hat,  w^ährend  man  es 
liest,  den  Eindruck,  in  einem  noch  nacht?ethallten  Raum  des 
Gedankens  einem  Ballspiel  mit  glühenden  Kugeln  betxawohnen, 
Kugeln,  die  einstmals  zu  bcvohnbarcn  Weiten  erkalten  werden: 
ein  herrliches  Spiel»  in  dem  der  Ball^iekr  alles  wtgt  nnd  alles 
kann,  was  er  wagt. 

Und  die  von  Diderots  neugeschaHtnen,  noch  heissen  und  flam* 
menden  Ideen  — -  was  sind  sie?  IHeselben«  die  Lamarck  nnd 
Goethe,  Darwin  und  Spencer,  Comte  nnd  Claude  Bemard  der 
^It  in  vollendeterer  Form  gegeben  haben,  Diderot  antidpierte 
mit  seiner  genialen  Intuition  die  Lehren  von  der  Answahl»  vom 
Kampf  ums  Dasdn  — *  schon  er  wnsste,  dass  die  yffÜt  «das 
Haus  des  Starken«,  ist  —  von  der  Erblichkeit,  von  der  An- 
passung. Der  Transfonnismus  —  oder  die  Evolution  —  war 
Dir  ihn  eine  ebenso  sonnenklare  Wahrheit  wie  fSr  die  Gegen- 
wart, und  er  zog  aus  der  Biologie  und  Psychologie  die  kühnsten 
Folgerungen  in  Bezug  auf  die  Neubildung  der  soualcn  und 
ethischen  Begriffe. 

Ich  übergehe  hier  jene  Ideen  Diderots,  von  denen  man  sagen 
kann,  dass  die  französische  Revolution  und  der  Sozialismus  sie 
fortgesetzt  hat.  Ich  will  nur  einen  einzigen  Refbcmpian  an- 
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führen,  den  Frankreich  erst  in  unserer  Zeit  zu  realisieren  an- 
ge£uigexi  hat:  den,  eine  von  der  Kirche  befreite,  allen  gemein* 
nme,  unen^ltUche  fiknMDtanclialc  zn  schafltn»  in  der  Dkleroc 
wollte,  dass  die  Kinder  der  Armen  auch  verköstigt  werden 
flollten.  Der  Unterricht  sollte  realistisch  in  unKfem  Sinne  des 
^9bftGs  Realschule  sein  und  zugleich  den  Unfeemcht  in  der 
Moral-  und  Geseilschaftslehre  umfassen,  gerade  so,  wie  ihn  die 
französische  Schule  jetzt  thatsächlich  mitteilt.  Nach  dieser 
Elementaischtile  dachte  sich  Diderot  dann  Fortbildungsschulen 
ftir  verschiedene  Handwerke,  sowie  für  klassische  oder  andere 
Studien. 

lufit  einem  "Vorte,  es  ist  beinahe  aufreizend  zu  sehen,  in  Wehem 
Grade  Diderot  die  nPriineur«  von  irast  allen  neugestaltenden 
Ideen  unseres  Jahrhunderts  besessen  hat! 
Bevor  ich  Diderot  verlasse,  möchte  ich  noch  einen  Zug  henror- 
heben,  der  mir  besonders  sympathisch  ist,  nämlich  seinen  herr* 
liehen  Zorn,  wenn  einer  seiner  unbegabten  Gesinnungsgenossen 
seine  eigene  Lebensanschauang  verdummte  oder  vet9usseriichte, 
seinen  Ideen  ihr  Clair-obscur,  ihre  Töne  und  Halbtöne,  ihre 
Tiefe  und  ihren  Schrung,  ihre  Ahnung  und  ihren  Fernblick 
raubte,  ^e  appolonisch  schindet  er  nicht  z.  B.  Manyas-Hel- 
vetius,  weil  dieser  das  unberechenbare  und  geheimnisvolle  ^esen 
des  Gentes  so  obei^chlich  ansah,  dass  er  z.  B.  behaupten  konnte, 
der  Zufall  BShxc  zu  den  grossen  Entdeckungen  und  die  Er- 
wartung des  Genusses  zu  den  grossen  Schöpfungen«  Diderot 
macht  im  Gegenteil  gegen  Helvetius  geltend,  dass  weder  der 
Zufall  noch  das  Glficksverlangen  ihn,  Diderot,  selbst  dahin- 
bringen könnte,  gewisse  Meisterwerke  zu  vollbringen:  «Wenn 
man  mich  auch  in  eine  Schanspielertruppe  steckte^  vörde  ich 
nicht  Hamlet  schreiben;  und  ich  habe  mehr  ab  Corneille  ge- 
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]jebt,  aber  doch  keinen  Cid  hervorgckraclite  •  •  •  •  Der  Zii£ül 
hat  nur  die  Bedeutung,  den  Schlder  fbrtsunehoi»  der  das  Genio 

vor  sich  selbst  oder  vor  anderen  verbirgt  ....  Viele  Ent- 
deckungen acheinen  uns  wie  ein  BÜts  oder  durch  einen  Zufidi 
zu  kommen,  aber  sie  waren  durch  lange  Mfihen  vorbeieifeet; 
nur  für  einen  Newton,  einen  Galiläi  wird  der  Zufall  iruchtbar* 
Die  Idee  ist  kein  Stein,  der  von  einem  Dach  auf  den  erstea 
besten  Kopf  ftllt ....  ^e  viele  vQrden  gar  keinen  Kopf 
treten i  Nein:  der  Genies  sind  wenige,  und  die  sterilen  Zufalle 
mflssen  daher  xahlreich  sein»  die  geniale  Anwendung  des  Zufalls 
hingegen  äusserst  selten. 

Diderot  ist  nicht  konsequent,  wenn  er  so  die  äussersten  Kon- 
sequenien  seiner  Theorien  widerl^;t»  Aber  er  weiss»  daas  er 
inkonse<pient  ist,  und  er  will  —  wie  alle  tiefen  Genies  —  es 
auch  sein.  Und  ich  wage  zu  behaupten»  dass  nur  die  begrenzte 
Inbelligoa  die  äussersten  Konsecfuenien  zieht»  Das  Genie  ist 
misstrauisch  gegen  seine  eigenen  Folgerungen,  und  es  verkehrt 
keusch  mit  seinen  eigenen  Gedanken,  aus  furcht»  von  ihnen 
eine  dunune  Nachkommenschaft  zu  etiialten« 
So  wie  Diderot  trotz  seines  Determinismus  die  Mysdk  des 
Genies  und  des  Seelenlebens  überhaupt  vertritt»  giebt  es  andere 
Augenblidu»  wo  er»  der  Utüist;  der  das  griisstmögUche  Glück 
für  die  gross tmöglichc  Zahl  will,  dessenungeachtet  die  »Heren- 
moral«  anticipiert,  so  wie  ich  eben  hervorgehoben  habe,  dast 
der  Positivist  in  ihm  Sdte  an  Seite  mit  dem  Pantheisten  khte;. 

Dies  ist  das  Wunderbarste  bei  Diderot,  dass  er,  mehr  als  irgend 
ein  anderer  seiner  Zeit,  in  seiner  Gedankenwelt  all  die  grössten 
IdeenstrÖmungen  unseres  Jahrhunderts  umfasste;  dass  er  die 

Reaktionen  des  Gedankens  sowohl  wie  seine  Evolutionen  anti- 
cipierte»  dass  er  niemals  vor  irgend  einer  Grenze  Halt  machu; 
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sondern  dass  er  mehr  ab  irgend  dner  in  seinem  Jahrhundert 
die  Forderung  des  grossen  Genies  besass,  Grenzen  zu  sprei3gen 
und  das  Bedür&üs  der  groaaen  Beelen»  nach  allen  Richtoiigen  in 
wachsen.  Dieser  Zug  ist  es  vor  allem,  der  ihn  —  mehr  ab 
einen  seincf  eigenen  grossen  Zeitgenossen  —  su  dem  Unseren 
m^hr, 
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ANMERKUNGEN- 


Baudelaire,  Die  Blumen  des  Bösen.  Umdichcungcn 
▼on  Stefan  George.  Berlin»  Bondi  15^01. 


TEFAN  Georges  eigene  Poenen  vermögen  trotz  ihrer  hoch- 


Wilsten  formalen  Vollendung  kerne  stSikeren  Ecregnngen  dem 
ni  schenken,  der  sich  der  Ohrenfieude  ihrer  Rhythmen  hingiebt 
^de  bleiben  die  Sinne  so  mQssig  bei  dieser  Wortmusikl  £• 
glebt  solche»  die  exaltiert  und  tranken  macht»  aber  die  Geoiga 
ist  es  nicht.  Es  vird  k«n  '^tan.  serviert»  nicht  einmal  des 
Wassers  anspruchslose  Labung»  nur  vielfarbige  und  schön- 
geschliffene  Gläser  werden  vor  dea  Durstigen  hingestellt.  Man 
glaubt,  es  mdssten  ZanberttSnke  sein,  und  der  Unwille  Ober 
die  Täuschung  wächst  je  kunstvoller  diese  ist.  Man  kann  es  so 
verstehen:  den  Deutschen,  denen  es  nichts  machte  dast  sie  oft 
köstlichen  aus  Pfbtzen  trinken,  sollen  schöne  Becher  ge- 
zeigt  erden.  Den  Deutschen»  die  achl  den  Geist  und  das  Ge- 
Rihl  so  lieben»  dass  sie  nch  um  dessen  Formung  wenig  bekOm- 
mem»  soll  Kunst  und  nichts  ab  die  kOnsdichste  Kumt  getagt 
werden.  Solcher  Dandy^smus  ist  —  wie  jeder  —  anziehend  und 
reizvoll;  aber  es  ist  auch  kein  Dandyimus»  es  ist  bei  Geocge 
emsteste  litterarische  Tendenz»  die  ein  Leben  auslBllt,  das  vor- 
zustellen George  in  zahlreichen  Gediditcn  mehrerer  Bände  ein- 
dringlich bemüht  ist  Eigenes  Leben  und  dessen  Andersheit» 
diese  mit  allen  kunstvollen  Formen  gleichzeitige  Vibration  der 
lebenden  Seele  auizu'areisen,  ist  auch  den  leidenschafidichen 
Amateuren  fbimaler  Schönheit  eigen.  Vas  fiUr  ein  Leben  ist 
nicht  der  ,hennetische*  Mallarm^!  George  kann  es  nicht  als  eine 
schlimme  Ambition  des  Dichters  von  sich  weisen,  dass  er  mit- 
tdle  und  sein  Leben  äussere,  denn  schon  der  ^Wllle  zur  reinen 
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Form  hat  Lebendiges  zum  Aniass,  wenn  Form  nicht  bloss  ein 
Kunststück  und  der  es  ausfiüiut  eben  kein  Dichter  ist.  Dann 
kann  man  doch  anch  die  Konst  des  Wortes  nicht  in  Gegen- 
satz zu  einer  stellen,  der  das  Mittel  des  Portes  nichts  ist,  die 
in  ihrer  Formlosigkeit  eben  nidit  Kunst  ist  und  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommt  Es  ist  mm  bei  Geoq^  der  merkwürdige  Fall,  dass 
selbst  dieses  mindeste  Leben,  das  der  vitale  Anlass  zur  formalen 
Schönheit  ist,  nidit  anders  wieiter  sichtbar  vird  als  im  Progamm, 
das  sich  in  immer  neuen  Gedichten  wiederholt,  die  zugleich 
wieder  Beispiele  der  schünen  Form  sind.  Man  hürt  George 
einen  Symbolisten  nennen,  tmd  die  Snobs,  die  den  Dichter  jetst 
in  Mode  bringen,  thnn  sich  dn  Gutes,  dass  de  wieder  einmal 
den  anderen  Deutschen  voraus  sind.  Aber  «qui  dit  symboles, 
dit  Images  et  qni  dit  images  dit  po^e*  Tons  les  vrais  poetes 
ont  M  symbolistes»  (Verlaine^.  Alles  Dichten  ist  symbolimren — 
was  sonst  ^äre  es?  — ,  und  es  giebt  keine  Symbole,  die  sich 
uns  nicht  mitteilen  könnten,  es  wSren  denn  jene,  die  ein  Ver- 
stand in  Bemühnng  erfunden  und  nndenttich  ta  versinnlichen 
gewusst  hätten  solche  Symbole  allerdings  sind  ,imventändiich^ : 
sie  wenden  sich  der  Art  ihrer  Herkunft  entsprechend  nicht  an 
unsere  Sinnlichkdt  sondern  an  unsem  Verstand,  der  sofort  seine 
Inkompetenz  erklärt.  Auch  in  Symbolen  teilt  sich  Georges  Per- 
sönlichkeit nicht  mit;  diese  bleibt  abstrakt.  Da  man  aber  ihre 
Enstenz  wenigstens  hypothetisch  annehmen  muss,  so  findet  man 
schliesslich  ihr  Besonderes  darin,  dass  sie  vage  ist  wie  ein  Schemen : 
kein  Ton  sondern  ein  Echo;  vieler  Dinge  Schatten,  die  sich 
krensen;  in  Umrissen  erst  bestimmt  durch  Linien,  welche  andere 
geben  —  ein  leerer  Raum,  in  Konturen  bestimmt  von  der  Umge- 
biuig.  Eine  litterarische  Persönlichkeit,  einelitterarischeEiistenx. 
Hh  sdirkitcs  formales  Vermögen  alle  Zellen  fbllt^  die  sonst  dem 
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Bhit  gehören,  wo  keine  eigene  Seek  dem  völligen  Eindringen 

cinicr  andern  den  Weg  veir^perrt,  da  bt  die  Möglichkeit  gegeben, 
dm  in  der  Uebertragong  eines  fremden  Dichten  Höchstes  ge- 
letstet  werden  icann«  Stefan  George  hat  mit  seiner  Umdichtnng 
des  Baudelaire  solches  geleistet.  Er  vermochte  es  —  und  dies 
Vermögen  kann  Gesagtes  beatiidgen  ,  die  von  ihm  sonst  ge- 
liebte oder  nnwissendich  geObte  Undeotlichkcit  des  Bildes  auf- 
zugeben, nichts  von  der  metailharten  Konkretheit  des  Baudelaire 
in  nebligen  Dunst  aufzulösen,  der  es  ^  auch  er  ein  aSymboiist' — 
vermocht  hatte,  die  SubtililUten  der  neuen  Seele  in  Platten  von 
Erz  zu  meisseln,  jedes  \^ort  ein  sicherer  Schlag  mit  dem  Hammer 
und  alles  wieder  nur  wie  zom  fbrtbltthenden  Gedächtnis  an  die 
Feste  und  Tragödien  duies  seltenen  Lebens.        Frans  BUL 
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Seite  129  des  April  /  Maiheftes  der  Insel  ist  durch  ein  Versehen 
der  Name  des  Autors  falsch  gedruckt^  es  soll  heissen:  Verse  von 
Panl  Brann*  — 
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WALTER  PATER  /  EINE  CHARAKTE- 
RISTIK/ VON/  ARTHUR  SYMONS. 


N  Walter  Pater  einte  sich  f  cinheit  und  Sub- 
tilitilt  des  Ffllilens  mit  exakter  und  tiefer 
Gelehrsamkeit;  und  eine  merkwürdig  un- 
gewöiinliciie  und  bezaubernde  Persönlich* 
keit  fand  ihren  Ausdruck  in  einem  durchaus 
eigenen  und  durchaus  neuen  Stil,  der  das 
socgfaltigste  und  schönste  Englisch  ist,  das  je  geschrieben 
▼urde.  Der  Mensch  und  sein  Stil  varen  f^r  alle,  die  Pater 
kannten,  identisch;  wie  sein  Stil  unähnlich  dem  der  andern 
und  auf  eine  Vollendung  abgestellt  war,  die  diese  kaum  zu 
ahnen  vermochten,  so  war  auch  sein  inneres  Leben  ganz  sein 
eigenes,  in  einen  Kreis  gebannt,  den  zu  überschreiten  ihn 
nichts  vermochte;  sein  Geist  »hütete  (um  seine  Worte  ni 
gebrauchen)  als  ein  einsamer  Geßmgener  seinen  eigenen  Traimi 
einer  Welt«.  Und  er  war  der  liebenswürdigste  aller  Menschen; 
und  der  iasdnierendste  jenen,  die  ihn  recht  verstanden;  der 
gütigste  und  hillreichste  Freund,  und  im  Schfiftvesen  ein 
lebendiger  Rat  der  Vollendung.  Sein  Hingang  scheint  die  mo<- 
deme  Prosa  ohne  zeitgenössisches  Wertmass  zu  lassen.  »For  it 
is  with  the  delicacies  of  fine  literature  especially,  its  gradations 
of  expression,  its  finc  judgement,  its  pure  sense  of  words,  of 
vocabulary  —  things,  alasl  dying  out  in  the  Engiish  Ütera;- 
turc  of  the  present,  together  wkh  the  appredation  of  thcm  in 
Our  literature  of  the  past  —  that  his  literary  mission  is  chieflj 
concemed.«  Diese  Worte  Paters  für  Charles  Lamb  können 
auch  auf  ihn  selbst  angewandt  werden;  besonders  auf  seine 
ersten  Schriften,  die  ich  für  seine  schönsten  halte.  Als  Kritiker 
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wählte  er  fiOr  seine  Analyse  bloss  solche  Typen  des  künstlerischen 
Charakteis,  deren  Anziehendstes  eine  gc^ss^sse  Delikatesse  und 
eine  ausgesuchte  Feinheit  ist ;  und  wenn  es  ihn»  wie  bei  Michel 
Angelo,  zu  schrofferen  Persönlichkeiten  zog,  zu  einer  massivefen, 
weniger  ausgeglichenen  Kimst,  so  war  es  nicht  aus  Sympathie 
für  diese  mehr  äusserlichen  Qualitäten  der  Rauiiheit  und  Strenge 
als  vielmehr  weil  er  die  SQssigkeit  ahnte»  die  im  Herzen  solcher 
Strenge  lag:  ex  fbrti  dulcedo.  Leonardo,  Joachim  du  Beilay, 
Colcridge,  ßotticcUi :  immer  finden  wir  ein  bisschen  Exotik  oder 
Sttbtili^t,  etwas  Gesuchtes  oder  eine  gewisse  Seltenheit»  die 
frei  zu  machen  eine  gewisse  Anstrengung  kostet  und  die  zu 
ihrer  Würdigung  ein  Publikum  im  Publikum  verlangt;  jenes 
Publikum*  das  sein  künstlerisches  Veignf^;en  an^ew^t  und 
kritisch  mit  der  gelehrten  liebe  des  Amateurs  genieait« 
Und  nicht  bloss  als  ein  Kritiker  anderer  'Werke,  auch  als  Autor 
da  eigenen  Schafifens,  zeigte  Pater  eine  Vorliebe  &ii  die  sdeli- 
cades  of  finc  Hteratnres.    Seine  Prosa  war  von  Beginn  an 
bewusst  und  vollendet.    Die  ^»Renaissancestudien« ,  sein  erstes 
Buch,  so  sehr  es  der  Ausdruck  eines  durchaus  persönlichen  und 
seltenen  Temperamentes  var,  hatte  viel  Verorandtschaft  mit 
den  Dicht-  und  Bildwerken  der  Rossetti,  Swinburne  und  Burne- 
Jones;  ja  man  durfte  es  damals  —         ^  fiSr  das  Manifest 
der  «Aestheten«  genommen  haben.    Und  es  mag  in  der  That 
wohl  als  künstlerische  Prosa  mit  der  Poesie  des  Rossetti  ver- 
glichen werden;  so  neu,  so  fein  und  sorgßUtig  wie  diese  und 
mit  etwas  von  demselben  exotischem  Geruch  darüber:  ein  Duft 
von  ixanzösischcr  £rde  diesmaL    Watteauschc  Grazie  und 
Delikatesse.  Ifier  war  Kritik  als  Kunst  geschrieben  und  in  einer 
Prosa,  die  auf  den  Leser  wirkte  wie  gebundene  Rede;  eine 
modulierte  Prosa»  die  den  Glanz  des  Ruskin  geschmacklos  aul- 

4 


Digitized  by  Google 


geputzt  erscheinen  Hess,  die  Sauberkeit  des  Matthew  Aniold 

geziert  und  die  Blechmusik  des  Cadylc^dien  Ordiestcrs 
schneidend. 

Dieses  Buch  der  »Renaissancestudien«  scheint  mir,  auch  wenn 

ich  die  andern  Bücher  Paters  zur  Wahl  stelle,  manciiinal  das 
schönste  Frosabuch  unserer  ganzen  litteratur  zu  sein.  Nichts 
darin  ist  der  Inspiration  fiberhusen:  es  ist  als  Ganzes  inspiriert« 
Hier  ist  ein  Schnftstelier,  der  wie  Baudelaire  die  Natur  ver- 
bessern wollte;  und  in  der  Goldschmiedearbeit  seiner  Prosa  hat 
auch  Pater  «r^ye  le  mirade  d'une  prose  poctique,  musicale 
Sans  rhythme  et  sans  rime«.  Eine  fast  erdrückende  Ruhe,  eine 
Ruhe,  die  tropischen  Blumenduft  auszuatmen  scheint,  brütet 
über  diesen  Seiten;  ein  gedämpftes  Licht  beschattet  sie.  Die 
giückiiclisten  Berührungen  fühlen  wir  und  wissen  nicht,  woher 
sie  kommen  —  «a  breath,  a  flame  in  the  dorway,  a  feather  in 
the  wind«;  die  einfachsten  Vorte  stehen  da,  aber  eines  be^ 
kommt  durch  das  andere  Farbe,  durch  den  kundigen  Zufall 
ihrer  Stellung  im  Satze,  «the  subtile  Spiritual  firt  kindling  from 
Word  to  Word«.  In  diesem  Buch  scheint  die  Prosa  eine  neue 
Provinz  erobert  zu  haben;  und  weiter  in  dieser  Richtung  kann 
die  Prosa  nicht  gehen.  Zwölf  Jahre  später,  als  «Marius  der 
Epikuiäer«  erschien,  war  es  in  einer  weniger  farbigen  Art 
des  Schreibens,  dass  die  »Sensationen  und  Gedanken«  dieser 
schweigsamen,  weisen  und  menschlichen  Seele  der  "Welt  ge- 
geben wurden.  Hie  und  da  scheint  der  Goldschmied  Mehr- 
wertiges wie  er  dachte  für  jede  Spur  des  Goldes,  die  er  ent- 
fernte, gegeben  zu  haben  und  er  hat,  will  uns  dünken,  zu  emsig 
gefeilt.  Aber  der  Stil  des  «Marius«  hat  in  seiner  überlegten 
Zurückhaltung  eine  ernstere  Note  und  bringt  damit  eine 
ernstere  Art  der  Schönheit.  Schriftsteller,  die  dem  Stile  ihre 
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besondere  Aufmerksamkeit  gaben,  hat  man  oft  dessen  an- 
geklagt ,  dass  ne  sich  wenig  daraus  machten,  was  sie  sagen, 

weil  sie  wüssten,  wie  schün  sie  alles  imd  jedes  sagen  können. 
Dieser  Vorwurf  war  und  ist  im  allgemeinen  ungerecht:  als  ob 
irgendwelche  Schönheit  bloss  eine  solche  der  Oberfläche  sein 
könnte  1  Was  die  Prosa  des  Pater  mehr  als  jede  andere  aus- 
zeichnet ist  die  Beachtung  und  die  Vollendung  des  Ganzen. 
Unter  den  weichen  tmd  musikalischen  Sätzen  verbirgt  sich  eine 
unerbittliche  Logik  und  oft  nur  zu  gut.  Beziehung  ist  leise 
doch  fehlerlos  zu  Beziehung  gebracht»  Schluss  auf  Schloss;  das 
Argument  schreitet  weiter  und  zieht  den  Leser  mit,  während 
der  glaubt,  er  horcht  bloss  auf  die  Musik,  mit  der  das  Argument 
Schritt  hält.  Man  zerlege  einen  Pateischen  Essay  in  Stficke 
und  man  wird  finden,  dass  er  mit  mathematischer  Präzision 
konstruiert  ist^  jeder  AbsaU  kann  herausgenommen  und  wieder 
an  seine  Stelle  gebracht  werden.  Ich  weiss  keinen  Schrift- 
steller unserer  Zeit,  der  die  logischen  Forderungen  so  genau 
beachtet,  der  ein  Argument  so  sicher  vom  wohlerwogenen 
Ausgang  zu  einem  bestimmten  Ziel  föhrt* 

Im  %MariusÄ  und  den  -»Imaginären  PorträtS(t  —  die  mir  die 
vollendete  £inung  seiner  gedanklichen  tmd  künstlerischen 
Fähigkeiten  zu  sein  scheinen  —  hat  es  Pater  nicht  beabsichtigt, 
Charaktere  zu  schaffen,  in  denen  Fleisch  und  Blut  das  des 
Lebens  selber  sein  soll;  er  besass  nicht  die  Eneigie  der  Schöpfung 
und  war  zufrieden  mit  einem  mehr  schattenhaften  Leben  ftir 
die  Kinder  seiner  Träume.  Was  er  gegeben  hat  ist:  abstrakten 
Ideen  eine  konkrete  Form;  er  stellte  gewisse  Charaktertypen 
vor,  zeigte  in  der  Form  der  Erzählung  bestinunteEntwickltmgen. 
Das  Wort  Porträt  ist  dafür  sehr  glücklich  gewählt;  denn  die 
Methode  ist  die  einer  geduldigen»  in  allen  Details  ausgeführten 
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Malerei,  in  der  die  Piiuelstriche  langsam  aufgetragen  werden 

und  wo  CS  schwer  ist,  die  individuelle  Aehnlichkeit  zu  ent- 
decken, bis  der  letzte  Stricii  gethan  ist  und  das  Bild  fertig  vor 
tun  steht.  Jedes  dieser  Portiats  ist  —  mit  einer  Ausnahme 
eine  Scelcnstudie  oder  besser  noch  die  Studie  eines  ßewnsstsein- 
zustandes;  eine  Studie,  wie  sie  woiil  entstehen  möchte,  wenn 
man  nach  innen  schaut  und  nun  jede  Seite  des  Innenzustandes 
aui  ein  äusseres  Feld  projiziert.  Ich  will  damit  nicht  sagen, 
dass  die  philosophischen  Theorien  des  Sebastian  van  Stork  oder 
die  kflnstierischen  Ideale  des  Herzogs  Carl  von  Rosenmold  die 
Paters  selbst  sind.  Ich  meine  damit,  dass  das  geistige  Verhalten, 
der  Ausblick  im  allgemeinsten  Sinne  immer  begrenzt  und  in 
eine  bestimmte  Richtung  gewendet  ist  und  so  immer  das  Bild- 
nis einer  dcijkaten,  subtilen,  verlangenden  und  unbefriedigten 
Persönlichkeit  ist,  allen  Eindrücken  laigänglich,  von  Sensationen 
lebend  und  wenig  darauf  aus,  irgendetwas  von  dem  reichen 
Herbst  ihrer  ungreifbaren  aber  kühn  beherrschten  Erträge  ein- 
zuernten; eine  Persönlichkeit,  weitab  von  jeder  Aktion,  die  sie 
geringschätzt  oder  scheut,  dnsam  mit  ihren  Idealen  in  dem 
Kreis  ihrer  »exquisiten  Momente«,  in  dem  Palast  der  Kunst,  wo 
sie  nie  völlig  zur  Ruhe  kommt«  An  den  «Sordelloft  des  Brow- 
ning musa  man  denken. 

Der  Stil  des  »Imaginären  Porträts«,  ist  der  reifste,  bewegteste 
und  makelloseste,  ihre  Kunst  die  sicherste  unter  allen  Büchern 
Paters:  es  war  das  Buch,  dem  er  vor  allen  seinen  andern  den 
Vorzug  gab,  er  dachte,  es  sei  sein  »natürlichstes«.,  um  sein 
eigenes  Wort  zu  gebrauchen.  Und  von  den  vier  Porträts  dünkt 
mich  das  schönste  das  »Denys  TAuxerrois«  genannte  Gedicht, 
ja:  Gedicht.  Es  ist  nicht  die  Studie  einer  Seele,  sondern  eines 
Mythus;  eine  Transposidon  dieser  merkvürdi^ten  der  griecht- 
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sehen  Mythen,  des  »Heidnischen  Nachgedankenss  des  Dionyshis 

Zagrcus  m  die  Bcdmgnissc  mittelalterlichen  Lebens.  Hier  ist 
eine  so  fiurbenreichc  Prosa»  eine  Prosa  so  bewegt  und  getönt  als 
hätte  sie  mit  aller  Art  des  poetischen  Reichtums  imd  in  einem 
Rhythmus,  der  wesentlich  der  Rhythmus  der  Prosa  ist,  auch  die 
Suggativität  der  poetischen  Rede  sich  er£uigen,  dieses  Flüch- 
tigste und  unraubbare  Eigentum,  das  selbst  zu  besitzen  die 
Prosa  so  selten  Macht  und  Fähigkeit  hat.  Eine  gedämpfte 
Hitze  ist  in  dem  Stil  des  »Denyss  ein  verschleierter  Farben- 
reichtum, der  merkiKirdig  kontrastiert  gegen  die  albergraue 
Kühle  des  «Princc  of  Court  Painters*,  gegen  das  frostige  Blei- 
grau  des  «Sebastian  van  Störk«;  doch  ist  der  Stil  des  »Denys« 
verwandter  dem  farbenreicheren  «Duke  Carl«.  Watteau, 
Sebastian,  Carl:  unbefriedigte  Sucher  sind  sie,  dieser  nach  einem 
Kunstideal  unmöglicher  Vollendung,  der  nach  einem  kalten 
und  kahlen  Ideal  philosophischen  Denkens  und  Lebens,  und 
jener  nach  einem  Ideal,  ihm  in  dieser  Periode  noch  imerreichbar, 
nach  einem  Ideal  «im  Ganzen,  Guten,  Schönen«  zu  leben,  in 
schöner  und  wirkender  Kultur.  Die  Geschichte  eines  jeden  ist, 
vie  die  des  «Mariuse,  eine  vage  Tragödie^  die  nach  manchen 
Ungewissheiten  plötzlich  endet  und  inuner  mit  einem  leisen 
ironischen  Lächeln  in  dem  Zufall  ihres  Schlusses.  Dem  ^tteau 
ist  der  Spiegel  gehalten,  da  er  sich  verzweifelt  und  zögernd 
vorwärts  kämpft  der  Kunst  ein  verborgenes  Geheimnis  um  das 
andere  entwindend;  da,  mit  mntm  Schlage  ist  es  zu  Ende  und 
der  Schöpfer  unsterblicher  Dinge  entschv^indet  dem  Gesicht  in 
ein  enges  Grab  von  roter  Erde.  Der  Spiegel  ist  dem  Sebastian 
gehalten,  da  er  sich  entschlossen  und  kalt  inmitten  warmen 
Lebens,  das  ihn  nicht  anzieht,  nach  vorwärts  bewegt,  ein 
Hindernis  um  das  andere  sich  aus  dem  Wege  schafft,  der  ihn 
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za  einem  klaren  philosophischen  Gldchgewicht  bringt.  Und 

plötzlich  ist  der  Spiegel  zerbrochen  und  der  Sucher  entschwindet 
uns;  vielleicht  dass  er  fand,  vas  er  suchte.  Der  Spiegel  zeigt 
Tins  den  I>uke  Carl,  den  Sucher  nach  Atn  BeMedigimgen  der 
Künste  und  Experimente,  dem  Dilettanten  materieller  und 
geistiger  Gen&se,  -  der  mit  dem  Leben  Versuche  anstellt;  und 
viedcr  wird  der  Spiegel,  erschreckend  fast,  zerschlagen,  gerade 
da  Carl  zu  einer  gewagten  Krise  gekommen  ist;  j^t  sie  ein 
Schritt  hinab  oder  hinauf?  Doch  sicher  ein  Schritt  mm  KoQr 
kreten  hin,  zu  einem  möglichen  materiellen  Glück. 
Erfindender  Schriftsteller  ist  Pater  bloss  in  diesen  beiden  Büchern, 
dem  «Mariusa  und  den  »Imaginären  Portriits«;  und  in  dem 
unvollendeten  Roman  »Gaston  de  Latourct,  in  dem  das  Detail 
schon  die  Umrisslinien  der  Mittelhgur  zu  vervischen  begonnen. 
Erfindungen  and  auch  diese  andern  »Porträts«,  die,  nun  in 

ändern  Bänden  zerstreut,  eine  zweite  Serie  der  -»ImaginÄrcn 
Porträts«  hätten  bilden  sollen:  Hippolytus  Yeiled,  ApoUo  in 
Kcardy,  Emerald  Uthvard  und  das  erste  Kapitel  einer  un- 
geschriebenen Geschichte  modernen  englischen  Lebens,  The 
Chiid  in  the  House.  Sonst  war  er  zufrieden  damil^  ein  Kritiker 
zu  sein:  ein  Kritiker  von  Poene  und  Maierei  in  den«Renaissance> 
Studien«,  und  den  wAppreciations«  von  Skulptur  und  der  Kunst 
im  Leben  in  den  »Griechischen  Studien«,  von  Philosophie  in 
dem  Bande  «Plato  und  der  Platonismus«.  Aber  er  war  ein 
Kritiker  wie  nie  einer.  £r  machte  aus  der  Kritik  eine  Kunst. 
Seine  Kritiken  waren  mit  einer  Sorgfalt  und  künstlerischen 
Rundung  geschrieben,  einer  kfinstletischcn  Absicht  wie  immer 
Jiur  ein  schöpferisches  \^erk.  Ein  solches  ist  es  auch,  wie  sonst 
kein  Werk  der  blossen  Kritik. 

mDit  künstlerische  Kritik,«  sagt  er  in  der  Einleitung  zu  den 
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Rcnaissanccsftidicn,  «betrachtet  alle  Dinge,  mit  denen  $ie  zn 

thun  hat,  alle  Werke  der  Kunst  wie  alle  vollkommenen  Formen 
der  Natur  und  des  Lebens  als  Kräfte  und  Machte,  weiche  Lust- 
empfindungen wecken,  jede  von  ganz  besondrer  oder  einziger 
Art.  Diesen  Kinßuss  fühlt  der  Kritiker,  iiiüchtc  ihn  deutlich 
machen,  zergliedern  und  auf  seine  Elemente  zurückfifhren.  Für 
ihn  wird  ein  Bild,  eine  Landschaft,  eine  anriehende  Gestalt  des 
Lebens  oder  der  Bücher  —  die  Gioconda,  die  Hügel  von  Car- 
rara.  Pico  della  Mirandola  —  kostbar  wegen  ihrer  Vorzüge, 
wie  wir  von  der  VorzOglichkeit  eines  Heilkrantes,  eines  deines 
oder  Edelsteines  sprechen,  weil  sie,  jedes  auf  seine  Weise,  die 
Eigenschaft  besitzen,  besondere  nnd  eigenartige  LustgefWe  zu 
erregen.« 

Aus  einem  späteren  AuBatz  über  Würdsworth  möchte  ich  hier 
noch  einen  Satz  anfingen,  über  die  Kritik  in  der  Litteratur« 
«Was  fbr  einen  besonderen  Sinn  flbt  Vordsworth  und  welche 
Instinkte  befriedigt  er?  Weiche  sind  die  Qualitäten  in  Sachen 
mid  Personen,  die  er  wertet,  wdches  die  Eindrücke  mid  Sinft* 
iichkeiten,  die  er  auf  ihre  besondere  ^S^sise  andern  vermitteln 
kann?«  Wie  weit  ist  dieses  Ideal  der  Kritik  von  jenem  andern, 
noch  nicht  überwundenen,  das  kurz  von  Edgar  Poe  so  auf- 
gestellt wurde:  «wShrend  es  manchmal  dem  Kritiker  erlaubt 
ist,  den  blossen  Kommentator  zu  machen  —  während  es  ilmi 
gestattet  ist,  die  Verdienste  des  Auton  ins  rechte  Licht  zu 
stellen  und  damit  den  Leser  flir  das  "Werk  zu  interessieren, 
seine  legitime  Aufgabe  ist  doch  die,  Felder  des  Werkes  auf- 
zuzeigen und  zu  analysieren,  zu  zeigen,  wie  es  eigentlich  hätte 
gemacht  werden  sollen,  Oberhaupt  die  Sache  des  Schrifttums 
zu  führen  ohne  Rücksicht  aiif  den  einzelnen  kritisierten  Schrift- 
steller.«  Und  Poe  protestiert  energisch  gegen  das  gnädigere  ^ 
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und  wieviel  Achtbarere  —  Prinzip  Goethes ,  der  betont,  dass 

uns  die  Vorzöge  eines  Werkes  und  seines  Urhebers  zu  wissen 
wichtig  sind,  nickt  deren  Feiiier.  Pater  brachte  in  der  That 
diese  kritische  Theorie  an  ihre  äusserste  Grenze,  und  man  kann 
sagen,  dass  er  nie,  ausser  in  stillschweigender  Folgerung,  irgend 
etwas  verdammt  hat.  Aber  dann  zeugt  die  Macht  eines  solchen 
schweigenden  Urteils  ftir  ein  Missfailen,  das  unendlich  grösser 
ist  als  das  der  destruktivsten  aller  destruktiven  Kritiken,  ht  es 
denn  nötig  zu  sagen,  dass  man  etwas  nicht  liebt 2  Man  braucht 
es  ja  bloss  zu  ignorieren;  und  Pater  Ignorierte  alles,  was  nicht 
2u  seiner  eigenen  Höhe  kam  und  fand  genug,  worüber  zu 
schreiben  in  der  kleinen  Zahl  der  Grossen,  die  übrig  blieb« 
Nicht  dass  er  nicht  erkannt  hätte,  was  unvollkommen  war,  er 
ging  vielmehr  weiter  und  dies  machte  seine  Kritik  scliupkrisch. 
«It  was  thus,«  heisst  es  im  ^^Gaston",  »it  was  thus  Gaston  un- 
derstood  the  poetry  of  Ronsard,  generously  expanding  it 
to  the  füll  mesure  of  its  Intention.«  Gerade  das  that 
Pater  in  seinen  Kritiken;  seine  Kritik  ist  die  Gerte,  die  sich  über 
verborgenen  Quellen  senkt.  Er  besass  eine  ganz  einage  Fähig- 
keit, durch  alles  Unvollkommene  die  VoUkonunenheit  zu  sehen, 
das  vollendete  Werk,  wie  es  dem  Künstler  vorschwebte,  als  er 
daran  ging ,  es  zu  scha£fen  und  wie  er  es  erschöpfend  zu  voll- 
enden fehlte.  Pater  geht  auf  das  Fimdamentale,  aut  den  Grund 
der  Sache  und  iässt  alles  andere  ausser  Frage« 
Dieselben  Qualitäten  wie  in  den  litterarischen  Kritiken  sehen 
wir  in  Paters  Studien  über  M  ilcrei,  dieselben  Qualitäten,  doch 
nicht  genau  das  gleiche  Resultat.  In  einem  Satz  des  Essays 
Uber  «die  Schule  des  Giorgionec  definiert  er  mit  grosser  Piä- 
zision :  «Im  ersten  Hinblick  hat  uns  ein  grosses  Biid'o^^erk  nichts 
weiter  zu  übermitteln  als  etwa  ein  zu^liges  Spiel  von  Licht 
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und  Schatten  auf  dem  Fussbodoi:  ja  es  ist  selbst  an  solches 

Stück  fallenden  Liditcs  und  dieses  gebunden  gleich  den  Farbcn- 
fäden  in  einem  bunten  orientalischen  Teppich»  nur  zarter  noch 
und  mit  grteerer  Vonicht  gemischt  als  in  der  Natur  selbst.« 
Doch  im  grösseren  Teil  seines  'Perkes  schrieb  Pater  mclit 
in  diesem  Sinne  über  Malerei.  Seine  Kritik  der  Malerei  ist 
schöpferisch  in  einem  noch  s&keren  Sinne  dieses  Wortes  als 
wir  es  für  seine  litterarische  Kritik  anwandten.  Hier  erriet  er 
nicht  bloss  und  ahnte  nicht  bloss,  hier  gab  er  aus  reichstem  Wissen. 
Man  nehme  zum  Beispiel  seinen  Außatz  Ober  Botticelli.  Es  war 
die  erste  sympatliische  Studie  jener  Zeit  über  einen  wenig  be- 
kannten Maler.  Alles  vas  er  da  über  diese  Madonnen  schreibt 
mwho  are  neither  fbr  ]ehovah  nor  fbr  His  enemisa  oder  von 
dem  Sinn  dieses  Malers  für  vthe  wistfuincss  of  exües&  sagt» 
giebt  sicherlich  den  Eindruck  vieder,  den  er  von  den  Bildwerken 
empfing,  und  dieser  hat  den  Wert  einer  Interpretation,  ganz 
abgesehen  von  der  Schünheit,  in  der  sie  mitgeteilt  ist.  Doch 
es  sind  im  Grunde  doch  nur  Gedanken  vor  einem  Bilde»  eine 
litterarische  Phantasie;  eine  mögliche  Interpretation»  wenn  man 
will«  einer  der  Stimmungen  des  Künstlers,  einer  Seite  seines 
Wesens;  es  ist  keine  Kritik  der  Kunst  BotticeUis  wie  z*  B.  jene 
zwingende  der  Kunst  des  Wordsworth.  Mit  diesem  Vor» 
behalt  muss  man  zugeben,  dass  Pater  mehr  als  irgend  einer 
unserer  Zeit  gethan  hat,  uns  in  intime  Berührung  mit  dem 
wesentlich  Künstlerischen  zu  bringen;  dass  sein  Einfluss  viel 
that»  uns  von  den  gefährlichen  Moralismen,  unkritischen  Be- 
geisterungoi  und  Vorurteilen  des  Ruskin  zu  retten;  dass  von 
keinem  andern  Kunstkritiker  gesagt  werden  kann:  sein  Ge- 
schmack war  rein.  Und  in  Hinsicht  auf  Paters  Kritik  der 
Skulptur  können  wir  noch  mehr  sagen,  können  wir  ohne  Ein- 
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schränkungcn  sprechen«  In  jenem  Aufsatz  über  den  ^»Anfang  der 
giiechischen  Skulptur«  und  den  andern  hzt  er  uns  die  Skulptur 
lebendig  nahe  gebracht ;  und  ohne  Zugaben  aus  der  Phantasie, 
sondern  in  einem  mmutiüsen,  gelehrten  und  instruktiven  Zu- 
sanunenbiingen  der  Thatsachen  zeigte  er  ihr  Wachstum,  ihre 
*  Bexiehnng  zum  Leben,  ihre  Meinimg  in  der  Kunst.  Und  die- 
selben Qualitäten  zeichnen  die  Studien  über  die  «Griechischen 
Mythen«  aus  und  sein  letztes  Buch  «Plate  und  der  Flato- 
nismus.« 

«Fhiiosophy  itscif  indeed,  as  he  concieves  it,«  sagt  Pater  von 
PUto  (und  er  könnte  es  von  sich  selbst  sagen>,  «is  but  the  sf- 
stematic  appredation  of  a  kind  of  music  In  the  very  nature  of 
things.tt  Und  Philosophie,  wie  Pater  sie  fasst,  ist  etw'as  Le- 
bendiges, Dramatisches  unter  Persönlichkeiten  und  der  Streit  der 
Temperamente;  eine  Doktrin  gesehen  als  dn  lebendiges  Frag- 
ment eines  wahrhaft  menschlichen  Verstandes,  nicht  ein  trockenes 
Wortgehäuf  und  entkörperte  Vernunft.  »In  the  discussion  even 
of  abstract  tnith,«  erinnert  er,  n\t  is  not  so  much  what  he 
thinks  as  the  person  who  is  thinking,  that  alter  all  reallyteUs.« 
So  ist  die  Au%abe  des  Gelehrten»  der  den  Plato  liest,  «not  to 
takc  his  side  in  a  controversy,  to  adopt  or  refiite  Plato's  opini- 
ons,  to  modify,  or  make  apology  ior  what  may  seem  erratic  • 
or  impossible  in  him;  still  less,  to  fumish  himself  with  argu^ 

ments  on  behalf  ot  soinc  tlicüry  or  conviction  of  his  own. 
His  duty  is  rather  to  follow  intciligcndy,  but  with  strict  in- 
difierence,  the  mental  process  there,  as  he  might  witness  a  game 
ofskill;  better  süll,  as  in  rcading  "Hamlet"  or  "The  Divinc 
Comedy'*,  so  in  rcading  ^'The  Repubiic  ',  to  watch,  kos  its 
dramatic  interest,  the  spectade  of  a  powerftil,  of  a  sovereign 
inteiiect,  transiadng  ilself,  amid  a  compiex  gioup  ol:  conditiom 
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whicb  can  never  in  the  natuie  of  things  occur  again,  at  once 
pliant  and  resistant  to  thcm,  into  a  grcat  Uteraiy  oaomcatc 
Es  ist  dies :  Pater  studiert  seinen  Gegenstand  mit  ausserordent- 
licher Geduld  und  Präzision;  einer  Geduld  mit  Ideen»  die  auf 
den  ersten  Blick  durdiaiis  nicht  so  klar  und  interessant  sind  als 
er  sie  im  weiteren  Verfolge  zu  machen  versteht;  eine  Präzision 
des  Denkens,  in  der  den  phantastischen  Seitensprüngen  der 
Dinge  keine  Erlaubnis  gegeben  ist» 

'Wir  möchten  wohl  bei  diesem  Ende  weit  entfernt  scheinen, 
doch  sind  wir  es  nicht  in  der  Tiiat,  von  diesen  »delicacies  of 
fine  literature«,  mit  welchen  so  stark  beschäftigt  ich  Pater  zu 
Anfang  dieses  Aufsatzes  zeigte.  Und  indem  wir  die  Entwick- 
lung eines  Autors  betrachten»  der  mit  den  »Renaissanccstudien« 
begonnen  und  mit  »Plato  und  der  Platonismus«  endet,  müssen 
wir  eriiincin,  dass  es  die  Philosophie  war,  die  Pater  anzog,  vor 
Kunst  und  Litteratur,  und  dass  sein  erster  Auüsatz  ein  Essay 
aber  Coleridge  war,  nicht  Coleridge  den  Dichter»  sondern  den 
Metaphysiker.  In  seiner  Rückkehr  zu  einem  frühen  und  man 
möchte  sagen,  gewissermassen  unreifen  Interesse»  kann  eine  £nt* 
Wicklung  nicht  flberraschen,  die  ich  nicht  anders  als  technisch 
werten  mochte :  als  eine  Art  Rückkehr  zu  einer  primitiven  Weit- 
läufigkeit und  Verwicklung  gegen  einen  Stil  hin,  der  viele  der 
seltenen  Quali^ten  seiner  Vollendung  zu  verlieren  kam.  Als 
er  einmal  zu  mir  sagte,  die  «Imaginären  Forträtsa  sciiicncn  ihm 
sein  bestes  Buch,  bestimmte  er  diese  richtige  '^Q^digong  noch 
näher  mit  den  ^C^rten:  «es  scheint  mir  das  nat (Irlichs te«. 
Ich  meine,  er  war  da  gerade  dabei  zu  vergessen,  dass  es  ihm 
nicht  natürlich  war»  natdrlich  lu  sein*  £s  giebt  in  der  Veit 
manche  Arten  der  Schönheit  und  die  natOrliche  ist  bloss  eine 
davon.  Paters  Wesen  war  zugleich  vorsichtig  zurückhaltend 
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und  xasamiiienfassend,  kraftlos  und  asketisch,  suiniich  und 
geistig.  Er  Tcrlangte  vom  Leben,  dass  es  ihm  mit  einem  ge^c^ssen 
Ceremoniell  nahe  und  hütete  sich  vor  den  Indiskretionen  plötz- 
licher Ereignisse;  und  wenn  sein  ganzes  Leben  ein  der  Kunst 
Dienen  war,  so  richtete  er  sein  Leben  so  ein,  dass  es  so  stark 
als  möglich  von  dieser  wahrhaften  Hingabe  gefördert  würde. 
Mit  diesem  gewissenhaften  Ordnen  der  Dinge  kam  eine  letzte 
Täuschung:  an  einen  Eflfekt  im  Stil  zu  glauben,  der  das  Un- 
bedachte, das  wir  in  der  Natur  zu  hndea  meinen,  in  ein  fehler- 
los kombiniertes  Arrai^ement  der  Kunst  bringen  sollte.  Die 
Vorlesungen  fiber  Plato,  iUe  gesprochen  wurden,  zeigen  Spuren 
ihres  Vortrages  in  gewissen  neuen,  tönenden  Ehekten,  die  ihn 
damab  gerade  als  Fragen  des  Stiles  zu  interessieren  begannen, 
und  wovon  man  mehreres  noch  feiner  im  »Gaston  de  Latour» 
finden  kaim.  Vielleicht  war  alles  das  nur  ein  Ausruhen  im 
Weiterschreiben.  Dass  es  nicht  das  Ende  war,  dessen  können 
wir  sicher  sein.  Aber  es  ist  ein  müssiges  Beginnen,  darüber  zu 
denken,  welch  weitere  Entwicklung  ein  so  unberechenbares 
Leben  genommen  haben  möchte. 
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ZWEI  GEDICHTE  /  VON  E.  R.  WEISS. 

Sehnsucht. 

EILE,  ach  mein  Hirsch,  so  eile  1 
schon  wird  der  Orion  heller  l 
Nur  noch  eine  kleme  ^talt 

eile,  o  mein  starker,  schneller! 

Dunkelblauer  Sternehimmel 
ende,  ende  unsem  Lauf, 
dort,  wo  endet  dein  Geiinmmel, 
hört  auch  imsere  Sehnsucht  auf. 

An  dem  grossen  Uimmeisv^en 
am  Orion,  Sirius,  allen, 

hast  du  mich  vorbeigetragen, 
fem  sind  sie  hinabgefallen  I 

O  mein  wdsser  Hirsch,  mein  FlQgei, 
diesen  Abgnmd  übersprangst  du, 
von  den  steilen  Eisschneehügel 
und  zum  nächsten  Stem  gelangt  du! 

Spring  von  einem  Stem  zum  andern, 

von  den  roten,  grünen,  blauen 
ZU  den  silbernen  und  goldnen, 
bis  wir  jenen  letzten  schauen« 

Trink  von  meinem  roten  Blute, 
weisser  Hirsch  der  Sehnsucht,  trinke! 
Gieb  zu  trinken  deinem  Mute  1 
meine  Brust  ist  voll!  o  trinke! 
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O  da  springst  du  in  die  Lüfte  I 

o  ^'ie  braust  die  Luft  der  Sterne! 

unter  uns  die  Eisschneegrüftc» 

und  ein  Licht  kommt  aus  der  Feme! 

Röter  als  Arktur  und  iieller 
kommt  zu  uns  das  ferne  Leuchten! 

o  mein  Sehnsuchtshirsch,  mein  schneller, 
streck  die  \(^ichen,  deine  feuchten! 

Dem  ich  mich  in  Liebe  neigc> 
Dort  moss  mein  Geliebter  stehen! 

ach,  er  muss  die  Silberzweige 
deines  Haup^geweihes  sehen! 

f  üiiist  du  mcht  die  heile,  varme 
Kähe?  bald  ist  es  geschehen! 

Eile,  ach,  in  seine  Arme! 

dort  ist  er  1  ich  kann  ihn  sehen! 

O  Geliebter !  sieh  mich  winken, 
vie  du  vinkstl  o  h5r  mein  I^achen! 
fühl  mich  nahen!  an  dich  nnken! 

Küsse!  Weinen!  Seligmachen! 


wo  fahrst  du  mich  armen  denn  hinein  3 
ich  bin  ja  so  arm,  so  arm, 
mein  Hers,  man  Leib  so  arm,  so  annl 
Gehn  wir  in  dieses  holde  Licht? 
über  diese  Blumen  dicht? 


Musik  von  Bach. 
Engel,  schöner  Engel  mein. 


O  lass  mich  hier  hinknieeii 

und  mein  Herz  hinlegen, 

ich  kann  es  nicht  mehr  tragen  — 

und  Dir  nicht  sagen  — *  » 

es  ist  sü  sch^j^'cr 

von  all  dem  Licht  umher 

die  SOsse  beugt  mich  nieder  — 

meine  Augen  wemen  wieder  l  — 

O  Engel,  schöner  Engel  mein! 

O  licht!  o  Hetzl  o  Tiuänen  leinl 

ja  führ  mich,  ich  will  aufstehen  » 

und  mit  Dir  gehen 

in  dieses  Licht  l 

Ich  weine  nidit  mehr  —  ich  weine  nicht  — 
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DIE  BUECHSE  DER  PANDORA/  TRAGOE^ 
DIE  IN  DREI  AUFZUEGEN/  VON/  FRANK 
WEDEKIND. 

ERSTER  AUFZUG. 

PracbtmUer  Saal  in  äeuiseber  Rmahsana  ma  sänoerm  PUsfimd 
am  gesdmhztim  Eidtenboiz,  Die  Wünde  sitid  bis  zur  baUm  I&be 
mit  dunklen  Holzskulpturen  bekleidet^  darüber  an  beiden  Seiten  ver^ 
blasste  Gobelins.  Nadf  binten  oben  ist  der  Saal  dnrcb  eine  verbangte 
GaUrte  aigetcbiossen,  von  der  redts  eine  mmmnentale  Treppe  hh 
%nr  halben  Tiefe  der  Bühne  berabführt.  In  der  Mitte  unter  der 
Galerie  befindet  sieb  die  Eingangs^Ur  mif  gevmndenen  Säulen  und 
Frwtespke.  An  der  änken  Seitenwand  ein  geräumiger  bober 
Kamin^  weiter  vorne  ein  Balkonfenster  mit  geschlossenen  schweren 
Gardinen;  an  der  redoen  Seitenwand  vor  dem  Trefpettfuss  eine 
geseblossene  PM$he» 

Vor  dem  tusspf eiler  des  freien  Treppengeländers  steht  eine  leere 
ddmaltoe  Staffelei}  redfts  vom  befindet  sieb  eiste  breite  Ottomatte, 
in  der  ßißtte  des  Saales  ein  vierkantiger  Tiscb,  um  den  dret  boA^ 

lehnige  Polstersessel  stellen.  Links  vom  ein  kleiner  Serviertisäj,  dO" 
tteben  ein  Lebnsessel. 

Der  Saal  ist  durch  eine  astf  dem  Mteltiteb  stehende,  iiefversMitrte 

Petroleumlampe  matt  erhellt,  Aiwa  Scb  ö  n  geht  vor  der  Eingangs- 
Mr  arf und  nieder.  Auf  der  Mmane  sitzt  Rodrigo,  alt  Ba* 
Center  gekleidet,  Links  in  dem  Lehnsessel,  in  schmanBem  engash- 
üegenden  Kleid,  tief  in  Kissen  gebettet ^  einen  Plaid  über  den  Knieen, 
sitzt  die  Gr ä fin  Gesebwi iz.  Neben  ihr  auf  dem  Tistb  ttebt  eiste 
Kaffeemanhme  und  eine  Tasse  mit  sdrwarxem  Kaffee. 

Badrigtz  £r  lasst  auf  »eh  warten  wie  ein  Konzertmeister! 
TAe  Getcbmtz:  Ich  beschwdre  Sie,  sprechen  Sie  nicht! 
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Rklrigo:  Es  soll  Einer  die  Klappe  halten,  w^cnn  er  den  Kopf  so 
voll  Gedanken  hat  wie  ichl  —  £s  will  mir  ganz  und 
gar  nicht  einieachtcn»  dass  sie  sich  dahei  sogar  noch  zu 
ihrem  Vorteil  veriindert  haben  soll! 

Die  Gesdrmtz:  Sie  ist  herrlicher  anzuschauen  als  ich  sie  je  ge- 
kannt habe! 

Rodrigo:  Behüte  mich  der  Himmel  davor»  dass  ich  mein  Lebens- 
glach  auf  Ihre  Geschmacksrichtungen  gründe!  'Kffeati 
ihr  die  Krankheit  ebensogut  aiigesciiiagen  hat,  wie  Ihnen, 
dann  bin  ich  pleite  l  Sie  verlassen  die  Isolierbaracke» 
wie  eine  verunglückte  Kautschukdame,  die  sich  aufs 
Kunstliangern  geworfen  hat.  Sie  können  sich  kaum 
mehr  die  Nase  schneuzen.  Erst  brauchen  Sie  eine  Vier- 
telstunde, um  ihre  Finger  zu  sortieren,  und  dann  bedarf 
es  der  grössten  Vorsicht,  damit  Sie  die  Spitze  nicht  ab- 
brechen« 

Die  Geschwitz:  Was  ims  unter  die  Erde  bringt,  giebt  ihr  isxaft 

und  Gesundheit  wieder. 
Rodfigo,'  Das  ist  alles  schön  und  gut.  Ich  werde  aber  doch  veiw 

mutiich  heute  Abend  noch  nicht  mitfahren. 

Dh  Gnänaitz:  Sie  wollen  Ihre  Braut  am  Ende  gar  alldn  reisen 

lassen? 

Rßdrigo*'  Erstens  fährt  doch  der  Alte  mit,  um  sie  im  Ernstfälle  zu 
verteidigen.  Meine  Begleitung  kann  sie  nur  verdächtigen. 
Und  zweitens  muss  ich  hier  noch  abwarten,  bis  meine 
Kostüme  fertig  sind.  —  Ich  komme  immer  noch  frOh 

genug  nach  Paris.  Hoffentlich  legt  sie  sich  derac  cil  auch 
noch  etwas  Embonpoint  zu.  Dann  wird  geheiratet,  vor- 
ausgesetzt^ dass  ich  sie  vor  einem  anständigen  Publikum 
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produzieren  kann.  Ich  liebe  an  einer  Frau  das  Prak- 
tische; welche  Theoriea  sich  die  Weiber  machen,  ist 
mir  Tollkommen  egal.  Ihnen  nicht  anch,  Herr  Doktor? 

Aiwa:  Ich  habe  nicht  gehört»  was  Sie  sagten. 

SLodrigoc  Ich  hätte  mdne  Person  gar  nicht  in  das  Komplott  ver- 
vickelt»  Venn  sie  mir  mcht  vor  ihrer  Verurteilung  schon 
immer  die  Plautze  gekitzelt  hatte.  Wenn  sie  sich  in 
Paris  nur  nicht  gleich  vieder  zu  viel  Bew^;ung  macht  1 
yffkasL  ich  nicht  in  die  »Foilies  Feiger«  engagiert  vMre, 
nähme  ich  sie  auf  ein  halbes  Jahr  mit  nach  London 
und  liesse  sie  Plumkakes  futtern.  In  London  geht  man 
schon  allein  durch  die  Seeluft  auf.  Ausserdem  fthlt 
man  in  London  auch  nicht  bei  jedem  Schluck  Bier 
immer  gleich  die  Schicksalshand  an  der  Gurgel« 

Aksa:  Ich  frage  mich  seit  acht  Tagen >  ob  sich  jemand,  der  zu 
Zuchthausstrafe  verurteilt  war,  wohi  noch  zur  Haupt- 
figur in  einem  modernen  Drama  eignen  wBrde, 

l^e  Gfsdrmtz^  Käme  der  Mensch  nur  endlich  mal! 

Bjüdrigo:  Ich  muss  hier  auch  meine  Requisiten  noch  aus  dem 
Pfandleihhaus  auslösen;  sechshundert  Kilo  vom  besten 
Eisen.  Der  Transport  kostet  mich  immer  dreimal  mehr 
als  mein  eigenes  Billet.  Dabei  ist  die  ganze  Ausrüstung 
keinen  Hosenknopf  irert  Als  ich  schveisstriefend  da- 
mit im  Pfandhaus  ankam,  fragten  sie  mich,  ob  die 
Sachen  auch  echt  seien.  —  Die  Kostüme  hätte  ich  mir 
eigentlich  richtiger  in  Paris  anfertigen  lassen  sollem  Der 
Pariser  merkt  auf  den  ersten  Blick,  wo  man  seine  Vor- 
züge iiat.  Da  dekolletiert  er  tapfer  darauflos.  Aber 
das  lernt  sich  nicht  mit  untergeschlagenen  Beinen;  das 
vill  an  klassiidi  gebildeten  Menschen  studiert  sein.  Hier 
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haben  sie  eine  Angst  vor  der  blossen  Haut  wie  in  Paris 

vor  den  Dynamitbomben.  Vor  zwei  Jahren  wurde  ich 
im  AlhambrarTheater  KU  fünfzig  Mark  Strafe  verknallt, 
weil  man  sah,  dass  ich  ein  paar  Haare  auf  der  Brust 
habe»  nicht  so  viel  wie  zu  einer  anständigen  Zaimbürste 
nötig  sind.  Aber  der  Kultusminister  mdnte^  die  kleinen 
Schulmidchen  könnten  darüber  die  Freude  am  StrOmpfe- 
stricken  verlieren.  Seitdem  lasse  ich  mich  jeden  Monat 
einmal  rasieren. 

AHm:  ^nn  ich  jetzt  nicht  meine  ganze  geistige  Spannkraft  m 
dem  »Weltbcherrscher»  nötig  hätte,  möchte  ich  das 
Problem  vohl  auf  seine  Tragfiihigkeit  erproben*  Das 
ist  der  Fluch,  der  auf  unserer  jungen  deutschen  Litteratur 
lastet,  dass  wir  Dichter  viel  zu  litterarisch  sind.  Wir 
kennen  keine  anderen  Fragen  und  Probleme  als  solchei, 
die  unter  Schriftstellern  und  Gelehrten  auftauchen. 
Unser  Gesichtskreis  reicht  über  die  Grenzen  unserer 
Znnftintcteasen  nicht  hinaus»  Um  wieder  auf  die  Fährte 
einer  grossen  gewaltigen  Kirnst  zu  gelangen,  mQssten 
wir  uns  möglichst  viel  unter  Menschen  bewegen,  die 
me  in  ihrem  Leben  ein  Buch  gelesen  haben,  denen  die 
einfachsten  animalischen  Instinkte  bei  ihren  Handlungen 
mas^ebend  sind.  In  meinem  «Totentanz«  habe  ich 
schon  aus  voller  Kraft  nach  diesen  Prinzipien  zu  arbeiten 
gesucht.  Das  Weib,  das  mir  zu  der  Hauptfigur  des 
Stückes  Modell  stehen  musste,  atmet  heute  seit  einem 
vollen  Jahr  hinter  vergitterten  Fenstern.  Dafbr  wurde  - 
das  Drama  sonderbarer  allerdings  auch  nur  von 

der  &eien  litterarischen  Gesellschaft  zur  AuftUhrung  ge- 
bracht. Solange  mein  Vater  noch  lebte,  standen  meinen 
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SchSpfdi^eii  simdichcBldiiica  DcnticUftiids  oflca.  Das 

hat  sich  gewaltig  geändert. 

M$ir^^  Ick  habe  mir  Trikots  im  xarfcestcnBiaur-Gdin  anfertigen 
lassen,  yffkan  ^e  in  Paris  keinen  Sucoess  iiabcn,  dann 
vih.  ich  Mausefallen  verkaufen.  Die  Trusshoschen 
sind  so  graziös,  dass  ich  mich  damit  auf  keine  Tisch- 
kante  setzen  kann*  Der  vorteilhafte  Eindruck  wird  nur 
durch  meine  fürchterliche  Flautze  gestört,  die  ich  meiner 
thätigen  Mitwirkung  in  dieser  grossartigen  Verschwö- 
rung zu  danken  habe.  Bei  gesunden  Gliedern  drei  Mo- 
nate lang  im  Krankenhaus  liegen,  das  muss  den  her- 
untetgekonunenstea  Landstreicher  zum  Mastschwein 
machen.  Sdt  ich  heraus  bin,  futtere  ich  nichts  als  Karls- 
bader Pastillen^  Tag  und  Nacht  habe  ich  Orchesterprobe 
in  den  Gedärmen«  Bis  ich  nach  Paris  komme,  werde 
ich  so  ausgeschwemmt  sdn,  dass  ich  keinen  Flaschen- 
stöpsel mehr  hochheben  kann. 

Dk  GftämUgt:  ihr  im  Krankenhaus  das  Wachtpeisonal 
aus  dem  Wege  ging,  das  war  ein  erquickender  Anblick. 
Der  Garten  war  ausgestorben.  In  der  herrlichsten  Mittags- 
sonne wagten  sich  die  Rekonvaleszenten  nicht  aus  den 
Hausthüren.  Ganz  hinten  bei  der  Isolierbaracke  trat 
sie  unter  den  Maulbeerbäumen  vor  und  wiegte  sich 
auf  dem  Kies  in  denKnöcheln.  Der  Portier  hatte  mich 
vicdcrcrkaiuit  und  ein  Assistenzarzt,  der  mir  im  Korridor 
begegnete^  fiihr  zusammen,  als  hätte  ihn  ein  Revolver- 
schuss  getrofien.  Die  ICrankensdiweslem  huschten  in 
die  Säle  oder  blieben  an  den  Xv'ändcn  kleben.  Als  ich 
zurückkam  war,  weder  im  Garten  noch  unter  dem  For- 
tal eine  Seele  zusehen.  Die  Gelegenheit  lüitte  ich  nicht 

»3 


Digitized  by  Google 


schöner  tindcn  können,  v^enn  wii  die  verHuchtenPässe  ge- 
liabt  Mlten.  Und  jetat  sagt  der  Mensch,  er  lahre  nicht  mit  i 

Eodrigo:  Ich  vcrsteiic  die  armen  Spitalbriidcr.  Der  Eine  iiat  einea 
wehen  Fuss,  der  Andere  hat  eine  geschwollene  Backe; 
da  taucht  dieleibhaftigeTodesvetsichemngsagentin  mit- 
ten unter  ihnen  auf.  In  den  Rittcrsäulcn  —  so  hcisst 
die  gesegnete  Abteilung,  von  der  aus  ich  meine  Spio- 
nage ofganinerte,  —  als  sich  da  die  Kunde  verbreitete, 
dass  die  Sciiwester  Theophila  mit  Tod  abgegangen  sei, 
da  war  keiner  der  Kerle  im  Bett  zu  halten*  Sie  klettei^ 
ten  an  den  Fenstergittem  hinauf,  und  wenn  sie  ihre 
Leiden  zentnerweise  mitschleppten.  Im  Leben  habe  ich 
kein  solches  Fluchen  gehört. 

i^/nv.*  Erlauben  Sie  mir,  Fitnlein  von  Gescfawitz,  noch  einmal 
auf  meinen  Vorschlag  zurückzukommen.  Die  Frau  hat 
in  diesem  Zimmer  meinen  Vater  erschossen;  trotzdem 
kann  ich  in  dem  Morde  wie  in  der  Strafe  nichts  anderes 
als  ein  entsetzliches  Unglück  sehen,  das  sie  betro£Rai 
hat.  Ich  glaube  auch,  mein  Vater  hätte,  wäre  er  mit 
dem  Leboi  davongekommen,  sone  Hand  nicht  voll- 
ständig von  ihr  abgezogen.  Ob  Ihnen  Ihr  Befreiimgs- 
plan  gelingen  wird,  scheint  mir  immer  noch  zwöfel- 
haft,  obschon  ich  Sie  nicht  entmutigen  möchte.  Aber 
ich  finde  keine  '^orte  für  die  Bewunderung,  die  mir 
Ihre  Aufopfcnii^  Ihre  Thatkraf^  Ihre  Obermenschlichc 
Todesverachtung  dnflössen.  Ich  glaube  nicht,  dass  je 
ein  Mann  soviel  ftir  eine  Frau,  geschweige  denn  ftir 
einen  Freund  aufs  Spiel  gesetzt  hat.  Ich  weiss  nichts 
Fiiulein  von  Geschwitz,  wie  reich  Sie  sind;  aber  die 
Ausgaben  für  diese  Bewerksteiiungen  müssen  Ihre  Vei^ 
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mögcnsvcrhäJtnissc  zerriittet  haben.  Diri  ich  Ihnen  ein 
Darlehen  von  zvranzigtausend  Mark  anbieten,  dessen 
HerbeischaAmg  in  barem  Geld  fiir  mich  mit  kdnerlei 

Schwierigkeiten  verbunden  wäre? 

Die  Gesärwfiz,'  Wie  wir  gejubelt  haben,  als  die  Schwester  Theo- 
pliila  glQcklich  tot  war!  Von  dem  Tage  an  waren  wir 
ohne  Aufsicht.  Wir  w^echseken  nach  Belieben  die 
Betten.  Ich  hatte  ihr  meine  Frisur  gemacht  und  ahmte 
in  jedem  Laut  ihre  Stimme  nach.  Venn  der  Professor 
kam>  redete  er  sie  per  gnädiges  Fräulein  an  und  sagte 
zu  mir:  Hier  lebt  sich*s  besser  als  im  Gefaingnisl  — 
Als  die  Schwester  ausblieb,  sahen  wir  dnander  gespannt 
an;  wir  beide  waren  fünf  Tage  krank  j  jetzt  musstc  es 
sich  entscheiden.  Am  nächsten  Morgen  kam  der  Assi- 
stenzatzt. —  9Vffie  geht  es  der  Schwester?«  —  «Tot!« 
—  Wir  ventändigten  uns  hinter  seinem  Rücken  und 
als  er  hinaus  war,  sanken  wir  uns  in  die  Atme:  «Gott 
sei  Dank  I  Gott  sei  Dank!«  —  Welche  MOhe  es  kostete, 
damit  mcir^  Liebling  nicht  verriet,  gesund  er  schon 
war!  —  »Du  hast  neun  Jahre  Gefängnis  vor  Dir!«  rief 
ich  von  frOh  bis  spilt.  —  Man  lässt  sie  jetzt  auch  wohl 
keine  drei  Tage  mehr  in  der  Isolierbaracke. 

Rüdnigof  Ich  habe  volle  drei  Monate  im  Krankenhaus  gelegen, 
um  das  Terrain  zu  sondieren;  nachdem  ich  mir  die 
Qualitäten  zu  einem  so  ausgedehnten  Aufenthalt  erst 
mQhsam  zosammenhausiert  hatte.  Jetzt  spiele  ich  hier  bei 
Ihnen,  Herr  Doktor,  den  Kammerdiener,  danüt  keine 
fremde  Bedienung  ins  Haus  kommt.  Wo  hat  je  ein 
Etäutigam  mehr  fOr  seine  Braut  gethan.  Meine  Ver- 
mögcnsverhiltnisse  und  auch  zerrfittet. 
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Ahaa:  ^QCtoa  es  Ihnen  gelingt,  die  Fnm  za  einer  ans^ndigen 
Künstlerin  auszubilden,  dann  haben  Sie  sich  um  Ihre 
Mitwelt  verdient  gemachL  Mit  dem  Temperament  und 
der  Schönheit,  die  sie  aus  dem  Innersten  ihrer  Natur 
heraus  zu  geben  hat,  kann  sie  das  blasierteste  Publikum 
in  Atem  halten.  Dahei  wäre  sie  durch  die  Wiedergabe 
der  Leidenschaft  davor  gesdiQtit,  zum  zweitenmal  m 
Wirklichkeit  zur  Verbrecherin  zu  werden. 

Aadhjfs.*  Ich  will  ihr  ihre  Zicken  schon  austreiben! 

Die  Gesdwkz.*  Da  kommt  erl 

(Auf  der  Galerie  Vierden  Schritte  iauti  dann  teiit  sich  der  Vorbang 
Uhr  der  Treffe  mid  SddgM  in  kmgm  eimmm  Gekrtd^  eilten 
wissen  EntonUas  m  der  Reehten,  tritt  Iferans.) 
Stbijgokb:  Vermaledeite  Finsternis  l  —  Drausscn  brennt  Einem 

die  Sonne  die  Augen  aus. 
Die  GetdMtz  (si(h  mtibsam  aus  der  Detke  widkekd):  Ich  komme 

schon! 

Eedr^f  Gräfliche  Gnaden  haben  seit  drei  Tagen  kein  Tages* 
licht  mehr  gesehen.  Wir  leben  hier  wie  in  einer  Schnupf- 
tabaksdose. 

SängMt  Seit  heute  früh  um  neun  fahre  ich  bei  allen  Lumpen- 
sammlern herum.  Drei  nagelneue  Ko£Rsr,  vollgestopft 
mit  alten  Hosen»  habe  ich  über  Bremerhaven  nach 
Amerika  spediert.  DieBeine  baumeln  mir  wie  GiockeiH 

schwängel  am  Leib.  Das  soll  ein  anderes  Leben  in  Paris 
werden  l 

Rodrig»:  '^o  wollt  Ihr  denn  in  Paris  absteigen? 

Schigokb:  HoiBfentlich  nicht  gleich  vrieder  im  Hotel  »Ochsen- 
buttere! 

BiMg9:  Ich  kann  Euch  das  Hotel  »Montespant»  am  Boulevard 
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RochechcNiart  empfililen«  Ich  woJintc  dort  mit  einer 

Löwenbändigerin.  Die  Leute  sind  geborene  Berliner. 
Dk  Gesdmoz  (skh  im  Rohrstuhl  aufrichtend).*  Udfea  Sie  mir 
doch! 

Roängo  U'ilt  herbei  und  stützt  sie):  Dabei  seid  Ihr  dort  sidiercr 

vor  der  Polizei  als  auf  dem  hohen  Turmseii  l 
Die  Gesdnakz:  Er  will  Sic  nämlich  lieate  Nachmittag  allein  mit 

ihr  reisen  lassen. 
Seh^goieh:  £r  leidet  vohl  noch  an  seinen  Frostbeulen! 
Radrigo:  Verlangt  Ihr  denn  von  mir«  dass  ich  den  FoUia  Betger 

in  Schlafrock  und  Fantotieln  debütiere? 
Sdttgeieb:  Hm      die  Schwester  Theophüa  wäre  auch  nicht  so 

prompt  gen  Hiomiel  gefahren,  wenn  sie  sich  fllr  unse» 

Patientin  nicht  so  liebevoll  erwärmt  hätte. 
Rodrig»:  Wenn  £iner  den  Honigmond  bei  ihr  abzudienen  liat, 

wird  sie  sich  noch  ganx  anders  zur  Geknng  bringen« 

£s  kann  ihr  jcden£dls  nicht  schaden«  wenn  sie  sich 

vorher  noch  etwas  analfiitet. 
Ahm  (ehe  Bmftusdte  m  der  Hand,  zur  GetdMi»,  Üe  mf  eine 

Stuhllehne  gestützt  am  Mtceltiscb  ftcht)i  Diese  Tasche 

enthält  zehntausend  Mark» 
Die  Gesehwitz.*  Ich  danke,  nein. 
Ahua:  Ich  bitte  Sie,  sie  zu  nehmen. 
Die  Gesehwitz  (ztt  SAigideh):  Kommen  Sie  doch  endlich I 
SehigM.'  Geduld,  man  FiSulein.  Es  ist  }a  nur  der  Katzensprung 

über  die  Spitalstrasse.  —  In  fünf  Minuten  bin  ich  mit 

ihr  hier. 
ilAns.*  Sie  bringen  sie  her} 

Schigokh:  Ich  bringe  sie  her.  —  Oder  fürchten  Sie  für  Ihre  Ge- 
sundheit? 
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Akoa:  Das  sehen  Sie  doch,  dass  ich  nichts  fiirchte. 

Rudngo:  Der  Herr  Doktor  ist  nach  dem  letzten  Drahtbeticht 

auf  der  Reise  nach  Konstantinopcl  hegtifiTen,  um  seinen 
•Totentanz«  von  Haremdamen  und  Kastrierten  vor  dem 
Sultan  zur  Anfftahning  bringen  m  lassen. 
Aiwa  (die  Mitteltbür  unter  der  Gakne  öffnend)-,  Sie  gehen  hier 
näher. 

(Schigolcb  und  dte  Gräfin  Gesehaniz  veriatten  de»  SaaL  Ahoa  twr- 

scbliesst  die  Tbüre  hinter  ihnen*) 

RadrigQ.'  Sie  wollten  der  verrfickten  Rakete  noch  Geld  geben. 
Aiwa:  Witt  geht  Sie  das  anM 

Rodrigo:  Mich  honoriert  man  wie  einen  Lampenputzer,  obschon 
ich  nmtliche  Schwestern  im  Spital  habe  demoralisie- 
ren mOssen.  Dann  kamen  die  Herren  Assistenten  mid 
Geheimräte  an  die  Reihe.   Und  dann  .  .  . 

Aiwa:  Wollen  Sie  mir  im  Einste  weiss  machen,  dass  sich  die 
Assistenzärzte  durch  Sie  haben  beeinflussen  lassen? 

Rodngo;  Mit  dem  Gedle,  das  mich  diese  Hunde  gekostet  haben» 
könnte  ich  in  Ameiika  Priisident  der  Vereinigten  Staaten 
werden. 

Aiwa:  Fräulein  von  Geschwitz  hat  Ihnen  doch  jeden  Pfennig, 
den  Sie  ansg^eben  haben,  zurfickerstattet  So  viel  ich 
weiss,  bezichen  Sic  ausserdem  noch  ein  monatliches 
Salair  von  fünfhundert  Mark  von  ihr.  Es  fällt  Einem 
manchmal  ziemlich  schwer,  an  Ihre  liebe  zu  der  un- 
glücklichen Gefangenen  zu  glauben.  Wenn  ich  eben 
Fräulein  von  Geschwitz  darum  bat,  meine  Hilfe  anzu- 
nehmen,  so  geschah  es  gewiss  nicht,  um  Ihre  unenätt- 

liehe  Goldgier  aufzi^stachcln.  Die  Bewunderung,  die 
ich  vor  Fräulein  von  Geschwiu  in  dieser  Sache  hegen 
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gelernt,  empfinde  ich  Ihnen  gegendber  noch  lange  nicht. 
Es  ist  mir  überhaupt  unklar,  was  Sie  an  mich  für  An- 
aprflche  geltend  machciL  Dass  Sie  ziif^Ulig  bei  der  Er- 
mordung meines  Vaters  zugegen  waren ,  hat  zwischen 
Ihnen  und  mir  noch  nicht  die  geringsten  verwandt- 
schaftÜchen  Bande  geschafRm.  Dagegen  bin  ich  lest  d*- 
von  überzeugt,  dass  Sic,  wenn  Ihnen  das  heroische 
Unternehmen  der  Geschwitz  nicht  zu  Gute  gekommen 
wäre,  heute  ohne  einen  Pfennig  iigendwo  betranken 
im  Rinnstein  lägen. 

RoJrigo:  Und  wissen  Sie,  was  aus  Ihnen  geworden  wäre,  wenn 
Sit  das  Käseblatt,  das  Ihr  Vater  redigierte,  nicht  un 
zwei  Millionen  veräussert  hätten?  —  Sic  hätten  sich 
mit  dem  ausgemergeltsten  Baiettmädchen  zusammenge- 
than  und  w^acn  heute  Stallknecht  im  Zirkus  Hiunpel* 
meier.  Was  arbeiten  Sie  denn?  —  Sie  haben  ein  Scbauer- 
drama  geschrieben,  in  dem  die  Waden  meiner  Braut  die 
beiden  Hauptfiguren  sind  und  das  kdn  ans^diget 
Theater  zur  Aufftihrung  bringt.  Sie  Nachtjacke  Sie! 
Ich  iiabe  auf  diesem  Brustkasten  noch  vor  xwei  Jahren 
zwei  gesattelte  Kavalleriepferde  balanciert.  Wie  das 
jetzt  mit  der  Piautze  werden  soll,  ist  mir  allerdings  rätsel- 
haft. Die  Französinnen  bekommen  einen  schönen  Be- 
griff von  der  deutschen  Kunst,  wenn  ne  mir  bei  jedem 
Kilo  mehr  den  Schweiss  aus  den  Trikots  tröpfeln  sehen. 
Ich  werde  den  ganzen  Zusduuenaum  verpesten  mit 
meiner  Ausdfinstung. 

Atma:  Sie  sind  ein  \Caschiappen. 

RMgo:  Wolke  Gott,  Sie  hätten  rechtl  Oder  wollten  Sic  mich 
vielleicht  beleidigend  —  Dann  setze  ich  Ihnen  die  Fuss- 
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spitze  unter  die  Kinnlade,  dass  Ihnen  liire  Zunge  an 

an  der  Tapete  spazieren  geht. 
Aiwa:  Veisodien  Sie  das  dochl 
(Tritte  und  Stimmen  werden  von  aussen  hörbar^ 
Mma:  Wer  ist  das  • .  J 

Badrigi:  Es  ist  ein  Glfick  ftlr  Sie^  dass  vir  liier  kein  Publiloim 

haben. 

Akm:  Wer  kann  das  sem?l 

RM^.*  Das  ist  meine  Geliebte!  Seit  eineni  vollen  Jahre  haben 

wir  uns  jetzt  nicht  mehr  gesehen. 
Mwa:  Wie  ▼oUten  denn  die  schon  nirück  sein!  —  Wer  maf 

da  kommen!      Ich  erwarte  niemanden. 
Rodrigo:  Zum  Henker,  so  srhlicsscn  Sie  doch  auf! 
Aiwa:  VecBtecken  Sie  sich! 

RMjgof  Ich  stelle  mich  hinter  die  Porti^  Dt  habe  ich  vor 
einem  Jahr  auch  schon  einmal  gestanden.. 

äe  mtäMre,  wrM^Afired  mgmbirg,im  Otmdir  Hmük 

imtrittS) 

Ahm:  Mit  vem  habe  ich  .  *  •  Sie?  —  Sind  Sie  nicht  • .  A 
Hugenberg:  Alfied  I^igenbeig. 

Ah)a:  Was  wünschen  Sie  2 

Hugmkirg:  Ich  komme  von  Mfinsterbuig*  Ich  bin  heate  moiv 

gen  geflüchtet. 

Aiwa:  Ich  bin  augenieidend.  Ich  bin  gezwungen,  die  Jalousien 
geschlossen  tn  haken. 

Hugenberg:  Ich  brauche  Ihre  Hilfe.  Sic  werden  sie  mir  nicht 
versagen.  Ich  habe  einen  f kn  vorbereitet.  Hört 
man  uns? 

Ahua:  Wovon  sprechen  Sic?  —  Was  für  einen  Plan? 
SO 
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Hugenbng:  Sind  Sie  allein? 

Ahm:  Ja.  —  Was  wollten  Sie  mir  mitteilen? 

Hugh^ifg:'  Ich  habe  TWtx  Pläne  nacheinander  wieder  fallen 

lassen.  Was  ich  Ihnen  jetzt  sage,  ist  bis  auf  jeden  mög- 
lichen Zwischenfall  durchgearbeitet.  Wenn  ich  Geld 
hätte,  vfifde  kh  Sie  nicht  ins  Vertrauen  ziehen.  Ich 

dachte  zuerst  lange  daran  —  —  Wollen  Sie  mir  nicht 
erlauben,  Urnen  meinen  Entwurf  auseinanderzusetzen  l 
Mam:  Wollen  Sie  mir  bitte  sagen,  voTon  Sie  denn  eigentlich 

sprechen? 

HKgmkerg:  Die  Frau  kannihnen  unmöglich  so  gleichgültig  sein, 
dass  ich  Ihnen  das  sagen  nmss.  Was  Sie  vor  dem  Unter- 
suchungsrichter zu  Protokoll  gaben»  hat  ihr  mehr  ge- 
nützt^ ab  alles,  vas  der  Verteidiger  sagte. 

AkMf  Ich  vert»tte  mir  eine  derartige  Untctstellnng. 

Hugenberg:  Das  sagen  Sie  so ;  das  verstehe  ich  natüriicii.  Aber 
Sie  waren  doch  ihr  bester  £ntlastiingszenge. 

Ahiß:  Sie  waren  der!  Sie  sagten,  mein  Vater  habe  sie  zwingen 
wollen,  sich  selbst  zu  erschiessen. 

Hugmbirg^  Das  wollte  er  auch.  Aber  man  glaubte  mir  nicht; 
ich  wurde  nicht  yereidigt. 

Ahoa:  Wo  kommen  Sie  jetzt  her? 

Hi^gimkirg:  Aus  einer  Besserungsanstalt  ans  der  ich  hente  Mor* 
gen  auagebrochen  bin.  ^ 

Ahi)a:  Und  was  beabsichtigen  Sie? 

Hugfnbirg:  Ich  erschleiche  mir  das  Vertrauen  eines  GeBingnis- 

schiiessefs. 
Ahsa:  Wovon  wollen  Sie  denn  leben? 
Hmgjoifirg:  Ich  wohne  bei  einer  Prostituierten,  die  ein  Kind 

▼OH  meinem  Vater  hat. 
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Ahoa:  ^er  ist  Ihr  Vater? 

Hugenberg:  £r  ist  Polizeidircktor.  Ich.  kenne  das  Gefangms» 
ohne  dass  ich  jemals  drin  wwc\  und  mich  wird,  sowie 
ich  Jetzt  bin,  kein  Aufseher  erkennen.  Aber  darauf 
rechne  ich  gar  nicht.  Ich  weiss  eine  eiserne  Leiter»  von 
der  man  vom  eisten  Hof  aus  aufi  Dach  und  durch  eine 
Dachluke  unter  den  Dachboden  gelangt.  Vom  Innern 
aus  führt  kein  Weg  dortbm.  Aber  in  allen  fünf  f  lügcln 
liegen  Bretter  und  Latten  unter  den  Dächern  und  grosse 
Haufen  Späne.  Ich  trage  die  Bretter  und  Latten  und 
Späne  an  fünf  ünden  zusammen  und  zünde  sie  an.  Ich 
habe  alle  Taschen  voll  ZOndmaterial,  wie  es  zum  Fcner- 
machen  gebraucht  wird. 

AIvm:  Dann  verbrennen  Sie  doch! 

Hugßftbtrg:  Natürlich,  wenn  ich  nicht  gerettet  werde.  Aber 

um  in  den  ersten  Hof  zu  kommen,  muss  ich  den  Schlics- 
scr  in  meiner  Gewalt  haben  imd  dazu  brauche  ich  Geld. 
Nicht  dass  ich  ihn  bestechen  will;  das  wfirde  nicht  ge- 
lingen. Ich  muss  ihm  das  Geld  vorher  leihen,  damit 
er  seine  drei  Kinder  in  die  Sommcr^ischc  schicken  kann. 
Dann  drQcke  ich  mich  moigens  um  vier,  wenn  die 
Sträflinge  aus  geachteten  Familien  entlassen  werden, 
zur  Thür  hinein.  £r  schlicsst  hinter  mir  ab.  £r  fragt 
mich,  was  ich  vorhabe;  ich  bitte  ihn,  mich  am  Abend 
wieder  hinauszuiassen.  Und  cli  es  hell  wird,  bin  ich 
unter  dem  Dachboden. 

Akaa:  ^e  sind  ne  aus  der  Besserungsanstalt  entkonunea? 

Hugenberg:  Ich  bin  zum  Fenster  iiinausgesprungen.  Ich  brauche 
zweihundert  Mark,  damit  der  Kerl  seine  Familie  in  die 
Sommeifiische  schicken  kann. 
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Rikbrigo  (aus  der  Portiere  tretend):  Wünschen  der  Herr  Baxon 
dca  Kaffee  im  Musikzimmer  oder  auf  der  Veranda 
serviert? 

Hugenberg:  Wo  kommt  der  Mensch  her?!  —  Aus  derselben 
Thilre!  —  £r  sprang  aus  derselben  Thüre  heraus  I 

Alma*'  Ich  habe  ihn  in  Dienst  genommen.  Er  ist  xuverüissig. 

Hugenberg  {sich  an  die  Schlafen  greifend):  ich  Dummkopf!  — 
Ich  Dummkopf! 

RMgo:  Ja,  ja,  vir  haben  uns  hier  schon  gesehen  I  Scheren  Sie 
sich  zu  Ihrer  Frau  Vice-Mama!  Ihr  Brüderchen  möchte 
seinen  Geschvistem  gerne  Onkel  werden.  Machen  Sie 
Ihren  Herrn  Papa  zum  Grossvater  seiner  Kinder.  Sie 
haben  uns  gefehlt !  Wenn  Sie  mir  in  den  nächsten  vier- 
zehn Tagen  noch  einmal  unter  die  Augen  kommen, 
dann  schlage  ich  Ihnen  den  Kflrbis  zu  Brei  zusammen. 

y4/u?tf.' Seien  Sie  doch  ruhig  1 

Hugtnberg:  Ich  Dummkopf! 

RoArigo,*  vollen  Sie  mit  Ihren  Brennmaterialien! —"bissen 
Sie  denn  nicht,  dass  die  Frau  seit  drei  Wochen  tot  ist} 

Hugenberg:  Hat  man  ihr  den  Kopf  abgeschlagen? 

Mrigo:  Nein»  den  hat  sie  noch«  Sie  ist  an  der  Cholera 
krepiert. 

hmgeiAerg:  Das  ist  nicht  vahr. 

B^irigo:  yXF^a  vollen  Sie  denn  vissen!  —  Da,  lesen  Sie;  hier! 
{Zieht  ein  Zeitungsblatt  hervor  und  deutet  auf  eine  Notiz 
dßrm)  «Die  Mörderin  des  Dr.  Schön  •  •  .«  (jGübt  das 
Biatt  an  Hugenberg) 

Hugenberg  {liest):  »Die  Mörderin  des  Dr.  Schön  ist  im  Gefäng- 
nis auf  unbegreifliche  Weise  an  der  Cholera  erkrankt.« 
—  Da  steht  nicht,  dass  sie  gestorben  ist. 
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Biklngo:  Vas  will  ne  denn  sonst  gethan  haben?  Sie  liegt  seit 
drei  'Wochen  auf  dem  Kirchhof«  In  der  Ecke  links 
hinten,  hinter  den  Mfillhaufen,  wo  die  kleinen  Kreoie 
»nd,  an  denen  kdn  Name  steht,  da  liegt  sie  unter  dem 
ersten.  Sie  erkennen  den  Platz  daran,  dass  kein  Gras 
darauf  i^khst.  Hängoi  Sie  einen  Blechkranz  hin  und 
dann  machen  Sie,  dass  Sie  wieder  in  Ihre  Kindefbcvahr- 
anstalt  kommen,  sonst  denunziere  ich  Sie  der  Polizei. 
Ich  kenne  das  Frauenzimmer,  das  sich  durch  &  ihre 
Xfussestundcn  venOssen  lässt. 

Hugenberg:  Ist  es  wahr,  dass  sie  tot  ist  ? 

iHaw.*  Gott  sei  Dank,  jal  —  Ich  bitte  Sie,  mich  nicht  länger  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Mein  Arzt  verbietet  mir.  Besuche 
zu  empfangen. 

JiiffMiArr^.*  Meme  Zukunft  ist  so  wenig  mehr  ver^   Ich  hatte 

das  letzte  bisschen,  das  mir  das  Leben  noch  gilt,  gerne 
an  ihr  Glück  hingegeben.  Pfeif  drein!  Auf  irgend 
eine  Art  werde  ich  nun  doch  wohl  zum  Teufel  geheni 
Roärigo:  "^nn  Sic  sich  unterstehen  und  mir  oder  dem  Herrn 
Doktor  hier  oder  meinem  ehrenwerten  freund  Schigolch 
noch  in  irgend  welcher  Weise  zu  nahe  zu  treten,  dann 
verklage  ich  Sie  wegen  beabsichtigter  Brandstifterci. 
Ihnen  thun  drei  Jahre  Zuchthaus  not,  damit  sie  wissen, 
wo  Ihre  Finger  nicht  hinein  g^ren«  —  Und  jettt 

hinaus! 

Hugßnbtrg:  Ich  Dummkopf  1 

JKsd^^.'  IfinausU  (yTtrft  HugttiAerg  ztar  THt  hkums.  Nadf 

vorne  kommend^)  Nimmt  mich  Wunder,  dass  Sie  dem 
Lümmel  nicht  auch  Ihr  Portemonnaie  zur  Verfügung 
gestellt  haben. 
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Ahm:  Ich  verbitte  mir  Ihre  Unflätigkeiten!  Der  Junge  ist  im 
kleinen  Finger  aiciir  wert  als  Sie! 

Bßdngi:  Ich  habe  an  dieser  Geschwitz  schon  Genosienschaft 
genug.  Soli  meine  Braut  eine  Gesellschaft  mit  be- 
schränkter Uaftpäiciit  werden,  dann  mag  ein  anderer 
vmangehen.  Ich  gedenke  die  pompöseste  Luftgym- 
nastikerin  ans  ihr  ni  machen  nnd  setze  deshalb  gerne 
meine  Gesundheit  aufs  Spiel.  Aber  dann  bin  ich  Herr 
im  Hanse  nnd  bezeichne  selber  die  Kavaliere,  die  sie  bei 
sich'iu  empfangen  hat. 

Ahoa:  Der  Junge  hat  das,  was  unserem  Zeitalter  fehlt.  £r  ist 
eine  Heldennatur.  £r  geht  deshalb  natürlich  zn  Grunde« 
Erinnern  Sie  sich,  wie  er  vorVerkflndigung  des  Urteils 
aus  der  Zeugenbank  sprang  und  dem  Vorsitzenden  zu- 
lief: »Woher  wollen  Sie  wissen,  was  aus  Ihnen  gewor- 
den wäre,  wenn  Sie  sich  als  zehnjähriges  Kind  <tie  Nächte 
barfiiss  hätten  in  den  Cafes  iierumtreiben  müssen  i  U 

AadrQps.*  Hätte  ich  ihmnnr  gleichEine  daAir  in  die  Fresse  hauen 
können!  —  Gottlob  gicbt  es  Zwangserziehungsanstalten, 
in  denen  man  solchem  Pack  Respekt  vor  dem  Gesetz 
einAüsst* 

Ahoa:  Er  wäre  so  Einer,  der  mir  im  »Wcltbchcrrschcr«  Modell 
stehen  könnte.  Seit  zwanzig  Jahren  bringt  die  drama- 
tische Litteratur  nichts  als  Halbmenschen  zustande; 
Männer,  die  keine  Kinder  machen  und  "Weiber  die 
keine  gebären  können.  Das  nennt  man  »Modernes 
Problem«,  '^enn  ich  bedenke,  mit  welch  traiuigen 
Jammergestalten  sich  mein  Jugendfreund  die  Ehre  er- 
kämpft hat,  der  grösste  deutsche  Dichter  zu  sein,  dann 
wird  es  mir  schwer»  ihn  um  seinen  Lorbeer  zu  beneiden« 
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Seine  Helden  begehen  Selbstmord,  vtil  sie  im  Lauf 
von  fiOnf  Akten  nicht  bis  drei  zaiden  lernen.  Und  da- 
fkir  begeistert  sidi  ein  in  Guminiväidie  «nd  fager- 
hcmden  gekleidetes,  von  Schmutz  starrendes  Publikum 
von  Klavierlehrerinnen,  das  an  Hässiichkeit  jeden  Keh- 
lichduttfcA  Qberbietet,  der  sich  an  den  Hinterpforten 
eines  Paia^tes  aufstaut.  —  Ichmüsste  nicht  unter  Exem- 
plaren, wie  es  mein  Vater  und  seine  zweite  f  rau  waren, 
gross  geworden  sein,  wenn  ich  ihm  seinen  Lorbeer  nidit 
sachte  vom  Haupte  nehme. 
BMbrig»:  Ich  habe  mir  eine  zwei  Zoll  dicke  Nilpferd- 
peitsche bestellt,  ^txm  die  kdnen  Success  bei  ihr  hat, 

dann  will  ich  Kartoifelsuppe  im  Hirnkasten  haben.  Ist 
es  Xaebe,'oder  sind  es  Prügel,  darnach  fragt  kein  Weiber- 
fleisch; hat  es  nnrUnterhakang,  dann  bleibt  es  stramm 
und  frisch.  Sie  steht  jetzt  im  zwanzigsten  Jahr,  war 
dreimal  verheirate^  hat  eine  kolossale  Menge  Liebhaber 
befriedigt,  da  melden  sich  auch  schlientichdieHenens- 
bcdürfnissc.  Aber  dem  Keri  müssen  die  sieben  Tod- 
sünden auf  der  Stirn  geschrieben  stehen,  sonst  verehrt 
sie  ihn  nicht.  Wenn  der  Mensch  so  aussieht,  ab  hatte 
ihn  ein  Hundetänger  auf  die  Strasse  gespuckt,  dann 
hat  er  bei  solchen  Frauenspersonen  keinen  Prinzen  zu 
fttchten.  Ich  miete  eine  Remise  an  der  Rue  Lafbn- 
tauie;  da  wird  sie  dressiert;  imd  hat  sie  den  ersten 
Taucheispnu^  exekutiert,  ohne  den  Hals  zu  brechen, 
dann  dehe  ich  mdnen  schwarzen  Frack  an  und  rühre 
bis  an  mein  Lebensende  keinen  Finger  mehr.  Bei  ihrer 
praktischen  Einrichtung  kostet  es  die  Frau  nicht  halb 
so  viel  Mfihe,  ihren  Mann  zu  ernähren,  wie  um- 
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gekeiirt.  Wenn  ilir  der  Mann  nur  die  geistige  Arbeit 
besoigt  und  den  Familiensinn  nicht  in  die  Pappen  gehen 

lässt. 

Ahaa:  Idi  habe  die  Menschiieic  beherrschen  und  als  einge- 
ßüirenen  Vierem^  vor  mir  im  ZQgel  ftihren  gelernt; 
aber  der  Junge  will  mir  nicht  aus  dem  Kopf,  Ich  kann 
bei  diesem  Gymnasiasten  wirklich  noch  Privatunter- 
richt in  der  Veltirerachtung  nehmen* 

Roängo:  Sic  soll  sich  das  Fell  mit  Tausendmarkscheinen  tape- 
zieren lassen!  Den  Direktoren  zapfe  ich  die  Gagen  mit 
der  Zentcifugalpunpe  ab.  Ich  kenne  die  Bande.  Brau- 
chen sie  Einen  nicht,  dann  darf  man  ihnen  die  Stiefel 
putzen,  und  wenn  sie  eine  Künstlerin  nötig  haben,  dann 
schneiden  sie  sie  mit  den  verbindlichsten  Komplimenten 
vom  lichten  Galgen  herunter. 

Aiwa:  In  meinen  Verhältnissen  habe  ich  ausser  dem  Tod  nichts 
mehr  in  dieser  Veit  m  ftirchten  im  Reich  der  Em- 
phndungen  bin  ich  der  ärmste  Bettler.  Aber  ich  bringe 
den  moralischen  Mut  nicht  mehr  auf»  meine  befestigte 
Position  gegen  die  Aufregungen  des  vüden  Abenteurer- 
lebens einzutauschen. 

Mrig»:  Sie  hatte  Papa  Schigolch  und  mich  zusammen  auf  den 
Strich  geschickt,  damit  vir  ihr  ein  kräftiges  Mittel 
gegen  Schlaflosigkeit  aufstöbern.  Jeder  bekam  ein 
ZvanzigmarkstÜck  für  Keiseunkosten.  Da  sehen  wir 
den  Jungen  im  Caf<^  »Nachtlicht«  sitzen.  £r  sass  wie 
ein  Verbrecher  auf  der  Anklagebank.  Schigolch  be- 
roch  ihn  von  allen  Seiten  und  sagte:  »Der  ist  noch 
Jungfrau.« 

{Oben  auf  der  Galerie  werden  schleppende  Schritte  hörbar.') 
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Rodngo^'  Da  ist  sie!  —  Die  zukünftige,  pompöseste  Luftgym- 

jiattikerm  der  JetitKki 
(Ufher  der  Treppe  teilt  fkh  der  Vwbang  und  Luim  hm  sebwarzett 
KUid,  atrf^  Schigokbs  Arm  gestützt,  schleppt  sub  langsam  dU  Treppe 
benmter^ 

Scbigpkb:  HO,  alter  Sdummel!  'Vir  mCUseii  heute  noch  nach 
Paris. 

Radrijgo  (Laim  mk  bBdem  Astgen  amgj^atxand):  Himmel»  Tod  und 
Wolkcnbruchl 

Lulu:  Langsam  1  Du  idenunst  mir  den  Arm  cm. 
Eadrigi^T  "W^her  nimmst  Du  die  Schamlosigkeit,  mit  einem  sol- 
chen Wolfsgesicht  aus  dem  Gefängnis  auszubrechen?! 
Säjtgolät:  Halt  die  Schnauze! 

Badrigo.*  Ich  laufe  nach  der  Polixeil  Ich  mache  Anzeigel  Diese 

Vogelscheuche  will  sich  in  Paris  in  Trikots  sehen  lassen. 

Da  kosten  schon  die  Wattons  zwei  Monatsgagen«  — 

Du  bist  die  perfideste  HochsCaplerin,  die  je  im  Hotel 

Ochsenbuttcr  Logis  bezogen  hat! 
Ahua:  Ich  bitte  Sie,  die  Frau  nicht  zu  beschimptcn ! 
Bodrigi:  Beschimpfen  nemien  Sie  das)!  — -  Ich  habe  mir  dieser 

abgenagten  Knochen  wegen  meinen  Wanst  angefressen! 

Ich  bin  erwerbsunfähig  l  ich  will  ein  Hanswurst  sein, 

iremi  ich  noch  einen  Besenstiel  hochstemmen  kannl 

Aber  mich  soii  hier  auf:  dem  Platze  der  Blitz  erschlagen, 
wenn  ich  mir  nicht  eine  Lebensrente  ¥on  zehntausend 
Mark  fShrlich  aus  Ihren  Gemeinheiten  herausknobie! 
Das  kann  ich  ihnen  sagen!  Giiickliche  Rciicl  Ich  laufe  . 
nach  der  Polizei  l 

SddgMf:  Lauf»  lauf! 

Lulu:  Der  wird  sich  hüten! 
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Schigokb:  Den  sind  wir  los.  —  Und  jetzt  schwarzen  Kaä:e  für 
die  Damel 

AivM  (am  Ttttb  ßmh  vorn)*'  Hier  iK  Kafiee;  man  braucht  nur 

einzusckenkcn. 

Sd^jgM."  Ich  masi  noch  die  Schlafvigenbiliete  betofgen. 

LttiM:  Oh  Freiheit!  —  Herr  Gott  im  Himmel! 

Scbtgolät:  In  einer  iiaiben  Stunde  hole  ich  Dich.  Abschied  feiern 
wir  im  Bahnhofsrcstaurant  Ich  bestelle  ein  Sonper,  daf 
bis  Paris  Yorhält.  —  Guten  Morgen,  Herr  Doktor! 

Ahoa:  Guten  Abend! 

Stbiffikk:  Ai^enehme  Ruhe!  —  Danke,  ich  kenne  hier  jede 
Thtirklinkc  Auf  Wiedenehen!  Viel  Vergnügen!  — 
(Durdr  £i  Mittehbür  ab.) 

iMim:  Ich  habe  seit  anderthalb  Jaiirca  kein  Zimmer  gesehen  — 
Gardinen,  Sessel,  Bilder  .  .  . 

Ahisa:  Willst  Du  nicht  trinken? 

ImIm:  Ich  habe  seit  fiOnf  Tagen  schwanen  Kafiee  genug  ge- 
schluckt Hast  Du  keinen  Schnaps? 

Akwa:  Ich  habe  Eiexier  de  Spa. 

Lulu:  Das  erinnert  an  alte  Zeiten.  {&ebt  sieh,  während  Ahmt 
zwei  Gläsdfen  füllt,  m  Saal  um,)  is(  denn  mein 
Büd? 

Ahm:  Das  habe  ich  in  meinem  Zimmer,  damit  man  es  hier 

nicht  sieht 
LmIu:  Hol  doch  das  Bild  her. 

Ahoa:  Hast  Du  Deine  Eitelkeit  auch  im  Geflbignis  nicht  ver^ 

loren? 

IjUu:  Wie  angstvoll  einem  ums  Herz  wird,  wenn  man  Monate 
lang  sich  selbst  nicht  mehr  gesehen  hat  Dann  bekam 

•  ich  eine  nagelneue  Kehrichtschaufel.  Wenn  ich  mor« 

%9 


Digitized  by  Google 


gens  um  sieben  ausfegte,  Helt  ich  sie  mir  mit  derRflck- 

scitc  vors  Gesicht.   Das  Bkcli  schmeichelt  nicht,  aber 
ich  hatte  doch  meine  f  reude.  —  Hol  das  Bild  aus  Deinem 
Zimmer.  Soll  ich  mitkommen? 
A^wa:  Um  Gottes  "^'illcn.  Du  musst  Dich  schonen  1 
JJUu:  Ich  habe  mich  jetzt  lang  genug  geschont, 
Aiiva:  (gibt  ditrdf  £e  Tbßre  retbis  ah,  mm  das  BUd  zm  bdeiC) 
Luiu  (allein):  hr  ist  hcrzlcidcnd;  aber  sich  vicrzclm  Monate  mit 
der  Einbildung  plagen  müssen  —  wer  ertnigt  dasi 
Er  kOsst  mit  Todesbangen,  und  seine  bdden  Kniee 
sciiiottern,    wie    bei   einem    ausgeirorenen  Hand- 

werksburschen.  Aber  in  Gottes  Namenl  Hätte 

ich  in  diesem  Zimmer  nur  seinen  Vater  nicht  in  den 
Rücken  geschossen ! 
Ahm  (kmmt  zuriUk  mit  Luius  Biiä  im  PiemtkottOm):  Es  ist 
ganz  verstaubt.  Ich  hatte  es  mit  der  Vorderseite  gegen 
den  Kamin  gelehnt. 
Lit/u/  Du  hast  es  nicht  angesehen,  während  ich  fort  war? 
Ahfa,*  Ich  hatte  infolge  des  Verkaufs  unserer  Zeitung  so  viel 
geschäftliche  Dinge  zu  erledigen.  Die  Geschwitz  würde 
es  gerne  bei  sich  in  ihrer  Wohnung  aa%ehängt  haben, 
aber  sie  hatte  Haussuchungen  zu  gewärtigen.  (£r  hehf 
das  Bild  auf  die  Staffelei.) 
Liidtt:  Nun  lernt  das  arme  Ungeheuer  das  Freudenieben  im 
Hotel  »Ochsenbutter«  auch  aus  eigner  Erfahrung  kennen. 
Aiwa.'  Ich  begreife  noch  jetzt  nicht,  wie  die  Ereignisse  eigent- 
lich wisammenhängen« 
Sie  war  als  Diakonissin  nach  Hamburg  gereist  und  hatte 
die  Unterwäsche  einer  Cholcrakranken  nach  deren  Tod 
gegen  ihre  eigene  gewechselt.  Sie  schickte  sie  mir,  als 
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sie  zurOck  war.  VaTv  verstibidigten  uns  durch  Briefe, 
in  denen  immer  nur  das  letzte  Wort  auf  jeder  Seite 
galt.  Ich  wurde  ins  I^uareth  transportiert  und  lag 
schon  nach  zwei  Tagen  mit  ihr  zusammen  in  der  Isolier- 
baracke. Da  machte  sie  sich  mir  in  allem  so  ähnlich 
wie  möglich  und  wurde  dann  als  geheilt  entlassen* 
Heute  kam  sie  noch  einmal»  um  mich  zu  besuchen. 
Jetzt  liegt  sie  dort  als  die  Mörderin  des  Doktor  Schön. 

i^/iiw.*  Mit  dem  Bilde  kannst  Du  es,  soweit  es  die  äussere  Er- 
scheinung betrifit,  immer  noch  aufnehmen. 

Zjfhi:  Im  Gesicht  bin  ich  etwas  schmal,  aber  sonst  habe  ich 

nichts  verloren.  Man  wird  nur  unglaublich  nervös  im 
Gefängnis. 

Ahoa.'  Du  sahst  schrecklich  elend  aus,  als  Du  hereinkamst 

LtUu,*  Das  musstc  ich,  um  uns  den  Springfritzen  vom  Halse  zu 
schaffen.  —  Und  Du,  was  hast  Du  in  den  anderthalb 

Jahren  gethan? 

Aiwa,'  Ichhatte  mit  einem  Stück,  das  ich  Ober  Dich  geschrieben, 
einen  Achtungserfolg  in  der  litterarischen  Gesellschaft. 

Luiu  .*  Wer  ist  Dein  Schaa? 

Ahüa:  Eine  Schauspielerin,  der  ich  eine  Wohnung  in  der  Karl- 
strasse gemietet  habe. 
Lifiu,*  liebt  sie  Dich? 

Ahja:  Wie  soll  ich  das  wissen!  Ich  habe  die  Frau  sat  sechs 
Wochen  nicht  gesehen. 
Erträgst  Du  das? 

Ahua:  Das  wirst  Du  nie  begreifen.  Bei  mir  besteht  die  intimste 
Wechselwirkung  zwischen  meiner  Sinnlichkeit  und 
meinem  geistigen  Schaffen.  So  x.  B.  bleibt  mir  IMr 
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gegciiflber  nur  die  Valil,  Dich  kfinsdeciscli  zu  gestalten 
oder  Dich  zu  lieben. 
Lmlu:  Mir  tnumte  die  paar  Nüchte  einmal,  ich  sei  einem  Lnst- 
mttfder  unter  die  Binde  gerben,  —  Komm,  gieb  nur 

einen  Kussl 

Ahm:  In  Deinen  Augen  schimmert  es,  vie  der  'VajMrspiegel 
in  einem  tiefen  Brunnen,  in  den  man  einen  Stein  ge- 
worfen hat. 

£«Av/Komml 

Atwa  (kütst  sie):  Deine  Lippen  lind  allerdings  etwas  schmal  ge- 
worden. 

isiu**  Kommi  (Sie  drangt  Um  m  emm  Sessel  und  setzt  sub  Um 

aufs  Knie.)  Graut  Dir  vor  mir?  —  Im  Hotel  «Ochsen- 
butter« bekamen  wir  alle  vier  Wochen  ein  lau'w^anncs 
Bad.  Die  Aufseherinnen  benutzten  dann  die  Gelego^ 

heit,  um  uns,  sobald  wir  im 'Wasser  waren,  die  Taschen 
zu  durchsuchen, 
Moa.*  Oh,  Ohl 

Lulu:  Du  fiirchtcst,  Du  könntest,  wenn  ich  fort  bin,  kein  Ge- 
dicht mehr  über  mich  machen? 

Ahm:  Im  Gegoiteil,  ich  werde  einen  Dythlrambus  fiber  Ddne 
Herrlichkeit  schreiben. 

iMÜf:  Ich  ärgere  mich  nur  über  das  scheussliche  Schuhwerk, 
das  ich  trage. 

Aiwa:  Das  beeinträchtigt  Deine  Reize  nicht.    Lass  uns  der 

Gunst  des  Augenblickes  dankbar  sein« 
IaUu:  Kfir  ist  heute  gar  nicht  darnach  zn  Mnt.  —  Erinnent 

Du  Didi  des  Kostiimballcs,  auf  dem  ich  als  Knappe 
gekleidet  war?  Wie  mir  damals  die  betrunkenen 
Frauen  nachrannten !  Die  Geschvitz  kroch  mir  um  die 
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Füsse  herum  und  bat  mich,  ich  möchte  ihx  mit  meinen 

Zcygichiihcn^  ios  Gesteht  ixetcn. 
Mwa:  KomiB,  sOsses  Hen! 
Luiu:  Ruhig;  ich  habe  Deinen  Vater  erschossen. 
Ahoa,'  Deswegen  liebe  ich  Dich  nicht  weniger«  £inen  Kussl 
Litht**  Beug  den  Kopf  nirQck. 

Ahoa:  Du  hältst  meine  Seelenglut  durch  die  geschicktesten 
Künste  zurück.  Dabei  atmet  Deine  Brust  so  kensch. 
Und  trotidem,  wenn  Dane  beiden  grossen  dunklen 
Kinderaugen  nicht  "sraren,  mOsste  ich  Dich  für  die 
abgefeimteste  Dirne  halten»  die  je  einen  Mann  ins  Ver« 
derben  gesteint  hat. 

Luiu:  Wollte  Gott,  ich  wäre  das!  Komm  heute  mit  nach 
Paris.  Dort  können  wir  uns  sehen,  so  oft  wit  wollen, 
und  wetden  mehr  Vergnügen  als  jetzt  aneinander  haben. 

Ah»a,'  Durch  dieses  Kleid  empfinde  ich  Demen  Wuchs  wie 
eine  Symphonie«  Diese  schmalen  Knöchel»  dieses 
Cantabile;  dieses  entzQckende  Anschwellen;  und  diese 
Kniee»  dieses  Capriccio;  und  das  gewaltige  Andante  der 
Wollust.  —  Wie  friedUch  sich  die  beiden  schlanken 
Rivalen  in  dem  Bewvsscsein  aneinanderschmiegen,  dass 
keiner  dem  andern  an  Schönheit  gleichkommt  —  bis 
die  launische  Gebieterin  erwacht  nnd  die  beiden  Neben- 
buhler wie  zwei  feindliche  Pole  auseinanderweichen. 
Ich  werde  Dein  Lob  smgen,  dass  Dir  die  Sinne  vergehnl 

Imim:  Derweil  vergrabe  ich  meine  Hände  in  Deinem  Haar. 
Aber  hier  stört  man  nns. 

AJhxsa:  Du  hast  mich  um  meinen  Verstand  gebracht*. 

IMu:  Kommst  Dn  nicht  mit  nach  Paris? 

Mwtf  Der  Alce  fkhrt  doch  mit  Dir! 
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IaUu:  Der  kommt  nicht  mehr  zum  Vanchein.  —  Ist  das  noch 

der  Di  van,  auf  dem  sich  Dein  Vater  verblutet  hzil 
Aiwa:  Schweig  —  schweig  •  •  . 

ZWEITER  AUFZUG. 

Paris,  Em  geräum  iger  Sakn  in  'weisser  StueeaHtr  mS  breiter 
FlUgeitbür  in  der  Hmferwand  Zu  beiden  Seiten  derselben  hohe 
Sj^geL  In  beiden  SeitemoOnden  je  zwei  JMren}  dassnastben 
retbts  eine  Meehohmsole  mie  weisser  NUsrmOffktSe^  dmüber  Lstkts 
Bild  als  Pierrot  in  schmalem  Goldrabmen  in  die  Wand  eingelassen, 
JSf  der  Mitte  des  Salons  ein  sebmSdaiges,  bellgepolstertes  Sofa 
hsms  XV.  Breite  bellgepolsterte  Fantenils  mit  dSnnen  Beinen  nnd 
schmdcbügeii  Armlehnen,  Links  vom  ein  kleiner  Tisäk 
Dia  Matemr  st^  «ffen  nnd  lässt  im  Hmternk^^  emen  breiten 
Bacearattischy  vm  tBrkistben  Polstersesseln  nmsteU^  seben 
Akwa  Schön,  Rodrigo  (^ast,  der  Marquis  Casti-Ptant,  Bankier 
Pmttsäm,  fonmaüst  Heilmann,  Lnln,  Se  Gräfin  Gesäfwitz^  Made^ 
küne  de  Mareße,  Kadkga  S  Santa  Qroee,  ^netta  Gasal,  LndmUla 
Steittberz,  bewegen  sich  tm  Salon  in  lebhafter  Konversation, 
i>Kf  Herren  sind  in  Geseilstbt^ittoiiette.—  Lnin  trigt  eiste  weisse 
Dhreetmerobe  mit  madigen  Pt^Shmebt  nnd  einer  vom  oberen 
Taillensaum  frei  auf  die  Fusse  fallenden  weissen  Spitze  $  SeArme 
in  weissen  Gladfy  das  Haar  boebfrisieri  mit  einem  kleinen  weissen 
Federbiueb.  —  Die  Gescbwhz  in  beUblaner,  mit  weissem  Pelz  ver^ 
bramter,  mit  Stlberborten  verschnürter  HusarentatUe,  Weisser 
Sblips,  enger  Stebkragen  nnd  ste^e  Mansdktten  mit  riesigen 
Elfenbeinknöpfen,  —  Madelaine  de  Marelle  in  hellem  regenbogen- 
farbigen Changeantkletd  mit  sehr  breiten  Aermeln,  langer  schmaler 
Taille  nnd  drei  Volanits  ans  spira^9rmig  gewmulenen  Rotabdndem 
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mnd  Vrikbenhimqvetf,  Dar  Haar  in  der  Mine  gescheitelt,  tief  über 
die  Schlaf  en  falienä,  an  den  Seiten  gelockt.  Auf  der  Stirn  etn 

vtm  emer  fnmH  unUr  das  Haar 
Kette  gehalten.  —  Kadkga  di  Santa  Croce,  ihre  Tochter,  zwölf 
Jahre  alt,  in  hellgrünen  Ailassiiefeletten^  die  den  Saum  der  weiss- 
Siidnun  SofkenfreUassen;  der  Okerkofper  in  wissen  ^^kzen;  Mf- 
grdne,enganliegende  Aermel ;  perlgraue  Glaces;  offnes  schwarzes  Haar 
unter  einem  grossen  heägrünen  Spitzenhut  mit  weusen  Federn» 
Bittttetta  GazÜ  m  dtmke^grünem  Samm;  perktdfesettter  GStter, 
Blousenärmely  faltenreicher  Rock  ohne  Taille,  der  untere  Saum  mit 
grossen,  in  Silber  gefassten  falschen  Topasen  besetzt.  —  Ludmilia 
Stehd^erz  ht  emer  grellen,  Mau  $tnd  rot  gestreifien  Se^aMlette. 
Arviande  und  Bob  rckhen  Chafnpagner.  —  Armande  in  knappem 
särmrzen  Kleid,  rechtwinklig  ausgeschnitten,  mit  weissem  Fichu 
Mann  Aittotnette»  Boh,  vierzehn  ydbre  edt,  tn  rtttetn  yoAety 
prallen  Lederbosen  und  blinkenden  Stulpstiefeln, 

BMg»  (das  voäe  Glas  in  der  Hand).*  Mesdames  et  Messieon 

—  excusez  —  Mesdamcs  et  Messieurs  —  vous  mc 
pecmettez  —  sojci  tranquüies  —  c'est  k  —  (zu  Lud' 
miBa  Steinherz)  yff»  heisst  Gebtutstag^fest? 

Ludmilla  Steinherz:  L'anniveisairel 

Rodrigo.'  Hdssen  Dank«  C'est  le  — >  c'est  Taiiiiivcrsaire  de  notre 
bien  aimable  h6tesse  —  comtetse,  qol  tum  a  r^nni 
ici  —  ce  soir.  Permettez,  Mesdamcs  et  Messiettn  ^ 
c*est  k  la  saute  de  la  comtesse  Adelaide  d'Oubra 
Verdammt  imd  zugenäht!  —  que  je  bois,  k  la  sante  de 
notre  bien  aimable  hotesse,  la  comtesse  Adelaide  — 
dont  c'est  att|oiird*hiii  ranntvenaire  *  •  • 

(Aäe  nmrmgen  Lttht  nnd  stassen  mit  ihr  attJ) 
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Aiwa  (zM  RMgo) :  Ich  gratuUcre  Dir« 

Rodrigo:  Ich  schwitze  von  oben  bis  unten.  —  U  vous  faut  bicn 
m^eicusor,  qpn^  je  ne  parle  p«s  mieux  le  Fran^ais  paicc 
que  je  ne  suis  pas  Parisien* 

Bianetta  Gazii:  De  cjuel  pays  etes-vous? 

Rodrig9,*  ]e  suis  Antzichien. 

Bimufta  Gazih  Vous  maniez  les  poidi^  Monsieiir? 

Roängo:  Parfaitcment»  Madame. 

Mßdekune  de  MaMe:  Moi,  en  g^ncraJ,  je  n*ttnie  pas  les  atk- 
1^.  Je  pref  ^  les  dreun.  Il-y-avait  un  tireiir»  il^^Hi 
quinxe  mois,  au  Casino,  chaque  fois,  qu^il  faisait  boum, 
moi  je  ftisais  •  • .  (m  xmh  mt  dm  Lnti)^ 

Casü  Pkmh  Dites  donc,  dAtt  belle»  cooime&t.se  hkll  qae  ce 
soit  k  premierc  fois,  qu  on  ait  le  plaisir  de  rencontcer 
votre  charmante  pedte  pxincesse? 

MadfUune  de  Mnreäe:  Vous  la  troura  tellement  charmante?  ^ 
Elle  vit  dans  son  convcnt.  Elle  n*est  i  Paris  quc  pour 
vingt-^tze  hcures«  Eile  rentrera  demain  sw* 

Kßdkga     Smtta  Cr9€e:  Tu  dis,  petite  m^? 

Maäelame  de  Mareüe:  Mon  bijou  —  je  viens  de  raconter  a  ces 
messieuis»  qne  Tantre  semaine  tn  as  ue  le  premier  piix 
de  geometrie. 

HeUmann:  Queis  jolis  cheveux  eile  al 

OuH  Pumt:  Rcgardex  ces  piedsl  Cette  manite  de  marcherl  — 

Pimttebm.*  Certes,  eile  est  de  lace! 

Maäelame  de  NhrelU:  Ayez  donc  pitie,  Messieurs  1  Eile  est  en- 
core  tellement  en£uit. 

PemMm:  Voil^  ce  qui  ne  me  g^nerait  pas!  Je  donnerais  dix 
ans  de  ma  vic,  si  je  pouvais  introduire  mademoiselle 
dans  les  grands  myst^rcs  de  notte  ^angile. 
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MMmm  de  MmnO^:  Eh  bien,  Monsieur,  je  ne  consendrais  pas 
pour  un  mÜUÜon.  Je  ne  veux  pas  im  gater  son  heu* 
leuse  enfance  comme  on  a  gke  la  nucnnc. 

Com  Pmm,*  Belle  äme )  Vous  n'y  consendriez  pas  maa  plua 
pour  irne  petite  panire  en  vrais  diamants? 

Maddmm  dt  M^Mt:  Pas  de  blaguesl  Vous  ne  m'achterez  pas 
de  vrais  diamants,  ni  i  moi  ni   ma  fiUe.  Voiisn*en 
quc  trop  sür. 

Imdmülü  Steinbnz  (zmr  Gräfitt  GisthuM):  Die  Pariser  Maler* 
schulen,  vissen  Sie,  sind  alle  gut  Dafllr  sind  wir 
schliesslich  in  Paris,  Ich  rate  Ihnen  zu  Julian.  Wenn 
Sie  in  die  Passage  Panorama  eintreten,  der  erste  Seiten- 
gang  links.  Da  sehen  Sie  dann  gleich  mit  grossen 
Buchstaben  angeschrieben  Ecole  Julian. 

Die  Gtsärwiiz:  Ich  weiss  noch  nicht»  ob  ich  in  eine  Schule 
gehen  werde.  Es  ninunt  so  viel  Zeit  weg. 

Bianetta  Gazii:  Est  ce  qu'on  ne  joue  pas  ce  soir? 

LtidmUla  Sümberz.'  Mais  si,  Madame,  on  jonera ;  je  i'esp^  bien  l 

Bimiitta  Gazih  Allons  donc  prendre  nos  placcs.  Je  voudrats 
gagner. 

Dit  GeuMtz.'  Unc  petite  second^  Mesdames;  j'ai  k  dirc  denx 

mots  ^  mon  amie. 
Cm  Piaai  {der  GaziI  den  Arm  bietend):  Madame  —  vous 

m*accorderez  la  Aveur  d^^trc  de  moiti^  avec  vous. 

Vous  avez  la  main  si  heureuse. 
(Er  führt  ste  ms  SpieJzmmer,  Ludmilla  Steinterz  folgt  Omen.) 
Bfidrigo,*  An  dejeüner,  ce  matin,  la  servante  me  demande: 

Dcsircz-vous  du  pissenlit,  Monsieur? 
HeUmmtn:  Eh  bien»  mon  eher;  qu'est  cc  que  vous  lui  avez  rc- 

pondu? 

47 


Digitized  by  Google 


Rodrigo:  ]e  disais:  Merci,  ma  belle;  je  ii*en  ai  pas  rhabitade. 
Luiu:  Ce  qu'il  est  bete! 

AMeiame  de  Mareüe:  Vous  faites  de  Tesprit»  Monsieur* 
Funtsdni:  Ce  serait    peu  pres,  comme  si  vons  me  demandiez 
des  actions  de  la  Societe  du  Funiculaire  de  la  Jung- 
frau et  si  je  vous  repondais,  moi:  £lie  ne  Test  plus 
maintenant! 

MädHaine  de  Marelie:  Je  ne  comprends  pas,  Monsieur. 
Punttdm:  Farce  <pie  vous  ne  sara  pas  TAUemand,  Madame. 
Jung-Frau  c'est  un  mot  allemand,  qui  veut  dire  Vierge. 

Madelatne  de  AlarelU:  Est  ce  que  voiis  en  avez  encore,  de  ces 
actions  \k\ 

Puntsdm:  f  en  ai  cpielques  miUes,  moi;  mais  je  les  garde.  II 
n'y  aura  gudre  d'occasion  semblabie,  pour  se  faire  une 
petite  fbrtune. 

Hdkmmn,*  Moi,  je  n'en  ai  qu'une  seul  pisqa*^  prescnt.  Je  vou- 

drais  en  avoir  d  autres. 
Pmmäm:  Si  vous  voulez,  Monsieur»  j'essayerai  de  vous  les 

procurer.  Mais  je  vous  en  previens,  vous  les  payerez 

des  prix  exorbitants. 
Madiiame  de  Marelk:  J'ai  ue  de  Ja  chance«  moi*  dans  cette 

afaire.  Je  mY  suis  prise  de  bonne  heure.  JY  ai  mis 

toutes  mes  economies.  »  Si  f  a  ne  reussit  pas,  gare 

i  vous! 

Puntscbu:  Je  suis  tout-^-fait  sur  de  moi.  Un  jour,  Madame, 
vous  me  baiserez  les  mains.  Vous  ferez  un  petit  pele- 
rinage  tai  Suisse,  avec  Mademoiselle  votre  iille,  vous 
monterez  avec  ce  Funiculaire  et  vous  bcnircz  du  haut 
de  lamontagne  cepays  tertileylasource  de  vos  ricbesses. 

Mvm:  Vous  A*avei  den  k  craindre»  Madame«  Moi  aussi,  j*7  ai 
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engagc  ma  fomme  jus(|u  au  dernier  sou.  Je  les  ai 
payees  fort  eher»  mes  acdons»  mais  je  ne  le  regrette 
pas.  Elles  montent  d*iin  jonr  k  Tautre;  c*est  eztra- 

ordinairc. 

Muieiame  de  ManUe:  £h  bien,  tanfc  mienx.  (Semm  Arm  neb- 
mend.y  Allotis  att  jeu! 

(^Alaäeiaine  de  MarelUy  AhüO,  Puntscbu^  Luiu,  Heilmann  und 
Kadkga  gHnn  ins  Spiehummer.  Armande  und  Bob  muh  iinks  ek* 
—  Rödrigo  wed  die  Gräfin  GeseMtz  bleiben  znrikk.) 
Rodrigo  (kritzelt  etwas  auf  einen  Zettel  und  faltet  denselben  zU" 
sammen^  dk  Gesebwitz  bemerkend),*  Hm,  gräfliche 
Gnaden  •  • .  (Da  Se  Gestbwitz  zmammemsuckt.)  Seh* 
ich  denn  so  gefährlich  aus?  (Für  sfck)  Ich  muss  ein 
Bonmot  machen.  (LanL)  Darf  ich  mir  vielleicht  etvas 
herausnehmen? 
Die  Geschwitz:  Scheren  Sie  sich  zum  Henker! 
Cets$i  Piani  (Lmiu  in  den  Sakn  ftUnrend):  Sie  erlauben  mir  nur 
rrci  W)rtc. 

Luiu  (während  ihr  Rodrigo  unbemerkt  seinen  Zettel  in  die  Hand 

drfkkt):  Bitte,  soviel  Sie  wollen. 
JbdHgQ:  Ich  habe  die  Ehre  mich  zu  empfehlen.  (Ins  Sj^ieU 

zimmer  ab.) 

Gnsti  Piani  (znr  Gesebwitz).*  Lassen  Sie  uns  allein! 

LulH(zn  Casü  Piani),*  Habe  ich  Sie  ^eder  durch  irgend  etw^as 

gekränkt^ 

Cßtti  Piani  (da  sieb  4ße  Gesdnakz  niebi  vm  Fleck  rlibrt),*  Sind 
Sie  taub? 

(Die  Gesdmitz  geht  tief  aufseufzend  ins  Spielzimmer  ab,) 
Lniu:  Sag'  es  nur  gleich  heraus,  wieviel  Du  haben  willst. 

Casti  Piani:  Mit  Geld  kannst  Du  mir  nicht  mehr  dienen. 
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ImIm:       kommst  Du  auf  den  Gedanken,  da»  wir  kein  Geld 

mehr  haben  ? 

Com  Pumi:  ^fffiA  Du  mir  gestern  Euren  letzten  Rest  aus- 
gehändigt hast« 

Lulu:  Wenn  Du  dessen  sicher  bist,  wird  es  ja  wohl  so  sein. 
Cßsü  Piani:  Ihr  seid  auf  dem  Trocknen»  Du  und  Dein  Schrift- 
steller. 

Lulu:  Wozu  denn  die  vielen  ^brcer  —  "Wenn  Du  mich  bei 
Dir  haben  willst,  brauchst  Du  mir  nicht  erst  mit  dem 
Henkerbeil  zu  drohen. 

Casti  P/Otti:  Das  weiss  ich.  Ich.  habe  Dir  aber  schon  mehrmals 
gesagt,  dassDu  gar  nicht  mein  Fall  bist.  Ich  habe  Dich 
nicht  ausgeraubt,  weil  Du  mich  liebtest,  sondern  ich 
habe  Dich  geliebt,  um  Dich  ausrauben  zu  können. 
Bianetta  Gazil  ist  mir  von  oben  bu  unten  angenehmer 
ab  Du.  Du  stellst  die  ausgesuchtesten  Lecketbissen 
zusanunen,  und  wenn  man  seine  Zeit  verplempert  hat, 
ist  man  hungriger  als  Yorher.  Du  liebst  schon  zu  lan^ 
auch  flir  unsere  Pariser  Verhältnisse.  Einem  gesunden 
jungen  Menschen  ruinierst  Du  nur  das  Nervensysteuu 
Um  so  vorteilhafter  eignest  Du  Dich  für  die  Stelluui^ 
die  ich  Dir  ausgesucht  habe. 

Luiu:  Du  bist  verrückt  1  —  Habe  ich  Dich  gebeten»  mir  eine 
Stellung  zu  vencha£[en? 

GfiHr  Piam:  Ich  sagte  Dir  doch»  dass  ich  Stellenvennittlung»^ 
agent  bin. 

Luüt^  Du  sagtest  mir.  Du  seiest  Polizeispion. 

Cofü  PumL*  Davon  allein  kann  man  nicht  leben.  Ursprangtich 
war  ich  Steilen  Vermittlungsagent,  bis  ich  über  ein 
Pfarrerstöchterchen  stolperte,  dem  ich  eine  Stellung  in 
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Val  Param  venchaßi  hatte.  Das  Holddien  hatte  sich 

in  seinen  kindlichen  Träumen  das  Leben  nocii  berau- 
schender vorgestellt  und  beklagte  sich  bei  Mama«  Da- 
rauf müde  ich  festgesetzt.  Durch  charaktervolles  Be-^ 
nehmen  gewann  ich  mir  aber  rasch  das  Vertrauen  der 
KiiminalpolizeL  Mit  eiaem  Monatswechel  von  hun- 
dertAinfztg  Mark  schickte  man  mich  hierher,  weil  man 
wegen  der  ewigen  ßombenattentatc  unser  hiesiges  Kon- 
tingent verdreifachte.  Aber  ver  kommt  hier  mit  hun- 
dertftinfimdachtzig  Franks  im  Monat  ans?  —  Meine 
Kollegen  lassen  sich  vun  Kokotten  aushalten.  Mir  lag  es 
natürlich  näher,  meinen  früheren  Beruf  wieder  aufzu- 
nehmen. Die  FranzSsb  geht,  wenn  sie  das  Herz  auf 
dem  rechten  Fleck  hat,  allerdings  nicht  ins  Ausland. 
Aber  von  den  unzähligen  Abenteurerinnen»  die  sich  hier 
aus  den  besten  Familien  der  ganzen  Veit  zusammen- 
finden, habe  ich  schon  manches  kbenshungrige  junge 
Geschöpf  an  den  Ort  seiner  natürlichen  Bestimmung 
befördert. 

Luhi:  Ich  tauge  nicht  fOr  diesen  Beruf. 

Casu  Piam:  Deine  Ansichten  über  diese  Frage  sind  mir  voll- 
kommen gleichgültig.  Die  Staatsanwaltschaft  bezahlt 
demjenigen,  der  die  Mörderin  des  Doktor  SchSn  der 
Polizei  in  die  Hand  liefert,  tausend  Mark.  Ich  brauche 
nur  den  Sergeant  de  Ville  heraufzupfeifen»  der  imten  an 
der  Ecke  steht,  dann  habe  ich  tausend  Mark  verdient 
Dagegen  bietet  das  Etablissement  Oikonomopulos  in 
Kairo  sechzig  Pfund  f^  Dich.  Das  sind  filnfzehnhun- 
dert  Francs,  das  smd  zwölfhundert  Mark,  also  zweihun- 
dert Mark  mehr  als  der  Staatsanwalt  bezahlt.  Uebrigens 
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bin  ich  immcrlün  noch  sow^eit  Fhilantrop,  um  meinen 
Lieben  lieber  zum  Glück  ta  veihelfen,  als  da»  ich  äe 
ins  Unglück  stürze. 

Luim:  Das  Leben  in  einem  solchen  Haus  kami  ein  Weib  von 
meinem  Schlag  nie  und  nimmer  glQcklich  machen.  Ab 
ich  t  üntxehn  Jahre  alt  wzi^  hätte  mir  das  gefallen  können. 
Damals  verzirdfelce  ich  daran,  dass  ich  jemals  glücklich 
Verden  würde.  Ich  kaufte  mir  dnen  Revolver  und  lief 
nachts  durch  den  tiefen  Schnee  über  die  Brücke  in  die 
Anlagen  hinaus»  um  mich  zu  erschiesscn.  Dann  lag  ich 
aber  glücklicherweise  drei  Monate  im  Spital,  ohne 
einen  Mann  zu  Gesicht  zu  bekommen.  In  jener  Zeit 
gingen  mir  die  Augen  Uber  mich  auf  und  ich  erkannte 
mich.  In  m^en  Traumen  sah  ich  Nacht  ftlr  Nacht 
den  Mann,  für  den  ich  geschaffen  bin  und  der  für 
mich  geschahen  ist.  Und  als  ich  dann  vieder  auf  die 
Männer  losgelassen  vurde,  da  war  ich  kein  dummes 
Gänschen  mehr.  Seither  sehe  ich  es  jedem  bei  stock- 
finsterer Nacht  auf  hundert  Schritt  Entfernung  an,  ob 
vir  fllr  einander  bestimmt  sind.  Und  wenn  ich  mich 
gegen  meine  Erkenntnis  versündige,  dann  fühle  ich  mich 
am  nächsten  Tage  an  Seele  und  Leib  beschmutzt  und 
brauche  "lochen,  um  den  Ekel,  den  ich  vor  mir  em» 
phnde,  zu  überwinden.  Und  nun  bildest  Du  Dir  ein, 
ich  verde  mich  jedem  Lumpenkerl  hingeben! 

Quti  Pmm^  Lumpenkerle  verkehren  bei  Oikonomopulos  in 
Kairo  nicht.  Seine  Kundschaft  setzt  sich  aus  schottischen 
Lords,  aus  russischen  Würdenträgem,  indischen  Gou- 
verneuren und  unseren  flotten  rheinbchen  Grossin-* 
dustrieiien  zusammen.  Ich  muss  nur  dafür  garantieren. 
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dass  Du  Französisch  sprichst.  Bei  Deinem  eminenten 
Sprachtalent  virst  Du  übrigens  auch  rasch  getitig  soviel 
Engiisch  lernen,  vie  Du  zu  Deiner  ThSdgkeit  nötig 
hast.  Dabei  residierst  Du  in  einem  fürstlich  ausgestatte- 
ten Appartement  mit  dem  Ausblick  auf  die  Minarets  der 
El  Azhar-Moschee,  wandelst  den  ganzen  Tag  auf  faust- 
dicken persischen  Teppichen,  kleidest  Dich  jeden  Abend 
in  eine  märchenhafte  Pariser  Balltoilette»  trinkst  so  viel 
Sekt,  une  Deine  Kunden  bezahlen  können;  und  schliess- 
lich bleibst  Du  ja  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
Deine  eigene  Herrin.  \(^enn  Dir  der  Mann  nicht  ge- 
fäll t,  dann  brauchst  Du  ihm  keinerlei  Empfindung  ent- 
gegenzubringen. Du  lässt  ihn  seine  Karte  abgeben  und 
damit  holla  I  Wenn  sich  die  Luder  darauf  nicht'  ein- 
übten, dann  wäre  die  ganze  Sache  überhaupt  unmög- 
lich, weil  jede  nach  den  ersten  vier  Wochen  mit  Sturm- 
schritt zum  Teufel  ginge. 

Lulu:  Ich  glaube  wirklich,  seit  gestern  ist  in  Deinem  Gehirn 
irgend  etwas  nicht  mehr  wie  es  sein  soili  Soli  ich  mir 
einreden  lassen,  dass  der  Ägypter  fffr  eine  Person,  die 
er  gar  nicht  kennt,  ftlnfzchnhundcrt  Francs  bezahlt? 

Casti  Piani:  Ich  habe  mir  erlaubt,  ihm  Deine  Bilder  zu  schicken! 

Luki:  Die  Bilder  hast  Du  ihm  geschickt,  die  ich  Dir  gab? 

Casü  Fiuni:  Du  siehst,  dass  er  sie  besser  zu  würdigen  weiss,  als 
ich.  Das  Bild,  auf  dem  Du  als  Eva  vor  dem  Spiegel 
stehst,  wird  er,  venn  Du  dort  bist,  wohl  unter  der 
Hausthür  aufhangen.  Dann  konunt  für  Dich  noch 
Eins  in  Betracht«  Bei  Oikonomopulos  in  Kairo  bist 
Da  vor  Deinen  Henkern  sicherer,  als  wenn  Du  Dich  in 
einen  kanadischen  Urwald  verkriechst.  Man  übeiiührt 
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so  leicht  kerne  ägyptische  Courtbane  in  ein  deutsches 
GcBUignis»  erstens  schon  aus  Sparsamkeitsrficksichtea 
und  zweitens  aus  Furcht,  man  kSnnte  dadurch  der  ewigen 
Gerechtigkeit  zu  nahe  treten. 

ImIh:  Was  schert  mich  £ure  ewige  Gerechtigkeit!  Du  kannts 
Dir  an  Deinen  ftnf  Fingern  abiählen,  dass  ich  mich 
nicht  in  ein  solches  Vergnügungslokal  sperren  lasse. 

CatH  Piam.'  Dann  erlaubst  Du,  dass  ich  den  Polizisten  herauf-» 
pfeife? 

Luiu:  Warum  bittest  Du  mich  nicht  einfach  um  fünfzehnhun- 
dert Fr^cSy  wenn  Du  das  Geld  nötig  hast? 

Cbsü  jNam.*  Ich  habe  gar  kdb  Geld  nötig!  —  Uebtigens  bitte 
ich  Dich  deshalb  mcht  darum,  weil  Du  auf  dem  Trock- 
nen bist. 

Lmüt:  ^ffit  haben  noch  dreissigtausend  Marie* 

Casti  Piani:  In  Jungfrau- Aktien!  Ich  habe  mich  nie  mit  Aktien 
abgegeben.  Der  Staatsanwalt  bezahlt  in  deutscher  Reichs- 
währung und  Oikonomopulos  zahlt  in  englischem  Gold. 
Du  kannst  morgen  früh  in  Marseilles  sein.  Die  Mittel- 
meerfahrt dauert  nicht  viel  mehr  als  ^f  Tage.  In 
spätestens  vierzehn  Tagen  bist  Du  in  Sicherh^t.  Hier 
in  Paris  stehst  Du  dem  Gefängnis  näher  als  irgendwo. 
Es  ist  ein  ^QCünder,  das  ich  ab  Polizeiorgan  nicht  hm» 
dass  Hu*  hier  dn  volles  Jahr  unbehelligt  habt  leben 
können.  Aber  so  gut  wie  ich  Euren  Antecedentien  auf 
die  Spur  kam ,  kann  bei  Deinem  starken  Verbrauch  tu 
Männern  jeden  Tag  einer  meiner  Kollegen  die  glück- 
liche Entdeckung  machen.  Dann  darf  ich  mir  den 
Mund  wischen  und  Du  verbringst  Deine  genussfähig^ten 
Lebensjahre  in  der  Einsamkeit.  ^9(111st  Du  Dich  bitte 
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gleich  entscheideiu  Um  halb  ein  Uhr  fährt  der  Zug 
nach  Marseilles.  Sind  vir  bis  elf  Uhr  nicht  handels- 
einig, dann  pfeife  ich  den  Sergeant  de  Ville  herauf. 
AndemBdJs  packe  ich  Dich,  so  vie  Du  dastehst,  in 
einen  Fiacre,  ^dire  Dich  nach  der  Gare  de  Lion  und  be- 
gleite  Dich  morgen  Abend  aufs  Schifi. 

UUnc  £s  kann  Dir  danut  doch  unmöglich  ernst  sein?! 

CatH  Pmm:  Begreifst  Du  nicht,  dass  es  mir  nur  um  Deine  leibliche 
Rettung  zu  thun  ist? 

lMb$:  Ich  gehe  mit  Dir  nach  Amerika,  nach  China;  aber  ich 
kann  mich  selbst  nicht  veikaufen  lassen !  Das  ist  schlim- 
mer als  Gefängnis. 

CsfAr  Pianh  Lies  einmal  diesen  Hcrzensergussl  (Er  xiän  tmem 
Brief  aus  der  Tasche.)  Ich  werde  ihn  Dir  vorlesen. 
Hier  ist  der  Poststempel  «Kairo«,  damit  du  nicht  glaubst, 
ich  arbeite  mit  gefiüschten  Dokumenten.  Das  Mldchen 
ist  Berlinerin,  war  zwei  Jahre  verheiratet,  und  das  mit 
einem  Mann,  um  den  Du  sie  beneidet  hättest,  einem 
ehemaligen  Kameraden  von  mir.  Er  reist  jetzt  in 

Diensten  einer  Hamburger  Kolonialgesellschaft. 

LiUlt:  Dann  besucht  er  seine  Frau  ja  vielleicht  gelegentlich. 

C^ffi  Pianh  Das  ist  nicht  ausgeschlossen.  Aber  höie  diesen  im* 
pulsivcn  Ausdruck  ihrer  Seligkeit!  Mein  Mädchen- 
handel erscheint  mir  durchaus  nicht  ehrenvoller  als  ihn 
der  erste  beste  Richter  taxieren  wfitde;  aber  solch  ein 
Freudenschrei  lässt  mich  für  den  Augenblick  eine  ge- 
wisse sittliche  Genugthuung  empfinden.  Ich  bin  stolz 
darauf,  mein  Geld  damit  tu  verdienen,  dass  ich  das 
Glück  mit  vollen  Händen  ausstreue.  (£r  Jiesf.)  «Lieber 
Herr  Meier  U  —  So  heisse  ich  ab  Mädchenhändler.  — 
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•Wenn  Sic  nach  Berlin  kommfin,  gehen  Sic  bitte  sofort 
in  das  Konservatoriiiiii  an  der  Potsdamer  Strasse  und 
fragen  Sie  nach  Gusti  von  Rosenkron  —  das  schönste 
Weib,  das  ich  je  in  Natur  g^ehen  habe;  entzückende 
Hände  nnd  FQsse,  von  Nator  schmale  Taille,  gerader 
Rücken,  strotzender  Körper,  grosse  Augen  und  Stumpf- 
nase —  ganz  so,  wie  Sie  es  bevorzogen.  Ich  iube  ihr 
schon  geschrieben.  Mit  der  Singerei  hat  sie  kdne  Aus- 
sicht. Die  Mutter  hat  kernen  Pfennig.  Leider  schon 
rreinndzvanug^  aber  verschmachtend  nach  Liebe.  Kann 
nicht  heiraten,  weil  vollkommen  mittellos.  Habe  mit 
Madame  gesprochen.  Man  nimmt  mit  Vergnügen  noch 
eine  Deutsche,  wenn  gut  erzogen  und  nansikalisch. 
Italienerinnen  und  FranzSsinnen  können  nut  uns  nicht 
wetteifern,  weil  zu  venig  Büdung.  Wenn  Sic  Fritz  sehen 
sollten  . . ,«  —  Fritz  ist  der  Mann;  er  lässt  sich  natOr- 
lieh  scheiden.  9»  .  .  .  dann  sagen  Sie  ihm,  alles  war 
Langeweile.  £r  wusstc  es  nicht  besser,  ich  wnsste  es 
auch  nicht  • . . .«  —  Jetzt  folgt  die  Aufzählung  ihrer 

Glückseligkeiten  

Lulu;  Ich  kann  nicht  das  Einzige  verkaufen,  das  je  mein  eigen 
war. 

Guü  Pum,*  Lass  mich  doch  weiter  lesen ! 
iMiu:  Ich  liefere  Dir  heute  Abend  noch  unser  ganzes  Vermö- 
ge aus. 

CtuH  Pfoni,*  Glaub  mir  doch  um  Gottes  Willen,  dass  ich  Euren 
letzten  Sou  schon  bekommen  habe,  "^enn  wir  nicht 
bis  elf  Uhr  das  Haus  verlassen  haben,  dann  transpor« 
dert  man  Dich  morgen  mit  Deiner  Sippschaft  per  Schub 
nach  Deutschland. 
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ladu^  Dn  kannst  mich  nicht  audiefem! 

Casti  Ptant:  Meiiist  Du,  das  wäre  das  Schlimmste,  was  ich  in 
mdnem  Leben  gekonnt  habe  2  — Ich  mius  fiOr  den  Fall, 
dass  vir  heute  Nacht  nach  Maneilles  fahren,  nur  rasch 
nodi  ein  ^ort  mit  Bianetta  reden. 
(CasH  Piam  gebi  ms  ^j^izimmtr,  die  JMr  bmtersidf  m^hssentL 
tMiu  stmrrt  vor  M  bin,  das  Bükt,  das  iffr  Roärigo  zststeekte  und 
das  sie  während  des  ganzen  Gespräches  zwischen  den  tingern  hielt, 
medkttttsih  zerknittmuL  Atwa  erbebt  sieb  bisUer  dem  S^iHssb, 
eim  Wertpapier  m  der  Hand  und  kommt  in  den  Soiemi) 
Aiwa  (zu  Lulu):  Brillant  1  £s  geht  brillant!  Die  Geschwitz 
setzt  eben  ihr  letztes  HenuL  Pnntscha  hat  mir  noch 
zehn  Jungfranaktien  ▼ersprochen.  Die  Steinherz  macht 
ihre  kleinen  FroEtchen. 
{Er  gebt  naeb  iinks  vome  eA^ 

Udet  (aäehi)  Ich  soll  in  ein  Bordell  ?  (Sk  Sest  den  Zettei, 

den  sie  in  der  Hand  hält  und  lacht  wie  tolL) 

Ahoa  (hmmtvmOtüis  zmüek,  eine  Kassette  in  der  Hand):  Machst 
Du  denn  nicht  mit? 

Luiu:  Gewiss,  gewiss.  Warum  nicht! 

jUvm^  Apropo%  im  «Berliner  Tageblatt«  steht  heute,  dass  sich 
der  Alfred  Hilgenberg  im  Geföngnis  ans  dem  dritten 
Stockwerk  ins  Treppenhaus  hinunter  gestürzt  hat. 

LnUtf  Ist  denn  der  auch  im  Geängnis? 

Aiwa^  Nnr  in  dner  Art  von  Pre?entiThaft*  GerOchtweise  ver- 
lautet, sein  Vater,  der  PoUzeidirektor,  habe,  wäiircnd 
der  Junge  beerdigt  wurde,  Selbstmordversuch  g^nacht 

(Ahoa  gebt  ins  Spielzimmer       tAth  nmll  Umi  folgen.  In  der 

Thür  tritt  ihr  die  Gräfin  Geschwitz  entgegen.^ 

Die  Gesdmtz.*  Du  gehst,  weil  ich  komme? 
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LmIh:  Weiss  Gott,  nein.  Aber  «renn  Du  konunst,  dann  gehe  idu 
Z>if  Getdrwhzf  Da  hatt  mich  um  alles  betrogen,  was  ich  an 

Glücksgüccrn  auf  dieser  Welt  noch  besass.  Du  köxmtesC 

in  Deinem  Verkehr  mit  mir  zum  allenrcoigsten  die 

äusserlichen  Anstandsformen  wahren. 
LiUu:  Ich  bin  gegen  Dich  so  aas^ndig,  wie  gegen  jede  andere 

Frau.  Ich  bitte  Dich  mir,  es  auch  mir  gegenüber  m 

sein. 

Dte  Geschwäz:  Hast  Du  die  leidenschaftlichen  Beteuerungen 
vecgessen,  durch  die  Du  mich»  während  wir  zusammen 
im  Krankenhaus  lagen,  dazu  yerföhrtest»  dass  ich  mich 
für  Dich  ins  Gefängnis  sperren  liess?! 

USv.*  Wozu  hast  Du  mir  denn  ▼orher  die  Cholera  angehängt?! 
Ich  habe  während  des  Prozesses  noch  ganz  andere  Dinge 
beschworen,  als  was  ich  Dir  versprechen  musste.  Mich 
schüttelt  der  Ekel  bei  dem  Gedanken,  dass  das  jemals 
Wirklichkeit  werden  sollte! 

Dü  Gcscbwäz:  Dann  betrogst  Du  mich  also  mit  voUem  Bc> 
wusstseinH 

Luiu:  Um  was  bist  Du  denn  betrogen?  Deine  körperlichen  Vor- 
züge haben  hier  einen  so  begeisterten  Bewunderer  ge- 
funden, dass  ich  mich  frage,  ob  ich  nicht  noch  einmal 
Klavierunterricht  geben  muss,  um  mein  Dasein  zu 
fristen.  Kein  siebzehnjähriges  Kind  macht  einen  Mann 
liebestoller,  als  Du  Ungeheuer  den  braven  Kerl  durch 
Deine  Widerspenstigkeit  machstl 

Die  Gesehwitz:  Von  wem  sprichst  Du^  Ich  verstehe  kein  Wort. 

Laim:  Ich  spreche  von  Deinem  Kunsttomcr,  von  Rodrtgo 
Quast.  Er  ist  Atleth ;  er  balanciert  zwei  gesattelte 
Kavaliericpferde  auf  seinem  Brustkasten.  Kann  sich  eine 
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Frau  etwas  Hcrrüdicres  wünschen?  Er  sagte  mir  eben 
noch»  dass  er  diese  Nacht  in  die  Seine  sptinge,  wenn 
Du  Dich  seiner  nicht  erbarmst. 

Die  Geschw'ttz:  Ich  beneide  Dich  nicht  um  Deine  Geschicklich- 
keit, die  iulflosen  Opfer,  die  Dir  durch  unerfbcschlidie 
Bestimmung  überantwortet  sind,  zu  martern.  Ich  kann 
Dich  überhaupt  nicht  beneiden.  Ein  Bedauern,  wie  ich 
es  mit  Dir  fiOhle,  hat  mir  mein  eigener  Jammer  noch 
nicht  abgerungen.  Ich  Ahle  mich  frei  wie  ein  Gott 
bei  dem  Gedanken»  welcher  Kreatiuren  Sklavin  Du  bistl 

Luktf  Von  wem  sprichst  Du  denn? 

Dh  Gfsdmifz,*  Ich  spreche  ^on  Casti  Piani,  dem  die  verwor» 
fenste  Niederträchtigkeit  in  lebenden  Buchstaben  auf 
der  Stime  geschrieben  steht. 

Labt:  Schweig!  Ich  gebe  Dir  Tritte  in  den  Leib,  wenn  Du 
schlecht  von  dem  Jungen  sprichst.  Er  liebt  mich  mit 
einer  Aufiichtigkeit,  gegen  die  Deine  abenteuerlich- 
sten Aufopferungen  eine  Betteid  sind.  Er  giebt  mir 
Beweise  von  Selbstverleugnung,  die  mir  Deine  Zu- 
mutungen erst  in  ihrer  ganzen  Abscheulichkeit  zeigen. 
'Vas  giebt  man  nicht  hin,  wenn  man  Geltlste  hat  wie 
Dul  Du  bist  im  Leib  Demer  Mutter  nicht  ganz  fertig 
geworden,  weder  als  Weib  noch  ab  Mann.  Du  bist 
kein  Mensch  wie  wir  andern.  För  einen  Mann  war 
der  vorhandene  Steif  nicht  ausreichend  und  zum  Weib 
hast  Du  zu  viel  Hirn  in  den  Schädel  bekommen.  Des- 
halb bist  Du  verröckt!  Wende  Dich  mit  Deinen  Gc- 
fOhlen  an  träuiein  ßianetta  Gazil.  I>ie  ist  gegen  Be- 
zahlung zu  allem  zu  haben.  Drttck  ihr  zwanzig  Franks 
in  die  Hand,  daim  gehört  sie  Dir. 
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(BoMitia  GmU,  Madeiame  de  Mmäe,  iMdmiiU^  StMm,  Rod- 

rigp,  Casti  Piani,  PuntschUy  He  'tlmann  und  Aiwa  kommen  aus  dem 
Spielzimmer  in  den  Saion*) 
IjUu:  Um  Gottes  'Willen,  was  ist  passiert? 
Puntscbu:  Mais  ricn  du  tout,  ma  diere.  On  va  sc  rafraicJhir. 
Idadelaime  dg  MareUe:  Tout  Ic  moade  a  gagne,  c'est  epatantl 
Bianettn:  Moi,  j'ai  gagne  au  moins  qnarant  louis  .  •  • 
Ludmilla  Steinherz:  Ii  ne  faut  pas  s  cn  vantcr,  inon  amicl 
Madeimne  de  MareUe:  C'est  vrai;  ^a  ne  porte  pas  bonheur. 
'Bmutta  GaxU:  Mais  la  ßanque  aussi  a  gagn^l 
Alma:  Es  ist  pyramidal,  wo  das  Geld  herkommt! 
Cßsü  Piani:  Tant  mieux;  on  na  pas  besoin,  de  se  priver  de 
Champagne. 

Heibnann:  J  ai  au  moms,  moi,  de  i^uoi  me  payer  un  diner  au 

Cafe  de  Paiis. 
Ahm:  Venei,  Mesdames,  au  bufiet! 

{Die  ganze  Gesellschaft  begeht  sich  nach  rechts  ins  Speisezimmer, 

—  ImIu  wird  van  Rodrigo  zurtUkgelxaUen.) 

RMgo:  Une  pedte  seconde»  Madame.  —  Hast  Du  mein  Bittet- 

doux  schon  gelesen? 
LnUt:  Droh  mir  mit  Anzeigen,  soviel  Du  Lust  hastl  Ich  habe 

keine  zvamagtausend  Francs  mehr. 
Rodrigo:  Lüg  mich  nicht  an.  Du  Canaiilel  Ihr  habt  noch  vierxig- 

tausend  Mark;  der  Lämmerschvanz  hat  mir  das  eben 

noch  bestätigt. 

Lulu:  Dann  wende  Dich  mit  Deinen  Erpressungen  doch  an  ihnl 
Mir  ist  es  egal,  was  er  mit  seinem  Gelde  thut. 

Rtdrigo:  Ich  danke  dir!  Bei  dem  Hornochsen  brauche  ich  zweir 
mal  vienmdzwanzig  Stunden,  bis  er  begreift,  wovon 
die  Rede  ist.  Und  dann  kommen  seine  Erläuterungen 
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und  Ansemandeisetzungeii,  dcaen  gegenüber  Binem  Ster- 
bens flbcl  vird.  Dcnrcil  schreibt  mir  meine  Braut: 
»Xout  est  üoi  cntre  nous  !«•  und  ich  kann  den  Leierkasten 

Ltilttr  Hast  Du  Dich  denn  hier  in  Paris  verlobt? 

Bjtdrigo:  ich  hätte  Dich  wohl  erst  um  Erlaubnis  fragen  sollen? 

war  hier  mein  Dank  dafOr»  dass  ich  Dich  auf 
Kosten  meiner  Gesundheit  aus  dem  Gcirangnis  befreit 
habe  \  —  La  misere  noire !  Ihr  habt  mich  preisgegebenl 
kh  hMtte  Packtriiger  werden  kOnnen,  wenn  mich  dieses 
Mädchen  nicht  .uii^gcnornmen  hätte.  In  den  Follies 
Beigere  vrarf  man  mir  gleich  am  ersten  Abend  einen 
Sammet&uteuil  an  den  Kopf.  Die  französische  Nadon 
ist  zu  heruntergeküiiimcn ,  um  noch  gediegene  Kraft- 
leistongen  vx  würdigen.  Wäre  ich  ein  boxendes  Kän- 
guruh, dann  hätten  m  mich  interviewt  und  in  allen 

Journalen  abgebildet.  Gott  sei  Dank  hatte  ich  auf  der 
Toilette  schon  die  Bekanntschaft  meiner  Ceiestine  ge> 
macht.  Als  ich  ihr  meine  zwei  Sous  in  die  Hand  drückte^ 
erklärte  sie  mir,  sie  beabsichtigte  sich  aus  der  Oeiicnt- 
lichkei  t  zurückzuziehen.  Sie  hat  die  Ersparnisse  zwanzig- 
jährige r  Arbeit  auf  dem  Credit  lionnab  deponiert 
Dabei  liebt  sie  mich  um  meiner  selbst  willen.  Sie  geht 
nicht  wie  Du  nur  auf  Gemeinheiten  aus.  Sie  hat  drei 
Kinder  von  einem  englischen  Bischof,  die  alle  zu  den 
schönsten  Hoifnungen  berechtigen.  Uebermorgen  früh 
werden  wir  uns  auf  der  Mairie  des  ersten  Arrondissements 
standesamtlich  trauen  lassen* 
LmIu:  Meinen  Segen  hast  Du  dazu. 

Baingi!  Dein  Segen  kann  mir  gestohlen  werdenl  Ich  habe 
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meiner  Braut  gesagt,  ich  hätte  nranügtaiuend  Francs 

auf  der  Bank  liegen. 

Luiu:  Dabei  prahlt  der  Kerl  noch,  dass  ihn  das  Mädchen  um 
seiner  selbst  willen  liebt  l 

Roärsgo:  Meine  Cclcstinc  verehrt  den  Gemütsmenschen  in  mir, 
und  nicht  den  Kraftmenschen,  vie  Du  das  gctlian  hast 
und  all  die  anderen.  Das  ist  jetzt  überstanden!  Eist 
rissen  sie  einem  die  Kleider  vom  Leib  und  dann  wälzten 
sie  sich  mit  der  Iremme  de  Chambre  herum.  Ich  will 
ein  Totengerippe  sein,  wenn  ich  mich  noch  jemak  auf 
solche  Belustigungen  einlasse  1 

LmIu:  Warum  zum  Henker  verfolgst  Du  denn  die  unglückliche 
Geschwitz  mit  Deinen  schmutzigen  Antragen? 

Rodrtgo:  Weil  das  Frauenzimmer  von  Adel  ist.  Ich  bin  Homme 
du  Monde  und  verstehe  mich  besser  als  irgendeiner  von 
Euch  auf  den  Pariser  Konvenationston.  —  Aber  jetzt 

bitte  icli  um  eine  bündige  Antwort.  '^'Irst  Du  mir  bis 
morgen  Abend  das  Geld  verschaiien  oder  nichts 
Lulu:  Ich  habe  kein  Geld. 

Rodrtgo:  Ich  wiW  Hühnerdreck  im  Kopf  haben,  wenn  ich  mich 
damit  abspeisen  lasse  1  £r  giebt  Dir  den  letzten  Sou,  den 
er  hat,  wenn  Du  nur  einmal  Deine  verdanmitc  Pflicht 
und  Schuldigkeit  thust  und  ihn  nicht  umsonst  vor 
Deiner  Thüre  winseln  lässt.  Du  hast  den  annen 
Jimgen  hierher  gelockt,  und  fetzt  kann  er  sehen,  wo  er 
ein  passendes  Engagement  lür  seine  Vcrvollkommnuiig 
auftreibt. 

LtUu:  "Vas  schert  es  Dicfa^  ob  er  d'as  Geld  mit  Veibem  oder  am 

Spieltisch  verthut?! 
Rodrigi^:  Wollt  Ihr  denn  mit  Gewalt  den  letzten  Pfennig»  den 
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sich  sein  Vater  an  der  Zeitung  verdient  hat,  diesem  vild« 
fremden  Pack  in  den  Radien  jagen  ? !  Du  machst  vier 
Menschen  glücklich,  wenn  Du  Ainfe  gerad  sein  lässt 
und  Dich  einem  vohltbätigen  Zweck  opferst!  Muss 
es  denn  immer  und  immer  nur  Casti  Piani  sein! 
Ltfüf,'  Soll  ich  ihn  vielleicht  bitten»  dass  er  Dir  die  Treppe  hin- 
unter leuchtet? 

Riodrigo:  Commc  vous  voulez»  ma  chercl  Wenn  icb  bis  morgen 
Abend  die  zvanzigtausend  Francs  nicht  habe  —  Du 
kannst  sie  auf  dem  Postbnrean  an  der  Avenue  de  TOpera 
deponieren  —  dann  erstatte  ich  Anzeige  bei  der  Polizei 
nnd  Euer  Luderleben  hat  ein  Ende.  —  Au  plaisir  de 
▼ous  revoir! 

(Journalist  Heiimann  kommt  atemlos  von  links  hinten.^ 
Lmiu:  Sie  suchen  Madelaine  de  Marelle?  —  Sie  ist  nicht  hier. 
Heilmann?  Nein,  ich  suche  etwas  anderes. 
Kodrigo  {ihm  den  Weg  weisend):  Die  zweite  Thür  links,  bitte. 
huh  (zm  Rodrigo) :  Hast  Du  das  schon  von  Deiner  Braut 
Icrnt? 

Heiimam  (stösst  in  der  fbürc  links  auf  Bankier  PuntsAu):  Pardon, 
mein  Engel ! 

Pmtscbu:  Ach  Sie  sinds!  Madame  de  Marellc  erwartet  Sie  im 
Lift. 

HtUmanm:  Fahren  Sie  bitte  mit  ihr  hinauf.  Ich  bin  gleich 

zurück. 

{HiÜmann  eilt  nach  links  ab.  LmIu  gebt  ins  Speiscummerj  Rodrigg 
fdg^ibr.) 

Puntsdju  \  allein'):  Quelle  chaleurl  —  —  vSchneid  ich  Dir  die 

Ohren  nicht  ab,  schneidst  Du  sie  mirl  Muss  man 

sichdurchqaetschenzwischenludenyChrtstenundSirenen ! 
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—  —  Kann  ich  nicht  vennieten  mein  Josaphat,  nnw 
ich  mir  helfen  mit  meinem  VeiMndl  —  '^ird  er  nicht 
nuulich,  man  Ventand;  wird  er  nicht  avachi;  braudit 
er  nch  nicht  zu  baden  in  Eau  de  Cologne! 

(Bob  überbringi  ein  TeUgrammS) 
Ba^.*  A  Monaieur  Pmitscfan! 

PmUsdm  (erhiäti  es  und  murmeli):  Les  actio»  du  Funicnlaire 

de  la  Jtmg-Frau  tombees  •  •  •  •  Attendsl  (fii^t  Bob  ein 

TrinkgM)  Comment  t*appelles-taB 
M.«  Gaston  Tamaud,  Monsienr;  mab  on  m'a  baptis^  Bob  pacce 

que  9a  se  prononce  plus  court  comme  9a. 
Pmfubu*'  £s-tu  ne  k  Paris? 
ßch:  Oui,  Monsieur. 
Puntscbu:  Qucl  ägej  •  *  .  . 
(Kädkgn  di  Santa  Crm  tritt  van  rttbtt  hmün  einJ) 
Kadkgar  Maman  n*est  pas  ici? 
Puntscbu:  Non.  —  Quei  charmante  fille»  mon  dieul 
Kadkga:  Je  la  cherche  partout;  |e  ne  pnix  pas  la  trouver. 
Punts^:  Attendez  donc;  Maman  va  revenir.  —  lit  sie  weiss 

Gott . . .  • ,  {Auf  Bob  sehend,^  Und  das  Paar  Kniehosen! 

—  Weiss  man  nicht  —  Gott  der  Gerechtet  —  Wird 
mir  unheimlich  .  .  .  (Ntaif  redrts  hinten  ab.) 

Kadega:  Ecoutcz,  Monsieur,  vous  nvitz  pas  vu  ma  mere? 
Bthi  Non,  Mademoiselle;  Je  ne  Tai  pas  rae. 
Kadega:  ]'ai  tellcmcnt  peur. 

Bob:  Madame  doit  etre  montee.  Si  Mademoiselle  veut  me 
suivie? 

Kadega:  Qu' est  ce  qu'il-y-a  la  haut? 

Bob:  Vous  allez  voir.  Nous  nous  cachcrons  dans  rescalier. 
Venez!  Vous  ne  voulex  pas? 
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Kadkga:  A  quoi  faire;  dites? 
Bob:  (^a  voiis  amiisera. 
Ksdkga:  £h  bien,  fiuCes  voir. 
Bob.*  Pas  icL 

Kaäega:  Je  n'y  monte  pas.  On  va  me  gronder. 
Bo^.*  £li  bien,  Mademoiselle. 
Kadega:  Aprb  vous,  Monsieur! 

{Madelaine  de  MareUe  stürzt  in  beiiioser  Aufregung  herein  und 
bemäthtigf  sUh  Kadigas,) 

Madeiame  de  MareUe:  La  voila,  mon  Dieul  N'a-tu  pas  honte, 

vilaine  garce;  hein? 
Kadkga:  Ob,  mamati;  je  t'ai  cbefcb^ 

MIadeUune  de  MareUe:  Tu  in'as  cherchcc  1  —  T'ai-je  envoyec 
me  chercher?  —  Qu'as-tu  a  take  avec  cc  baiduck 
)k\\  —  Ah,  tu  me  cotuiaitrisl 

(Ahva,  Heilmannj  Ludmilla  Stetuherz,  Puntschu,  die  Gräfin  Gesch^ 

witz  und  Lulu  treten  aus  dem  Speisezimmer  em,  —  Bob  bat 

sieh  gedtadct,) 

Madelaine  df  MareUe  (^zu  Kadega):  Nc  pleurc  pas;  ni  sais! 
Luiu  (zu  Kadega):  Qg-cst  cc  quo  tu  as?  Pourquoi  pieurcs-tu, 
mon  enfant! 

Puntschu  (z.u  Kadega):  Vous-avez  pleure,  Mademoisciie? 
Imdmilla  Steinherz:  La  pauvre  petite  1 

Madslams  de  MartlUt  Cesont  lef  nerfi.  U  x^j  laut  pasfiur  attention. 

Puntschu:  Mais  vous  ctcs  tiup  severe,  Madainel  Voila  Tage  le 
plus  diiHcile. 

Z)üf  Gssärakz:  Je  yondrais  bien,  qu*on  retottmlt  au  feu. 

(Die  Gesellschüjt  begiebt  sich  ins  Spielzimmer.    Lulu  wird  an  der 
TMre  van  Bob  zurikkgsbaiten,  der  ihr  sPwat  zufiüsterL) 
Labt:  Eh  bien,  qu^il  entre. 
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(Bot  'tffnet      JUr  zum  Kmridur  und  lasst  SdngM  emintm. 

Schigolch  trägt  Frack,  weisse  HMnnde,  sd)ief getretene  LadtsUefel 

und  einen  schäbigen  Klapphuty  den  er  aufbehält,) 

SdngM  (mit  enum  Bück  aufBoh).-  Wo  hast  Du  den  her? 

Lulu:  Aus  dem  Nouveau  Cirque. 

Schigolch:  Er  ist  etwas  breit  in  den  Hüften. 

Ltiht,'  Er  ist  breiter  als  idu  —  GeBUlt  Dir  das  nicht? 

Schigolch:  Wie  viel  Lohn  bekommt  er  bei  Dir? 

Ijtlu :  frag  ihn»  wenn  Dich  das  so  interessiert. 

Schigüidt,*  Dazu  reichen  meine  franxlisischen  Sprachkenntnisse 

noch  nicht  aus. 
Lulu  (zu  Bob):  AUez  fermcr  les  portes. 
(Bob       ms  ^ieizmmer  und  säfßesst  £e  Tb&r  hmtor  suih) 
Schigolch:  Ich  brauche  nämlich  notwendig  ftinfhundert  Francs. 

Ich  habe  meiner  Geliebten  ein  Appartement  gemiaet. 

Elle  veut  se  mettre  dans  ses  menbles. 

Lulu:  Hast  Du  Dir  hier  auch  noch  eine  Geliebte  genommen? 
Scbigokbi  Sie  ist  Münchncrin*  In  ihrer  Jugend  war  sie  die  frau 
des  Königs  von  NeapeL  Sie  sagt  mir  jeden  Tag»  dass 

sie  früher  einmal  sehr  hübsch  gcw,"esen  sei. 
Lulu:  Braucht  sie  die  fünfhundert  Francs  seiu:  nötig? 
SAtgpIdf:  Elle  veut  se  mettre  dans  ses  menbles.  Solche  Summen 

spielen  doch  bei  Du  keine  Rolle. 
LmIu  (in  einen  Sessel  zusammenbrechend):  Oh  Du  allmächtiger 

Gott! 

Schigolch:  Nun?  —  Was  giebt  es  denn  wieder? 
Lulu  (sddmbzs  hrampfhafi):  Es  ist  zu  grauenhaftl 
SAkgioUb:  Hm  — *  Du  fibemimmst  Dich,  mein  Kind.  —  Du 
musst  Dich  zuweilen  mit  einem  Roman     Bett  legen.  ^ 
\C^eine  nur;  veine  Dich  nur  recht  aus.  —  So  hat  es 
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Dich  auch  schon  vor  fünfzehn  Jahren  gcschiittck.  Es 
hat  seitdem  kein  Mensch  mehr  so  geschrien,  wie  Du 
damals  hast  sdueien  k&nneii*  —  Damals  trugst  Dn 
noch  keinen  weissen  Federbuscli  auf  dem  Kopf  und 
hattest  auch  keine  durchlöcherten  Strümpfe  an  Deinen 
Beineii.  Dn  hattest  weder  Stiefel  noch  Strümpfe  daran. 

Lulu:  Nimm  mich  mit  Dir  nach  Haus!  Nimm  mich  diese 
Nacht  mit  zu  Dir  an  den  Quai  de  la  Gare  l  Ich  bitte 
Dich!  yffis  fmden  unten  ^Tagen  genug! 

Schigoich:  Ich  nehme  Dich  mitj  ich  nehme  Dich  mit.  —  Was 
giebt  es  denn^ 

Luht:  Es  geht  um  meinen  Hals!  Man  zeigt  mich  an! 

Sihigokh:  Wer?  —  Wer  zeigt  Dich  an? 

Lulu:  Der  Springixitze. 

SdngMt^  Dem  besorg*  ich  es! 

Lulu:  Besorg'  es  ihm!   Ich  bitte  Dich,  besorg  es  ihm  l  Dann 

thu  mit  mir»  was  Du  willst  i 
Sth^gM:  ^ttm  er  ta  mir  komm^  ist  er  abgethan.  Mein 

Fenster  geht  auf  die  Seine*  —  Aber  er  konunt  nicht; 

er  konunt  nichL 
Luhf:  Welche  Nummer  wohnst  Du? 

Schigokh:  Vingt  cinq,  Quai  de  la  Gare. 

LaUu:  Ich  schicke  ihn  hin.  £r  kommt  mit  der  verrückten  Kröte, 
die  mir  um  die  Fllsse  kriecht;  er  kommt  noch  heute 

Abend.  Geh  nach  Haus,  damit  sie  es  behaglich  finden. 
Sättgoicb:  Lass  sie  mur  koounen. 

IaUu:  Morgen  bring  mir  seine  goldenen  Ringe^  die  er  in  den 

Ohren  trägt. 

SäfijgM:  Hat  er  Ringe  in  den  Ohren!  Das  habe  ich  noch 
gar  nicht  1>emerlct 
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Lulu:  Du  kannst  sie  abschneiden,  bevor  Du  ihn  hinunter  lässt 

Er  merkt  es  nicht,  wenn  er  bcsütFen  ist. 
SdtigMi  Und  dann,  mein  Kind  2  Was  dann^ 
Imi»:  Dann  gebe  ich  Dir  die  flOnffaundert  Francs  ftr  Dane 

Geliebte. 

Stbigpkb:  Das  nenne  ich  geizig.  Hast  Du  sonst  nichts? 
JMv/  yff^i  Du  magst!  Vas  ich  habe! 

Sibigokh:  Bald  sind  es  zehn  Jaiire,  dass  wir  uns  nicht  mehr 
kennen. 

Lulmf  Venn  es  weiter  nichts  ist?  —  Komm  so  oft  Du  willst !~ 

Aber  Du  hast  doch  eine  Geliebte. 
Sdttgokb:  Meine  Vtoni  trügt  keine  Brillanten.  Sie  ist  auch  nicht 
mehr  von  heute. 

Luiu  :  Aber  dann  schwöre  1 

SsbigoUb:  Aber  habe  ich  Dir  je  nicht  Wort  gehalten? 

Lui»!  Schwöre,  dass  Du  es  ihm  besorgst! 

Scbigokh:  Ich  besorge  es  ihm. 

iMÜt.-  Schwöre  es  mir!  Schwöre  es  mir! 

SdtigM  Qigf  Stint  Hand       ihr  Knie):  —  Bei  Allem,  was 

heilig  istl  —  Heute  Nacht,  wenn  er  kommt.  — 

Lnbif  Bei  Aüem,  was  heilig  istl  Wie  das  kühlt! 

Stint  Hamdfrtt):  Wie  das  glOht! 
LmIu:  Fahre  nur  gleich  nach  Haus.  Sie  kommen  in  einer  halben 

Stunde!  Nimm  einen  Fiacre! 
Ssh^M.*  Ich  gehe  schon. 

Lulu:  Rasch!  Ich  bittt  Dich!  Allmächtiger  . . . 

Sehigoieb,'  Was  starrst  Du  mich  jetzt  schon  wieder  so  an? 
Lulur  Nichts  ... 

Schtgokb:  Nun?  —  Ist  Dir  Derne  Zunge  angefiorelk?  * 
LiUuf  Mein  Strumpfband  ist  aufjgiegangen  . .  • 

I 
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Schtgoläff  Nnn  ja  denn! 
Lulu:  Was  bedeutet  das? 

StügoUb:  Was  4as  bedeutet^  —  Ich  binde  es  Dir»  irenn  Du 
still  tölm. 

Lulu:  Das  bedeutet  ein  Unglück  1 

MgM."  Nicht  für  Dich,  mein  Kind.  Sei  getrost,  ich  besorg 
es  ihm.  —  (^^0 

(Ltt/Ä  setzt  den  linken  Fuss  auf  einen  Schemel,  bindet  ihr  Strumpf- 
känd  und  gibt  ms  Sjpteiiammer  db*  —  RMhrigp  inrd  vm  Cßsti 
Piani  in  den  Sohn  gepufft-) 

Kodngo:  Behandeln  Sie  mich  doch  wenigstens  anständig! 

Casfi  Piani f  Was  könnte  mich  denn  dazu  veraolasscft^ !  —  Ich 
will  wissen,  was  Sie  vorhin  mit  der  Frau  hier  ge- 
sprochen haben! 

BbMgo:  Dann  können  Sie  mich  gern  haben  I 

Casti  Piani:  "^UstDu  Hund  mir  Rede  imd  Antwort  stehen!  — 
Du  hast  von  ihr  verlangt,  de  soll  mit  Dir  im  Lift 
hinauffahren! 

Rodrigo:  Das  ist  eine  unverschämte  perfide  Lüge! 

Quti  Piam:  Sic  erzählt  es  mir  selbst!  Du  hast  ihr  gedroht,  sie 
zu  denunzieren,  wenn  sie  nicht  mit  Dir  kommt!  — 

Süll  ich  Dich  über  den  Haufen  schiessen?! 
Rßdrigo:  Die  schamlose  Person  l  —  Als  könnte  mir  so  etwas 
einfallen!     W^nn  ich  sie  selber  haben  will,  brauche 

ich  ihr  weiss  Gott  im  Himmel  nicht  eist  mit  Geiäng- 
nis  zu  drohen! 

Cnsti  Pinnh  Danke  schön.  Weiter  wollte  ich  mchts  wissen. 

(Nach  rechts  hinten  ab.) 
Rodrigo:  So  ein  Hund!  —  Ein  Kerl*  den  ich  an  die  Decke 

werfe,  dass  er  kleben  bleibt,  wie  ein  Limburger  Käse! 
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—  Komm  her»  wenn  ich  Dir  die  Därme  um  den 
HaJs  wickeln  soll!  —  —  Das        noch  schöner! 

(LuJu  kommt  aus  dem  Spielzimmer.^ 

ImIu:  ^o  bleibst  denn  Du?  —  Man  muss  Dich  suchen  wie 
eine  StecknadeL 

Rodrigo:  Dem  habe  ich  gezeigt,  was  es  heisst,  mit  mir  anzu- 

fängien! 
Lttlu:  ^tm  denn? 

Rodrigo:  Deinem  Casti  Pianil   ^le  kannst  Du  Canaille  dem 
Kerl  erzählen,  ich  hätte  Dich  verführen  wollen?  i 
Hast  Du  nicht  von  mir  verlangt,  dass  ich  mich  fiir 
zwanzigtausend  Franc«  dem  Sohn  meines  verstorbenen 
Mannes  hingebe  M 

Radng^f  ^eil  es  Deine  Pflicht  ist.  Dich  des  armen  Jungen  zu 
erbarmen  1  Du  hast  ihm  seinen  Vater  in  den  schönsten 
Lebensjahren  vor  der  Nase  weggeschossen  l  Aber  Dein 
Casti  Piani  Überlegt  es  sich,  bevor  er  mir  wieder  unter 
die  Augen  kommt.  Dem  gebe  ich  Eins  vor  den  Bauch, 
dass  ihm  die  Kaidaunen  wie  Leuchtkugeln  zum  Himmel 
fliegen.  Venn  Du  kdnen  besseren  Ersatz  filr  mich 
hast,  dann  bedaure  ich,  jemals  Deine  Gimst  genossen 
zu  haben! 

Lulu:  Die  Geschwitz  hat  die  färchterlichsten  Zus^de.  Sie 

windet  sich  in  Krämpfen.  Sie  ist  imstande  und  springe 
in  die  Seine,  wenn  Du  sie  noch  länger  warten  ISsst. 
Rodrigo:  "Vorauf  wartet  das  Vieh  denn? 

Lulu:  Auf  Dich,  dass  Du  sie  liebst, 

Rodrigo:  Dann  sag  ihr,  ich  lasse  sie  grfissen  und  sie  soll  in  die 
Seine  springen. 

Luiu:  Sie  leiht  mir  zwanzigtausend  Francs,  um  mich  vor  dem 
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Verderben  zu  retten,  wenn  Du  sie  selber  davor  be- 
wahrst, ^enn  Du  sie  heute  mit  Dir  nimiiist,  deponiere 
ich  morgen  ztranngtausend  Francs  Rir  IHch  auf  dem 
Postbureau  an  der  Avenue  de  TOpera. 

Rodrign:  Und  wenn  ich  sie  nicht  mitnehme? 

LiUh:  Dann  zeig  mich  an!  Alva  und  ich  sind  auf  dem 
Trockenen. 

Rodrigff:  Himmel,  Tod  und  \Cbikenbruchl 

iMiu:  Du  machst  mr  Menschen  glücklich,  wenn  Du  fthife 
gerad  sein  lässt  und  Dicii  einem  wohlthatigen  Zweck 
opferst» 

RiMgo:  Das  wird  lucht  gehn;  ich  weiss  es  im  voraus.  Ich 
habe  das  jetzt  genug  ausprobiert.  Wer  rcdinct  bei  dem 
Schirmgestell  auch  auf  solch  ein  deutsches  Gemüt  l 
Wtn  die  Person  fiir  mich  hatte,  war  der  Umstand,  dass 
sie  Aristokiatin  ist.  Mein  Benehmen  war  so  gentle- 
manlike,  wie  man  es  bei  deutschen  Artisten  überhaupt 
nicht  ftidet.  Hätte  ich  ihr  nur  jemals  unter  die  Röcke 
gegriffen! 

LuUi,'  Sie  ist  noch  Jungfrau. 

RMigo,'  yffesm  es  einen  Gott  im  Himmel  giebt,  dann  werden 
Dir  Deine  Witze  noch  einmal  heimgezahlt!  Das  pro- 
phezeie ich  Dir ! 

Lul«?  Die  Geschwitz  wartet.  Was  soill  ich  ihr  sagen? 

Rodrigo:  Meine  ergebenste  Empfehlung  und  ich  sei  kastriert. 

iMim:  Das  werde  ich  ausrichten. 

Bßdrigo.'  '^Wkrte  noch!  ^  Ist  es  ncher,  dass  ich  zwanzigtausend 

Francs  von  ihr  erhalte? 
Luiu!  Frag  sie  selbstl 

RMgp!  Dann  sag  ihr,  ich  sei  bereit.  Ich  erwarte  üe  in  der 
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Salle  ä  manger.   Ich  miut  nur  eist  noch  eine  Tonne 

Kaviar  versorgen. 
(ßtodrigo  gA$  im  Spimümmir.  Lulu  (Bffmt  du  Thür  zmn  SpiH- 
zimmer  und  ruft  "Martha!^',  'worauf  die  Gräfin  Gtsdrwkz  in  den 
Salon  tritt  und  die  Thür  hinter  sich  scbJiesst,) 
Lulm:  Mein  liebes  Hefz»  Du  kannst  mich  heute  vor  dem  Tode 

retten. 

Die  Geschwitz:  Wie  kann  ich  das? 

ZjiAv.*  "Venn  Du  den  Spnng^tien  nach  dem  Qwd  de  la  Gare 

bringst. 

Die  Gescirwitz:  Wozu  das»  mein  Lieb? 

Lulu:  Er  sagt.  Du  mflasest  ihm  heute  Abend  noch  angefahren, 

sonst  zeigt  er  mich  morgen  an. 
Die  Gescbwiiz:  Du  wcisst,  dass  ich  keiuem  Manne  gehören 
kann;  ich  bin  von  mdbem  Vedängnas  nicht  dazu  be- 
stimmt. 

Luhi:  Wenn  Du  ihm  nicht  zusagst,  dann  hat  er  das  mit  sich 
selbst  auszumachen,  ^anim  verliebt  er  sich  in  Dich! 

Die  Geschwitz:  Aber  er  sj^ird  brutal  werden  wie  ein  Henkers- 
knecht. £r  wird  sich  fiir  seine  £nttiluschung  rächea 
und  mir  die  Schläfen  einschlagen.  Ich  habe  das  schon 
erlebt.  —  Ist  es  nicht  mügiidi,  dass  Du  mir  diese 
schwerste  Prüfung  er^arst? 

Luüt:  'W$$  gewinnst  denn  Du  dabei,  wenn  er  mich  anzeigt? 

Die  Gesärwitz:  Ich  habe  in  meinem  Vermögen  noch  fünf- 
hundert f  rancs.  Damit  können  wir  beide  als  Zwischen* 
deckpassagiere  nach  Amerika  fähren.  Dort  wSist  Du 
vor  air  Deinen  Verfolgern  in  Sicherheit 

Lulu:  Ich  will  in  Paris  bleiben;  ich  kann  in  kdner  anderen 
Stadt  mehr  glficklich  sein.  Du  must  ihm  sagen,  dass 
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Da  ohne  ihn  nicfai:  kben  kannst  Dann  ßlhlt  er  sich 

geschmeichelt  und  wird  lammfromm.  Du  musst  auch 
den  Kutscher  bezahlen.  Sag  dem  Kutscher  »»Vingt 
dnq,  Quai  de  la  Gare^«  Das  ist  ein  Hotel  sechsten 
Ranges,  in  dem  man  Dich  mit  ihm  heute  Abend  er- 
wartet* Soll  ich  Dir  die  Adresse  au£K:hreiben^ 

Die  Gesdnmm:  ^e  soll  Dir  eine  solche  Ungeheuerlichkeit  das 
Leben  rettend  —  Ich  verstehe  das  nicht.  —  Du  hast, 
um  mich  zu  martern»  das  furchtbaiste  Verliängnis  her- 
aufheschvoren,  das  Aber  mich  Geächtete  heioor 
brechen  kann. 

Utim:  Vielleicht  kuriert  Dich  die  Begegnung. 

Dir  GesdmtzT  O  Lulu,  wenn  es  eine  ewige  Vergütung  giebt, 
dann  möchte  ich  nicht  für  Dich  einstehen  müssen !  Ich 
kann  mich  nicht  darein  finden,  dass  kein  Gott  Ober 
uns  wacht.  Und  doch  wirst  Du  wohl  recht  haben, 
dass  es  nichts  damit  ist.  Denn  womit  habe  ich  unbe- 
deutendes Wasm  seinen  Zorn  gereizt,  um  nur  Entsetzen 
zu  erleben,  wo  die  ganze  lebendige  Schöpfimg  vor 
Seligkeit  die  Besinnung  verliert! 

UUu:  Till  lia«<-  nich  nirh»  KglcUgfti-  WennDuglfickÜch  wicst, 
dann  bist  Du  hundert  und  tausend  Mal  glücklicher,  als 
es  einer  von  uns  gewöhnlichen  Sterblidicn  jemals  wird. 

Die  Gesdnmfz:  Das  weiss  ich  auch;  ich  beneide  niemandenl 
Aber  ich  warte  noch  darauf.  Du  hast  mich  mm  schon 
so  oft  betrogen. 

larAf.-  Ich  bin  Dein,  mem  Liebling,  wenn  Du  den  Springfritzen 
bis  morgen  beruhigst.  Er  will  nur  seine  Eitelkeit  be- 
friedigt sehen  i  Du  musst  ihn  beschwören,  dass  er  sich 
Deiner  erbarme. 
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Die  Gesdmiiz.'  Und  morgen? 

Luiu:  Ich  erwarte  Dich,  mein  Herz.  Ich  werde  die  Augen 
nicht  auisciilagen  bevor  Du  kommst.  Ich  sehe  keine 
Kammcrlraii,  ich  empfimge  keinen  Friseur,  ich  verde 
die  Augen  niclu  aufschlagen,  bevor  Du  bei  uiir  büt. 

Du  Gesdnmtz:  Dann  iass  ihn  kommen. 

IaU»:  Aber  Du  munt  Dich  ilim  an  den  Hab  werfen,  mein 
Lieb  1  Weisst  Du  die  Hausnummer  noch  ? 

Du  Gesdmitst:  Vingt  cinq,Quai  dela  Gare.      Jetzt  aber  rasch! 

IaUu  (ruft  ins  SpaseTBmmef):  Voyoos,  viens,  cheri! 

Rodrigo  (Jkommt  aus  dem  Speisezimmer):  Die  Damen  entschul- 
digen, dass  ich  das  Maul  voll  habe. 

Dk  GestBwkz  (ergreift  sMU  HamiT):  Ich  bete  Sie  anl  Erbar- 
men Sie  sich  meiner  Not! 

Rodrigo:  A  la  bonne  heurel  Besteigen  wir  das  Scha£Fot  I  (Erbiüet 
der  Gräfin  Gesdra^  dfn  Arm  und  vnÜtsst  mit  ihr  deu 
Salon,) 

Luiu:  Bonne  nuit,  chers  en£uits!  —  (Sie  lugieitet  doi  Panr  auf 
den  Korridor  himms  und  kommt  gleidk  domnf  mit  M 

zuriUk.) 

Luiu  (zu  Bob):  Vite,  mon  enfantl  Nous  partirons  k  Tinstant. 
Tu  m*acconipagneras.  Mais  nous  alloos  nous  deguiser. 

Tu  ma  donneras  tes  vetements  et  tu  metteras  les  miem. 
—  Vite,  vitel 
Büä:  A  votre  Service,  Madame! 

(Luiu  und  Bob  int  Speisezimmer  ab.    Im  Spielzimmer  entsubt 
Liimu  Die  TbÜren  werden  auf  gerieten*  JSanluer  Puntsäm,  Jour^ 
nalist  Heiimann,  Akoa  SMn,  Bianetta  GazU,  Modeiaine  de 
relie^  Kadega  di  Santa  Croce  und  Ludmilla  Steinlurz  kommen  in 
den  Saion,) 
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HiUmmm  (em  Weripafur  m  dir  Hand,  auf  dessen  TiMoffem 

Alpengtühen  zu  sehen  tst^  zu  Puntsdfü):  II  vous  faut 
lacccptcr,  Monsieur l 
PuKtsebu!  Mais  9a  n*a  pas  cotus»  mon  eher! 

Hsümann:  Sic  Spiububel  Vous  refuser  de  me  donner  ma  rc- 
vanchel 

Bioftetta  Gazii,*  Ah  ces  Pnusiens! 

Madelmne  de  Marelie:  Est  ce  que  vous  y  comprenez  quelque 
chose^ 

LmdmiBa  Stemhem  II  lui  a  pris  son  argent. 

Heiimann:  Et  Ic  voila  maintenant,  qui  quitte  le  jeu,  cc  filou! 

JUadeiame  de  Marelie:  Ah,  ce  n'est  pas  propre  I 

FmUsdm:  Moi  qui  quitte  le  jeu?  —  Que  sa  mise  soit  de  l*ar- 
gcnt,  quc  Diablc!  Je  nc  suis  pas  ici  dans  mon  bureau 
de  change.  Qu'il  vienne  demain  k  dix  henres,  m'ofirir 
son  papier! 

Heiimann:  Mon  papier^!  —  Voici  seize  cents  francs,  les  actions 
que  Yous  m*avez  vendues  l 

Pmstsäm:  Mais  pour  jouer  U  vous  faut  de  Targent  comptant! 

Heilmann:  Wenn  Sie  einen  bis  auf  den  letzten  Sou  ausgeraubt 
haben,  dann  hat  es  plötzlich  pas  coun! 

Kadega:  Qu'est  ce  qtt*Üs  disent»  maman? 

Madelaine  de  Marelie:  Je  n*cn  sais  rien,  moi  — 

Heilttuam:  Sie  Halsabschneider!  Sie  Saujude! 

Pantsdm:  Mab  yoyons,  mon  ami,  soyons  raisonnable!  II  n*a 
pas  de  valeor,  votre  titre.  Les  actions  du  Funiculaire 
de  la  Jung-Frau  sont  tombdes,  ce  soir,  jusqu'a  quinze* 
Je  yiens  d*en  rece^oir  la  nouvelle  par  telcgramme.  Je 
n'en  voulais  rien  dire  d'abord  .  •  . 

Aiwa:  Mais  comment  ^a  se  fait-il^  Nous  voilä  sur  le  pave! 

75 


Digitized  by  Google 


Pu$itsdmi  Et  moi,  cjpi  perds  toute  ime  feitonc!  Demain,  k  k 
Bourse,  on  ya  nous  en  ofl&irponrcentsoiislaclotizame! 

Midelaine  dt  Marelle:  Grand  Dieu!  Dix  huk  ans  de  peines  et 
de  trayaili  (üüe  Mit  m  Otutmaebti) 

Kaäega:  Oh,  mamanl  Reveille-toii  — •  £ile  meurtl  £lle 
meurt! 

Bianüta  Gazii:  Oii  alles  vous»  ce  soir,  prendre  votrc  di&c^ 

Monsieur  Pimtschu  ? 
Puntsdm:  ]e  suis  presse ;  je  vais  prendre  ma  voituxe. 
Bianetu  Gmsil,'  M'ofirez  voiu  a  touper  chez  Maziiiie,  puisqo*' 

vous  vcncz  de  pcrdre  toutc'unc  fortune? 
Puttiscbu:  Sie  vous  voulez.  On  y  scra  mieux,  peiitetrc.  Ii  nc 

reste  rien  a  faire  id. 
(Puntschu  und  Btanctta  Gazä  verlassen  den  Salon^j 
Hnbaann  {palkseme  Aktie  Wommen  und  wirft  ae  zu  Boden)  Das 

hat  man  von  dem  Pack! 

Ludmilla  Sieinhcrz:  spekulieren  Sic  auf  die  Jungirau  1  — 

Vous  enveirez  «juel^oes  petites  notes  a  Berlin  et  ie 
mal  seca  reoariL 

lieämann:  Vous  avez  beau  dire,  Madame  l  Ich  habe  das  Hand- 
werk noch  nicht  so  los  wie  Sie.  Wollen  Sie  mich 
nicht  als  Ihren  Geheimsekretilr  in  Dienst  neimien? 

Ludmilla  Stetnherz:  Comiaisscz-vous  le  Mouton  k  cinq  pattcs? 
—  Venez»  allons  an  Mouton  k  cinq  pattesl  Cest  tout 
prb  des  Halles.  Nons  y  sommes  dbes  noos.  }usqtt*av 
petit  jour  nous  aurons  fait  un  joü  petit  artide. 

Hnimann,*  Vous  ne  dormes  donc  pas? 

LudmiBa  SUfMerz:  La  nuit^  —  Jamals! 

(JJoumal'tst  Heiimann  und  Luämiäa  Steinberz  verlassen  den  Saion,) 
Moa  (üher  AUdeisme  de  MarelU  geengt),*  Elle  a  ies  mains 

7^ 


Digitized  by  Google 


glacecs.  Qu*eUe  est  belle,  cette  femine!  U  finidrait 

ouvrir  son  corsage,  ahn  (^u  eüe  puisse  respirer  plus 
librement. 

(lüAt  hmmt  aus  dem  ^miSBmmer  in  JockeytMte,  rotm  Jadtwt, 

weissen  Lederbosen  und  Stulpstiefeln,  einen  Radmantel  um  die 
SdnOtiem,) 

Ijidu:  Hast  Du  noch  et«^  Geld,  Alva? 

Aiwa:  Bbt  Du  verrückt  geworden?! 

ImIm,'  In  zwei  Minuten  kommt  die  PoÜzeL  'Wu  sind  verraten» 

Bleib  bier,  wenn  Du  Lust  bast! 
Ahoa^  Barmherziger  Himmel! 
(L&üt  mtd  AkM  verkssem  den  Saim.) 

Kddega  S  Santa  Qroee,*  Maman,  reveille-toi!  Tont  le  monde 

s  enhiit ! 

MadeUune  de  Afareäe  (zu  M  kommend),*  Et  la  jeunesse  et  les 

beaux  jom  pass^!  Ob  cette  viel 
Kadega:  Mais  c  est  moi»  ^ui  gagnera  de  i'argeant  pour  nom 

deuz*  Je  ne  veox  plm  rentrer  dans  mon  convent. 
MkMdne  de  MtreBe,*  Dieu  te  benisse!  Sais-tu  bien  ce  qae  tu 

disi  —  J'aurai  peutetre  un  engagement  au  Concert 

Parisien*  Xj  cbanterai  mon  d^sastie;  voUi  ce  (jui  les 

amusera  1 

Kadega:  Mais  tu  n'as  pas  de  voix,  maman. 
Mktdekdne  de  Mareile:  Ab  ooi,  c*est  vrail 
Kadega:  Ne  venx-tu  pas  m  7  mener  avec  toi? 
Madelaine  de  Mar  eile:  Dans  ta  jupe  de  bebeH   Ca  non»  par 
ezemple  l 

Kadega:  Mab  justementl  Suis-je  pas  gendUe  comme  ca? 
Madelaine  de  Mareile:  £b  bieu, soit  donc !  Dieu  me  le  pardonne  l 
Demain  soir  nous  irons  a  TOlympia»  si  tu  k  veox. 
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KüAga:  Si  je  veiix,  pedtc  m^!  Alofs  tu  anras  de  quoi  vivie. 

£/«  Herr  (vom  Korridor  eintretend^:  Au  nom  de  ia  loi  —  Madame, 

vous  ctes  arrctce! 
Cßsit  Pumt  (Um  folgend):  Mais  non,  nuis  non! 


DRITTER  AUFZUG. 

London*  Eme  Dachkammer  ohne  Mansarden,  Zwei  grosse  Scheiben 
in  der  Fhseht  des  Daches  offnen  sich  nach  ohen,  Rechts  nnd  &dts 

vom  je  eine  scblecbtscbli  es  sende  Thür,  im  rechten  Proscenium  eine 
zerrissene  grcme  Matratu.  Links  vom  ein  VMukiiger  Bisunetitisd^ 
auf  dem  eine  Whiskyfiasche  nnd  eine  qnaknende  Petroienmiampe 
stehen,  Links  hinten  in  der  Ecke  eine  alte  Cbaiseiongue^  neben  der 
NSmlMir  em  dnrchuisener  StrohsesseL 

Man  hört  den  Regen  asrfs  Dach  schlagen  j  er  traofe^  dnreh  Se 
Luke^  so  dass  die  Diele  unter  Wasser  steht.  Vom  auf  der  Ma- 
tratne  liegt  Schigolch  in  langem  granen  PaletoL  Auf  der  Chaise^ 
kngne  Snks  in  der  Ecke  ßegt  Aiwa  Sdmn,  in  einen  JNeid  ge-* 
wickelty  dessen  Riemen  über  ihm  an  der  Wand  hängt» 
Schigolch:  Der  R^en  trommelt  zur  Parade« 
Aiwa:  Ein  sdromungsvoUes  ^tter  fOr  ihr  erstes  Auftreten! 
(Lulu  m  halblangem  Hänr,  das  ihr  offen  über  die  Schulter  fallt, 
tritt  harfnss  in  ahgerissenem  schwarzen  Kleide  von  links  vom  ein 
mit  einer  WaschsehSss^  Se  sie  nnter  den  Tropfenfaä  setzt,) 
Schigolch:  ^ffo  bleibst  Du  denn«  mein  Kind?  —  Hast  Du  Dir 

erst  noch  die  Hände  gewaschen? 
Ahoa:  Reintichkeit  ist  der  Schmtidc  der  Amnit. 
Lnln  (sich  aufrichtend,  ihr  Haar  zurückschlagend):  Wenn  nur  Du 

erst  hier  aus  dem  'Wege  waiist. 
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AIwa:  Mir  träumte  eben,  wir  dinierten  zusammen  chez  Maxime. 

Bianetta  Gazii  war  noch  mit  dabei.  Ich  hatte  fers  de 
cheval  bestellt.  Das  Tischtuch  triefte  auf  allen  vier 
Sditen  von  Champagner. 

Scbtgtdcb:  Yes«  yes;  und  mir  träumte  von  einem  Stück  Christ- 
mass-pudding. 

ImIuc  '^enn  man  sich  an  einem  von  euch  wenigstens  etwas 
wärmen  könnte  l 

AJwa:  "^llst  Du  denn  Deine  Pilgerfahrt  barfuss  antreten? 

Säa^Ucb,*  Der  eiste  Schritt  kostet  immer  allerhand  Geächz  und 
Gestöhn.  Vor  zwanzig  Jahren  war  das  mit  ihr  lun  kein 
Haar  besser;  und  was  hat  sie  seitdem  gelernt!  Die 
Kohlen  müssen  nur  erst  gehörig  angefacht  sein«  \7enn 
sie  acht  Tage  dabei  ist,  halten  »e  keine  zehn  Loko- 
motiven mehr  hier  in  imserer  ärmlichen  Dachkammer. 

Ah».^  Die  Schfissel  läuft  schon  fiber. 

Lsiu:  Wo  soll  ich  denn  hin  mit  dem  Wasser? 

^vm:  Giess  es  zum  Fenster  hinaus. 

Luiu  (steigt  auf  einen  Stuhl  und  leert  die  Wascbsämk  durch  die 
Dadfbtke  bmams):  £s  scheint  doch»  der  Regen  will  end- 
lich nachlassen. 

ücbtgoldt:  Du  vertrödelst  die  Stunde»  wo  die  Commis  vom  Abend- 
essen nach  Hause  gehen« 

Li$i»f  ^^Ute  Gott,  ich  läge  schon  irgendwo,  wo  ndch  kern 
Fusstritt  mehr  weckt  1 

Ahnt,*  Das  wünschte  ich  mir  auch.  Wozu  dieses  Leben  noch 
in  die  Länge  ziehen  l  Lasst  ims  lieber  heute  Abend  ncnJi 
in  Frieden  imd  Eintracht  zusammen  verhungern.  £s  ist 
ja  doch  die  letzte  Station« 
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iMim:  Warum  gehst  denn  Da  Fnilder  nicht  hin  und  schafft 
ttm  vai  zu  essen?!  Da  hast  in  Deinem  ganzen  Leben 

noch  keinen  Pfennig  verdient! 

Aiwa:  Bei  diesem  Wetter,  bei  dem  man  keinen  Kund  vor  die 

Thürc  jagt?  1 

Laüu:  Aber  michl  Ich  soll  euch  mit  dem  bisschen  Blut,  das  ich 
noch  in  den  Gliedern  habe,  das  Matü  stopfen. 

Atm:  Ich  rühre  keinen  Happen  an  von  dem  Geld. 

SAigM:  Lass  Sie  nur  gehen.  Sie  hat  mit  Alnfzefan  Jahren 
ihre  Familie  ernährt.  Ich  sehne  mich  noch  nach  einem 
Ouistmass-pudding;  dann  habe  ich  genug. 

Ahm:  Und  ich  sehne  mich  noch  nach  einem  saftigen  Steak 
und  einer  Cigarette;  dann  sterben  l  —  Mir  träumte 
eben  Ton  dner  Cigarette,  wie  ich  sie  noch  nie  geraucht 
habe. 

SfbigM:  Sie  sieht  uns  lieber  vor  ihren  Augen  krepieren,  als 
dass  Sie  sich  zu  unserer  Erlösung  ein  Vergnügen  macht 

lutif:  Die  Menschen  auf  der  Strasse  lassen  mir  eher  Mantel  und 
Rock  in  den  Händen,  ehe  sie  umsonst  mit  gehen. 

Hättet  Ihr  meine  Kleider  nicht  verkauft,  dann  brauchte 
ich  wenigstens  das  Latemenlicht  nicht  zu  scheuen.  Ich 
möchte  das  Weib  sehen,  das  in  den  Lumpen,  die  ich  am 
Leib  trage,  noch  was  verdient. 
Ahm:  Ich  habe  nichts  Menschliches  unversucht  gelassen.  So- 
lange ich  noch  Geld  hatte,  brachte  ich  Nächte  damit 
hin,  Tabellen  aufzubauen,  mit  denen  man  den  perfek- 
testen Falschspielern  gegenfiber  hätte  gewinnen  mUssen. 
Und  dabei  verlor  ich  Abend  für  Abend  mehr,  als  wenn 
ich  die  Goldstücke  eimerweise  zum  Fenster  hinausge- 
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schüttet  hatte.  Dann  bot  ich  mich  den  Omrtuancn  an; 
aber  die  nehmen  keinen,  den  ihnen  die  Justu  nicht  vor- 
her abgestempelt  hat.  Und  das  sehen  sie  einem  auf  den 
ersten  Blick  an,  ob  man  Beatiehungoi  zum  Galgen  hat 
oder  nicht. 
Sä/igMf:  Yes,  yes. 

Aiwa:  Ich  habe  mir  keine  Enttäuschung  enpart ;  aber  wenn  ich 
"^itze  maciice,  dann  lachten  sie  über  mich  selbst;  venn 
ich  mich  so  anständig  gab,  wie  ich  bin»  dann  wurde 
ich  geohHeigt;  und  wenn  ich  es  mit  Gemdnheiten 
versuchte,  dann  vurdcn  sie  so  keusch  und  jung^ulich, 
dass  mir  vor  Entsetzen  die  Haare  zn  Beige  standen. 
yfftr  die  menschliche  Gesellschaft  nicht  fibemmden  hat, 
der  findet  kein  Vertrauen  bei  ihnen. 

Sängokh:  Willst  Du  nicht  vielleicht  endlich  Derne  Stiefel  an- 
ziehen, mein  Kind?  —  Ich  glaube,  ich  werde  in  dieser 
Behausung  mcht  mehr  viel  älter  werden.  Von  den  Zehen- 
qiitzen  anfii^rts  habe  ich  schon  seit  Paris  kein  Gefühl 
mehr.  Nachgerade  wird  es  auch  Zeit  fiir  mich.  —  Und 
dann  die  K.ciselust,  die  mich  in  Atem  hält.  Gegen 
Mittemachtwcrde  ich  imCoanopolitanrClub  doch  wohl 
noch  einen  Sodom-Whisky  trinken.  Gestern  sagte  mir 
die  Bar-Maid,  ich  hätte  noch  Aussicht,  ihr  Geiiebtcx  zu 
werden. 

Lulu:  In  des  drei  Teufels  Namen,  ich  gehe  hinunter!  (Ä^ 
nimmt  die  Wkiskji/iasdje  vom  Blumentisch  und  setzt  sie  an 

SAigokh:  Damit  man  Dich  auf  eme  halbe  Stunde  weit  kommen 
riecht  1 

Lulu:  Ich  trinke  nicht  alles. 
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JUma:  Du  gehst  nicht  hinunter,  mein  'Veib!  Du  ^fast  nicht 

hinunter!  Ich  verbiete  es  Dir! 
iMiu:  Was  wülst  Du  Deinem  Weibe  verbieten,  das  Du  nicht 

ernähren  kannst) 
Atwa:  Wer  ist  daran  sdiuldil   Wer  anders  als  aieme  frau  liat 

mich  auf  das  Krankenlager  gebracht. 
lAÜm:  Bin  ich  krank? 

Aiwa:  Wer  hat  mich  in  den  Kot  gcsciileift?  —  Wfer  hat  mich 

zum  Mörder  meines  Vaters  gemacht? 
Lmü$»'  Hast  Du  ihn  erschossen?  —  Er  hat  nicht  viel  verloren; 

aber  ^enn  ich  Dicii  dort  liegen  sehe,  dann  möchte  ich 

mir  beide  Hände  dafür  abhacken,  dass  ich  mich  so 

gegen  meine  Venmnft  vetsöndigt  liabe!  —  gebt 

nach  links  m  ihre  iiamnier,) 
Ahsa:  Sie  hat  es  mir  von  ihrem  CastiPiani  Übermacht.  Sie 

selbst  ist  allerdings  längst  nicht  mehr  dafbr  erreichbar« 
Schigoldj:  Solche  Teufelsracker  können  gar  nicht  früh  genug 

mit  dem  Erdulden  anfangen,  wenn  noch  Engel  daraus 

werden  sollen. 

Ah»a:  Sie  hätte  als  Kaiserin  von  Russland  geboren  werden 
müssen.  Da  wäre  sie  an  ihrem  Platz  gewesen.  Eine 
fweite  Katharina  die  Zweite. 
(Lulu  kommt  mit  einem  Paar  ausgetretener  Stiefeletten  aus  ihrer 
Kammer  zuriiek  und  seiU  stet  emf  Se  Dmh^  kmp  x/r  aeeueMeiu) 
lAsht:  Wbnn  ich  nur  nicht  kopf^tber  die  Treppe  hinunter  stQiicl 
—  Hu,  wit  kalt!  —  —  Gicbt  es  etwas  Traurigeres 
auf  dieser  Welt  als  ein  Freudenmädchenl 
SthigM**  Geduld,  Geduld!  Es  nrass  nur  erst  der  richtige  Zug 

ins  Geschäft  kommen. 
Luks^  Mir  soll*s  recht  sein;  um  mich  ist  es  nicht  mehr  schade. 
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(j&  Htxt  Ai  WinskyflasAe  an.)       me  chaufiel 
mcxcite!  —  Oh  verflucht  1 

(Sk  gebt  wnkmd  durtb  die  MtteMir  ak) 

Scb'igoUb:  yfftxm  wir  sie  kommen  hören,  mOssen  vir  uns  solange 
in  meinen  Verschlag  verkriechen. 

Ahm:  £s  ist  ein  Jammer  um  sie!  —  \('bm  ich  zurOckdenke 
—  ich  bin  doch  gewissennassen  mit  ihr  zusammen  auf- 
gewachsen. 

SdngpUb:  Solange  ich  lebe»  hält  sie  jedenfalls  noch  vor. 

iHnw.*  ^Wir  verkehrten  Anzings  miteinander  wit  Bruder  und 
Schwester.  Mama  lebte  damals  noch.  Ich  traf  sie  eines 
Morgens  zuföUig  bei  der  Toilette«  Doktor  Göll  war 
zu  einer  Konsultation  gerufen  worden.  Ihr  Friseur  hatte 
mein  erstes  Gedicht  gelesen,  das  ich  in  der  »Geseilschafc« 
hatte  drucken  lassen  «Hetz  Deine  Meute  weit  Uber 
die  Berge  hin;  sie  kehrt  wieder  von  Schweiss  und  von 
Staub  bedeckt  •  •  .« 

SdngM:  Oh  yesi 

Aiwa:  —  Und  dann  kam  sie  in  Rosa-Tüll  —  sie  trug  nichts 
danmter  als  ein  weisses  Atlasmieder  —  auf  den  Ball 
beim  spanischen  Gesandten.  Doktor  Göll  schien  seinen 
nahen  Tod  zu  ahnen.  Er  bat  mich,  mit  ihr  zu  tanzen, 
damit  sie  keine  Tollheiten  anstellte.  Derweil  wandte 
Papa  kein  Auge  von  uns  und  sie  sah  vs^ihrend  des  Wal- 
zers über  meine  Schulter  weg  nur  nach  ihm.  Nachher 
hat  sie  ihn  erschossen.  £s  ist  unglaublich. 

SdngoUh^  Ich  zweifle  nur  stark  daran,  dass  noch  einer  anbeisst. 

Alu'a:  Ich  möchte  es  auch  niemandem  raten! 

ScbiffM:  Dieses  Rindvieh  l 

Aiwa.*  —  Sie  hatte  damals,  obgleich  sie  als  Weib  schon  voll* 
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kommen  entwickelt  war,  <len  Ausdrock  eines  filnf- 

jährigen,  munteren,  kerngesunden  Kindes.  Sie  war  da- 
mals auch  nur  drei  Jahre  jünger  als  ick;  aber  wie  lang 
ist  das  nun  schon  her!  Trots  ihrer  fabelhaften  Ueber- 
legeniieic  in  Fragen  des  praktischen  Lebens,  Hess  sie  sich 
von  mir  den  Inhalt  von  «Tristan  nnd  Isoldeib  erklären; 
und  ^e  entzOckend  verstand  sie  uch  dabei  anis  Zu- 
hören. —  Aus  dem  Schwesterchen,  das  sich  in  seiner 
Ehe  noch  wie  ein  Schulmädchen  fthhe,  wurde  dann 
eine  unglttckliche  hysterische  Kflnsdersfraa.  Aus  der 
Künstiengattin  wurde  dann  die  Frau  meines  seiigen 
Vaters;  ans  der  Frau  meines  Vaten  wurde  dann  meine 
Geliebte.  Das  ist  nun  einmal  so  der  Lauf  der  \CUt; 
wer  will  dagegen  aufkommen« 
SdngM:  Wenn  sie  im  entsprechenden  Augenblick  nur  nicht 
Reissaus  nimmt  und  uns  statt  dessen  einen  Obdachlosen 
heraufbringt.  mit  dem  sie  ihre  Herzensgeheimnisse  aus- 
getauscht hat 

Ahm:  —  Ich  k^ste  sie  tum  erstenmal  in  ihrer  rauschenden 

Brauttoiiette;  aber  nachher  wusste  sie  nichts  mehr  da- 
von. Trotzdem  glaube  ich,  dass  sie  in  den  Armen 
meines  Vaters  schon  an  mich  gedadit  hat.  Oft  kann 
es  )a  nicht  ge^sresen  sein.  Er  hatte  seine  Zeit  hinter  sich 
und  sie  betrog  ihn  mit  Kutscher  und  Stiefelputzer.  Aber 
wenn  sie  sich  ihm  gab,  dann  stand  ich  Tor  ihrer  Seele. 
Dadurch  hat  sie  auch,  ohne  dass  ich  mich  dessen  ver- 
sehen konnte,  diese  furchtbare  Gewalt  über  mich 
langt. 
SdtigM:  Da  sind  siel 

{Mm  h9rt  sOmm  Trim  A  Trifipe  herm^kmimem^ 
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AJfm  {empwfabfetut):  Ich  will  das  mcbt  erleben!  Ich  werfe  dea 
Kerl  hinaus! 

SchigoUb  (rafft  sich  mühsam  auj ,  nimmt  Aiwa  am  Kragen  und 
pwfft  ihn  nach  rechts):  Vorwärts,  vorwärts!  ^e  soll 
ihr  der.  Junge  sdnen  Kummer  beichten,  wenn  wir  zwei 
uns  iiier  herumsielen. 
Aiwa,*  Aber  wenn  er  ihr  Gemeinheiten  zumutet! 
Sd^gM:  Und  wenn,  und  wenn!  yUks  will  er  ihr  denn  noch 

zumuten!  Er  ist  auch  nur  ein  Menscii  wie  wir. 
Ahoa,*  Wii  müssen  die  Thür  auflassen, 
SdngfM  (Aiwa  in  den  Verschlag  stassemf):  ^Vbzu  die  ThOr  auf- 
lassen! —  Kusch  Dich! 
Aiwa  (m  Verschlag):  Ich  werde  schon  hdren,  was  votgeht. 

Gnade  ihm  der  Hinunet! 
Schigolcb  (scbliesst  die  Kammerthür,   Van  innen):  Jetzt  still! 
Aiwa  (vM  innen):  Der  soll  sich  vorsehen; 
(Lu/u  öffnee     Ji^etelMr  und  lasse  Mr,  Hapkms  eintreten,  Mr, 
Hopkins  ist  ein  Mann  von  hühnenbafter  Gestalt,  glattrasiertem,  ro- 
sigen Gesteh^  hhnmeätlanin  Augen  und  frenndüchem  Lächein,  Er 
trägt  Haoelock  und  Ojfänder  und  hält  in  der  Hand  den  trirfenden 
SchtTtn.^ 

Laiu:  There  is  my  little  room, 

Nk*  Hopkins  (legt  den  Zeigefinger  auf  den  Mmui  und  siebt  Lntu 
bedeutungsvoll  an.  Darauf  spannt  er  seinen  Schirm  auf 
und  stellt  ihn  im  Hintergrund  »um  Tr9cknen  auf  die 
Diele.) 

Luiu:  It's  not  just  too  comtortable  here. 

Mr,  Hepkins  (kommt  naA  vom  und  hält  ihr  die  Hand  vor  den  * 

Mund,) 
Lulu:  What  do  you  mean? 
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Mr.  Hitpkhu  (kp  ihr  ^  HMv^r  den  Mund  und  hält  denZögt' 
finget  an  St  Lippen^ 

Lulu:  I  don't  undcrstand  that. 

Mt.  Hopkins  (kält  itr  den  Mund  zu,) 

Lttln  (fieb  firehnaehend).*  yfft  arc  alone.  —  Thcrc  b  nobody. 

Mr,  Hopkins  {Jegt  den  Zeigefinger  an  die  Lippen,  scbüttelt  ver- 
neinend  den  Kepf,  zeige  aef  LtUu,  effnee  den  Mund  vaae 
zum  ^recken,  zeigt  auf  M  und  dann  arfSe  7%l{iv.) 

Luiu:  —  Mon  Dieu,  qud  momtrel 

iUr.  Hopkins  (bäi$  ihr  den  Mund  zsk  Durättf  gjdeS  er  noA  beuten, 
faUet  seinen  Haveh^  zusunnnen  und  legt  Um  Sker  den 
Stuhl  neben  der  Thür,  Dann  kommt  er  mtt  grinsendem 
Lädfein  nueb  veme,  nimmt  Luiu  mit  baden  Händen  bam 

Kopf  und  küsst  sie  auf  die  Sififrw.) 
Schigokh  {hinter  der  halboffenen  Ihüre  rechts  vorn),'  Der  hat  den 
Spleen. 

Alira:  Er  soll  sich  vorsehen! 

Schigokh:  £twa$  Trostloseres  hätte  sie  uns  nicht  hentufbringen 
können  I 

Lulu  (zurücktretend^:  I  hope  you  will  givc  me  somc  moncy. 
Mr,  Hopkins  (hält  thr  den  Mund  zu  und  drückt  ihr  ein  Zehn- 

sebiüingstBek  in  die  Hand) 
Lulu  {besieht  das  Geldstuck  und  lüirft  es  aus  einer  Hand  in  die 

andere,) 

Mr,  Hopkins  (siebt  sie  nnsieber  fragend  unS) 

Lulu  [das  Geldstück  in  die  Tasche  steckend):  Allright! 
Mr.  Hopkins  (hält  ihr  rasch  den  Mund  zu,  giebt  ihr  ein  Fünf' 
sdnlUngsMt  und  miefr  ibr  einen  geHetemdm  BÜek  zu,) 

Lulu:  You  arc  gencrous! 

Mr,  Hopkins  (jpr  'mgt  wie  wahnsinnig  im  Zimmer  umher,  fudstels 
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mit  den  Armen  in  der  Luft  und  starrt  verzwf'^uugsvoU 

Lulu  (nähert  sieh  ihm  vorsichtig,  schlingt  den  Arm  um  ihn  imd 

küsst  ihn  auf  den  Mund*) 
Mr.  Btpkms  (maekt  M  UuOht  Mend  V99  ihr  tos  und  htieh 

fragend  im  Zimmer  umher.) 
Lulu  {ntmmt  die  Lampe  vom  Blumentisch,  wirft  Mr.  Hopkins 

eisten 

ihrer  Kammer.) 

Mr.  Hopkins  (tritt  lächelnd  ein,  indem  er  unter  der  Thür  seinen 
Hntß^) 

Lulu  (  folgt  ihm. ) 

Die  Bühne  ist  finster  bis  as^  einen  Lichtstrahl^  der  von  links  durch 
iHe  Ttitrspaltt  dringt,      Ah»a  und  Sebigokb  krietbm  arf  aUm 

Vieten  aus  ihrem  Irrschlag. 

AJwa:  Sie  sind  drin. 

SdugM  (bmter  Um).*  Warte  noch! 

Atxa:  Hier  iiört  man  nichts. 

Sdngoldf:  Das  iiat  man  doch  oft  genug  gehört  l 

Ahna:  Ich  irall  vor  ihrer  ThOre  knien. 

Schigolch:  Dieses  Muttersüiinchcn !  (Er  drückt  sich  an  Ahua  vor- 
bei, tappt  über  Se  BBbne,  nimmt  Mr.  Hopkins  Havilock 
vom  Stuhl  und  durcbsudlft  die  Tnseben.) 

Aiwa  (J)at  sich  vor  Lulus  Kammerthür  geschlichen.) 

Sä^oUb:  Handschuhe  —  sonst  nichts!  (Er  kehrt  den  Havekek 
um,  dnrcbsudft  die  inneren  Tastben  und  ziebt  ein  Butb 
herausj  das  er  an  Aiwa  gteift,)  Sieh  mal  nach,  was 
das  ist! 

Ahna  (bSiit  das  BuA  in  den  iM^ttstreM,  der  durd^  äe  Tbüsre  dri» 

und  entziffert  mühsam  das  Titelblatt):  Lessens  for  those 
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—  who  arc  —  and  those  who  want  to  be  —  Christiar. 
korken-— vith  a  prcface  —  hy  Rev.      Uay.  M.  R 

—  Vcry  hclpful.  —  Price  ehree  Shillings  six. 
Schigokb:  Der  scheint  ganz  von  Gott  verlassen  zu  sein.  {Le£t 

dm  Mmtel  m$der  Uhfr  dem  StM  und  tßsiift  M  naA 

dm  VersMig  zurtkL^  Es  ist  nichts  hier  in  London. 

Die  Nation  hat  ihre  Glanzzeit  iünter  sich. 
Ahoa:  Das  Leben  ist  nie  so  schlimm,  vie  man  es  sich  votstdlt 

(Er  kriecht  ehenfaäs  nach  dem  Verschlag  zurück,^ 
Sädgokh:  Nicht  einmal  ein  seidenes  Foularci  hat  der  Kerl!  Und 

dabei  kriechen  vir  in  Deutschland  vor  dem  Pack  auf 

dem  Bauch  1 

Akma:  Lass  uns  vrieder  verschv^inden.  Vielleicht  giebt  er  ihr 

beim  Abschied  noch  vas. 
Scbigolch:  Sic  denkt  an  nichts  als  an  ihr  Vergnügen  und  nimmt 
den  ersten,  der  ihr  in  den  Weg  läuft.  Hoiientiich  vcr- 
gisst  der  Hund  sie  Zeit  seines  Lebens  nicht. 
(Scbigolch  und  Allna  verkriechen  sich  in  ihr  Kävtmerchen  und 
sMessen  die  Tbüre  hinter  sieh,  Daratrf  kommt  Lulu  mit  Mr* 
Ihplans  aus  ifcrvr  Kammer»  Sie  seizt  iße  Lan^  auf  den  Biumen- 
tisch,  während  Mr,  Hopkins  sie  sinnend  betrachtet.^ 
Jjäu:  Do  you  think  to  come  again2 
Mr,  Hopkins  (bätt  Ufr  den  Mund  zu,) 

Lulu  (etwas  ver klart,  blickt  in  einer  Art  Veri^weiflung  gen  Himmel 
und  sdtmeU  den  Kopf) 

Mr.  Hopkins  (hat  seinen  HaveM  Ubergemefin  und  nibert  sidt 
ihr  mit  grinsendem  Lachein,  Sie  wirft  sich  ihm  an  den 
Hais,  worauf  er  sich  sachte  losmacht,  ihr  die  Hand  kisst, 
und  sidf  zttr  TbSre  »wendet,  Sk  mH  Um  begleiten,  er 
winkt  ihr  aber,  zurückzubleiben  und  verlasst  geräuschlos 
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däs  Geamb,  SdnjgM  mid  Akoa  kommen  mu  ihrem  Ver- 
schlag.') 

Lmü$»'  Hat  mich  der  Mensch  ecicgtl 
Aiwa.*  ^C'ieviel  hat  er  Dir  gegeben? 

Lulu:  Fünfzehn  Schillinge.  Hier  sind  siel   Nimm  siel  Ich 

gehe  wieder  hinunter. 
S^gMf  yffvt  können  noch  wie  die  Prinzen  hier  oben  leben. 
Aiwa:  Er  kommt  zurück! 

Stbigpitb.*  Dann  lass  nns  nur  gleich  wieder  abtreten. 

Atwa:  Er  sucht  sein  Gebetbuch;  hier  ist  es.  Es  muss  ihm  aus 

dem  Mantel  gctallcn  sein. 
Läim  (aufbordtend):  Nein»  das  ist  er  nicht.  Das  ist  jemand 
anders. 

Aiwa:  £s  kommt  jemand  herauf.  Ich  höre  es  ganz  deutlich. 

iMktc  Jetzt  tappt  jemand  an  der  Thür.  — >  Wer  mag  das  sein? 

SdttgM:  Wahrscheinlich  ein  guter  Freund,  dem  er  uns  em» 
pfbhlen  hat.  —  Herein  l 

JDMf  Gräfin  Gesdruutz  tri»  «m.  Sie  ist  in  'ätm&Aer  Kieiätmg 

med  trägt  eine  LehnumdroOe  in  der  HendL 

Die  Geschwitz:  Wenn  ich  Dir  ungelegen  komme,  dann  kehre 
ich  wieder  um.  Ich  habe  alierdingp  seit  zehn  Tagen 
mit  keiner  menschlichen  Seele  gesprochen.  Ich  muss 
Dir  nur  gleich  sagen,  dass  ich  kein  Geld  bekommen 
habe.  Mein  Bruder  hat  mir  gar  nicht  geantwortet 

SdngM:  Jetzt  möchten  gräfliche  Gnaden  gme  ihre  Füsse 
unter  unseren  Tisch  strecken? 

Lnim:  Ich  gehe  wieder  hinunter  l 

Gescbwitz:  Wo  willst  Du  in  dem  Aufzug  hin?  —  Ich 
komme  trotzdem  nicht  ganz  nut  leeren  Händen.  Ich 
bringe  Dir  etwas  anderes.  Auf  dem  Wege  hierher  am 
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Leicestcr  Square  bot  mir  ein  Trddkr  noch  zwdlf 
Schillinge  daflDr.  Ich  brachte  es  nicht  fibers  Hen;  mich 
davon  zu  trennen.  Aber  Du  kannst  es  verkaufen,  warn 
Du  willst. 
SdigMf  ^36^  haben  Sie  denn  da? 

Aiwa:  Lassen  Sie  doch  mal  sehen.  (Er  nimmt  ihr  Se  Lehmand' 
fWSfif  £h  und  enmIU  sieS)  Ach  ja»  mein  Got^  das  ist  ja 
Lulus  Fortist! 

Lulu  (aufschretenä ):  Und  das  bringst  Du  Ungeheuer  hierher^ 
Schafft  mir  das  Bild  aus  den  Augen!  Werft  es  zum 
Fenster  hinaus! 

Aiwa:  Warum  nicht  gar!  Diesem  Porträt  gegenüber  gewinne 
ich  mdne  Selbstachtung  vieder.  £s  macht  mir  mem 
Verhängnis  begroflich.  Alles  wird  so  natürlich,  so 
selbstverständlich,  so  sonnenklar,  was  wir  erlebt  haben. 
Wer  sich  diesen  blühenden»  schwellenden  Lippen»  diesen 
grossen  unschuldsvollen  Kinderaugen,  diesem  rodg- 
wcisscn  strotzenden  Körper  gegenüber  in  seiner  bürger- 
lichen Stellung  aicher  fiahlt,  der  werfe  den  ersten  Stein 
auf  um. 

Schtgoicb:  Man  muss  es  annageln.  £s  wird  einen  ausgezeichneten 
Eindruck  auf  unsere  Kundschaft  machen. 

AhsM!  Da  drüben  steckt  schon  ein  Nagel  dafllr  in  der  Wand. 

Schtgokh:  Wie  kommen  Sic  denn  zu  der  Aquisition? 

Bit  Gesdrwitst:  Ich  habe  es  in  £urer  Wohnung  in  Paris  heim* 
lieh  aus  der  Wand  geschnitten,  nachdem  Ihr  (ort  wart 

Aii»a:  Schade»  dass  am  Rande  die  Farbe  abgeblättert  ist!  Sie 
haben  es  nicht  vorsichtig  genug  angerollt.  (£r  Ar- 
festigt  das  Bf/d  mit  dm  ehfrtn  Bmde  an  einem  Nagel, 
der  in  der  Wand  steäct,) 
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SdngMt:  £s  mius  unten  noch  einer  durch,  wenn  es  halten  soll. 
Die  ganze  Etage  bekommt  ein  eleganteres  Aussehen. 

Aiwa:  Lasst  mich  nur;  ich  weiss  schon  wie  ich  es  mache.  (Jßr 
rehsP  Vifsätudini  N'ägfl  ma  der  Waml,  zieht  sieb  den 
Mceu  Wiefel  ams  und  sASep  dk  Sage!  mit  dm  Stkfei' 
absatz  durch  den  Rand  des  Bildes  m  äte  Mauer ^ 

MgM>:  £s  muss  nur  ecst  wieder  eme  Weile  hängen,  um  richtig 
nur  Geltung  zu  kommen.  "Wer  sich  das  angesehen  hat, 
der  bildet  sich  nachher  ein,  die  seiigsten  Wonnen  zu 
gemessen» 

Akwa  (seinen  Stiefel  nsuder  amakbend):  Ihr  Körper  stand  auf 

dem  Höhepunkt  seiner  Entfaltung,  als  das  Bild  gemalt 

wurde«  Die  Lampe»  liebes  Kindl  Mir  scheint»  es  ist 

ausseigewöhnlich  stark  nad^edunkelt« 
Die  Gescbwitz:  Es  muss  ein  eminent  begabter  Künstler  gewesen 

sein»  der  das  gemalt  hati 
Lnin  (mit  der  tdtmpe  vet  das  Bild  tretend):  Hast  Du  ihn  denn 

nicht  gekannt? 

Du  Gesdrmtz.'  Nein;  das  muss  lange  vor  meiner  Zeit  gewesen 
sein.  Ich  hörte  nur  zuweilen  noch  abfällige  Bemerkun- 
gen von  Euch  darüber,  dass  er  sich  in  seinem  Verfolgung 
wahn  den  Hals  abgeschnitten  habe* 

Ahtn  (das  Portrait  mit  Lnln  vergieiäund):  Der  kindliche  Auf- 
druck in  den  Augen  ist  trotz  allem,  was  sie  seitdem 
genossen  hat»  noch  ganz  derselbe.  Aber  der  frische 
Tau»  der  die  Haut  bedeckt»  der  duftige  Hauch 
vor  den  Lippen,  das  strahlende  Licht,  das  sich  von 
der  weiisen  Stime  aus  verbreitet»  und  diese  herau»- 
fbrdemde  Pracht  des  jugendlichen  Fleisches  an  Hals  und 
Armen  ... 
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SängoUb:  Alles  das  ist  mit  dem  Kehnchtvagen  ge£üirpiu  Sie 
kami  wenigstens  sagen:  Das  var  ich  mall  Wem  ne 
heute  in  die  Hände  gerät,  der  macht  sich  keinen  Begri£F 
mehr  von  unserer  Jugendzeit 

Akoa^  Gott  sei  Dank  merkt  man  den  fortKhreitendcn  Verfidl 
nicht,  wenn  man  fortwäiirend  miteinander  verkehrt 
Das  '^eib  blüht  fiOr  uns  in  dem  Moment»  wo  es  den 
Menschen  auf  Lebenszeit  ins  Verderben  stürzen  soll. 
Das  ist  nun  einmal  so  seine  Naturbestxmmung. 

SdngM:  Unten  im  Latemenichimmer  nimmt  sie  es  noch  mit 
einem  Dutzend  dieser  englischen  WindmlÜilen  auf. 
\^er  um  diese  Zeit  noch  eine  Bekanntschaft  machen 
will»  der  sieht  flberhaupt  nicht  auf  körperliche  Quali- 
täten. Er  jfragt  nach  den  seelischen  Vorzügen.  Er  ent- 
scheidet sich  für  diejenige  Person,  von  der  er  am 
wenigsten  Diebesgel(iste  zu  fürchten  hat. 

LfrA».*  Ich  werde  es  ja  sehen,  ob  Du  recht  hast.  Adieu. 

Aiwa.'  Du  gehst  nicht  mehr  hmunter,  so  wahr  ich  lebel 

Dk  Gfsdrmistt  Wo  willst  Du  hin> 

Ahm:  Sie  will  sich  einen  Kerl  heraufholen. 

Die  Gesärwitz:  Lulu! 

Ah>a:  Sie  hat  es  heute  schon  einmal  gethan. 

Dk  Gesdrwitz:  Lulu,  Lulu,  ich  gehe  mit  wohin  Du  gehst! 
Sehigokb:  Wenn  Sie  Ihre  Knochen  auf  Zinsen  legen  wolieHt 

dann  suchen  Sie  sich  bitte  Ihr  eigenes  Trottoir. 
Die  Geschw/tz:  Lulu,  ich  gehe  Dir  nicht  von  der  Seite!  Ich 

habe  Wafien  bei  mir. 
SäugM:  Verflucht  noch  mall  Gräfliche  Gnaden  legen  es 

darauf  an,  mit  unscreni  Speck  zu  fischen! 
Lt$iu:  Ihr  bringt  mich  umi  Ich  halte  es  hier  nicht  mehr  aus! 
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Dxf  Geschwitz:  Du  bnochst  nichts  zu  ftbdbten.  Ich  bin  bei  Dir! 

(LuJu  mit  der  Gräfin  üeschwitz  durch  dU  Mute  abS) 

SängM.'  Saketment,  Sakenneot»  Sakeimenc! 

Aiwa  (wirft  fteb  auf  mne  Cbaiselongue) :  Ich  glaube,  ich  habe 

vom  Diesseits  nicht  mehr  viel  Gutes  zu  erwarten. 
Sd/igM:  Man  hätte  das  Frauenziminer  an  der  Kehle  zurOck« 

haiten  müssen.  Sie  veitreibt  alles,  vas  Odem  hat,  mit 

ihrem  aristokratischen  Totenschädel. 
Ahm:  Sie  hat  mich  zah  Krankenlager  geworfen  und  mich  von 

aussen  und  innen  mit  Domen  gespickt ! 
Scbtgolcb:  Dafür  hat  sie  allerdings  auch  genug  Courage  für  zehn 

Mannsleute  im  Leib. 
Ahoa:  Keinen  Verwundeten  wird  der  Gnadenstoss  jemals  dank- 
barer hnden  als  mich! 
Stbigokh:  yffean  sie  den  Sprtng£itzen  nicht  nach  dem  Quai  de 

la  Gare  gelockt  hätte,  dann  hätten  wir  ihn  heute  noch 

auf  dem  Hals. 

Akui!  Ich  sehe  ihn  über  meinem  Haupte  schveben.  wie  Tan* 

talus  di^n  Zweig  mit  güldenen  Aepfeln. 

MgM  (auf  airnr  IHatraxi):  WiMst  Du  die  Lampe  nicht  ein 

wenig  hinauhchrauben? 

Akma:  Ob  wohl  ein  schlichter  Naturmensch  in  seiner  Wildnis 
auch  so  un^glich  leiden  kann?  —  Mein  Gott>  was 
habe  ich  aus  meinem  Leben  gemacht! 

Scbigokb:  'Was  hat  das  Hundewetter  aus  meinem  Havelock  ge- 
macht! —  Mit  fbnfnndzwanag  Jahren  wusste  ich  mir 
zu  helfen  l 

Ahoa:  Es  hat  nicht  jeder  meine  herrliche»  sonnige  Jugendzeit 
gekostet! 
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SdngM:  Ich  glaube»  ne  geht  gleich  aus.  —  Bis  de  znrtick- 

kommcn,  w'uA  es  hier  dunkel  w  ie  im  Mutterleib. 

Ahüa:  Ich.  suchte  mit  klarstem  Zielbewusstseiu  den  Verkehr 
mit  Menschen,  die  tue  in  iluem  Leben  ein  Euch 
lesen  haben.  Ich  klammerte  mich  mic  aller  Selbstver- 
leugnung und  Begeisterung  daran,  um  zu  den  höchsten 
H8hen  dichterischen  Rohsnes  emporgetragen  mveideiL 
Die  Redmung  war  falsch.  Ich  bin  der  Märtyrer 
meines  Berufes.  Seit  dem  Tode  meines  Vaters  habe 
ich  nicht  einen  eindgen  Vers  mehr  geschrieben. 

SchigQkb:  \C'enn  sie  nur  nicht  zusammengeblieben  sind.  —  "^'er 
kein  dummer  Junge  ist,  geht  so  wie  so  nicht  mit 
zweien. 

Atwß  :  Sic  sind  nicht  zusammengeblieben! 

SdfigoUh:  Das  hoSt  ich.  Sie  hält  sich  die  Person  im  Notfiüi 

mit  Fusstritten  vom  Leib. 
Aiwa*'  Der  Eine,  aus  der  Hefe  des  Volkes  hervorgegangen,  ist 

der  gefeiertste  Dichter  seiner  Nation;  und  der  andere, 

im  Purpur  geboren,  liegt  in  London  in  der  Gnmdhefe 

und  kann  nicht  sterben. 
Seingokh:  Jetzt  konunen  sie! 

AhM.*  Und  wie  selige  Stunden  gemeinsamer  Schaftnsfieude 

hatten  sie  miteinander  erlebt  l 
SeÜg^b:  Das  können  sie  jetzt  erst  recht.  —  yffix  mflsien  uns 
wieder  verkriechen. 

Ahm:  Ich  bleibe  hier. 

SdugM:  Was  bedauerst  Du  sie^  —  "Wtt  sein  Geld  ausgiebt, 

hat  auch  sdne  Giflnde  dafbr! 
Ahaa:  Ich  habe  den  moralischen  Mut  nicht  mehr,  um  mich 

wegen  einer  Summe  Yon  fünfzehn  Schillingen  in  meiner 
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Behaglichkeit  stören  zu  lassen.  (Er  verkmtbi  M  iuHer 

seinem  Plaiä,) 

Sel^pUb,*  Ein  anständiger  Mensch  thut,       er  seiner  SteUnng 

schuldig  ist.  (Verbirgt  sieb  m  dm  Varstblag,^ 
Lulu  {die  Thür  öffnend):  Come  in,  come  inl 
(Kmngu  P9tiß  EHfrinz  vom  UabtAe^  m  biüem  Mnroek,  beüm 
Beinkliidtm,  tvmsm  Gamoidkny  gelb§n  Knopf stiefHm  undgmuim 
Clünder  tritt  ein,) 

Kmmgit  Pott:  It*s  very  dark  in  the  stair-case. 

iMht:  Come  in,  darling.  Here  is  more  lighL 

Klinga  Pott:  Is  that  your  sittingroom? 

Lmkt:  Yes>  Sir« 

Kungu  Pott:  I  iFeel  cold. 

Luim:  Take  y^ou  a  drink? 

Kitttgtt  Poii:  Well*  Have  you  any  brandy) 

Lu/u:  Ycs.  Come  on.  (Ihm  die  Flascbe  gebend,)  I  don^t  knov, 

where  the  giass  is, 
Kmtgu  Pott:  That  does  not  matter.  (Setzt       Flmtbe  m.) 

mil. 

IaUu:  You  arc  a  nice  young  man. 

Ktmgu  Pott:  My  father  is  Sultan  of  Uahube»  I  have  nx  women 

in  London,  thrce  English,  and  tiiree  Ficnch.  Well, 
X  don*t  Uke  to  see  thenu  They  are  too  styiish  fbr 
me. 

Lulu:  Will  you  stay  longtime  in  London ^ 
Ktmgtt  Pott:  Well.  When  my  £ither  is  dead,  I  must  go  to 
Uahube.  My  kingdom  is  tvice  nze  of  England. 

Lulu:  How  mucb  wiii  you  give  mc? 

Kmtpt  Pott:  1  give  you  a  sovereign,  Ycs,  I  will  give  you  one 
pound.  I  ^ve  always  a  sovereign. 
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LiUu:  Yon  may  give  me  aftervards,  hat  yoa  must  show  k  to 

me  first. 

Kuf^  Pm:  Never  I  pay  bcforehand! 
Lulu:  Allnght,  Init  shov  me  your  moncy* 

Kutigu  Pott:  No  Daisy.  Come  onl  {Sie  um  den  Leib  fassend,) 

Come  oni 
ImIu:  Let  me  go,  I  sayl 

Kungu  Poii  (^greift  tbr  in  die  Haaret'  Come  on,  Daisy;  where 

is  the  bed^ 
Luiu,*  No,  no;  don*t  that! 
Kungu  Poü  {reust  sie  zu  Boden j :  Well! 
Aifwa  {springt  vom  Lager  a^f  und  pada  Kmgn  Pm  vm  kmtm 

an  der  Kehle.) 

Kungu  Pott:  Well,  that's  a  den!  That 's  a  murderhole!  {Er  ver- 
sozt  Ahoa  ems  mk  dem  TodedUStger  Üker  den  Ktgf») 

.Aiwa  {hndft  siSSbnend  vMsanenten»^ 

Kungu  Poii:  Well.  I  am  going.  {M,) 

UUn:  ^  ^  Ich  bleibe  auch  nidit  bier«  — *  In  eine  Kaseaie! 
 Why  lock  you  so  sorrovfttl,  my  dcar?  (A) 

(Scbigokb  kommt  aus  seinem  Verschlag,^ 

Sdng9kb  (über  Ahon  getengt.)  Bfaitl  —  Aiwa!  

Man  mius  Um  beiseite  schaffen.  —  Hopp!  —  Sonst 
nehmen  misere  Freunde  Anstoss  an  ihm.  —  Alva! 
Aiwa!  —  Wer  da  nicht  mit  sich  im  Klaren  ist  —  !  — 

Entweder  oder;  sonst  virdV  leicht  zu  spät!  Ich 

will  ihm  Beine  machen.  {Er  zündet  ein  Stretcbboiz  an 
und  steda  es  ihm  nnter  den  Krngen.  Dn  skt  Mm  nidd 
regt,)  Et  will  seine  Ruhe  haben.  —  Aber  hier  wird 
mcht  geschlafen.  (Er  schiebt  ihn  am  Gentck  in  Ledns 
Kammer.    Dnranf  versnebt  er  die  Lampe  bmnfrn- 
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sdnroMhettS)  FQr  midi  wird  es  nun  auch  bald  Zeit^  sonst 
kriegt  man  im  Cosmopolitan  Club  keinen  Christmass- 
Pudding  mehr.  Weiss  Gott,  wann  die  von  ilirer  Ver- 
gnOgungstour  zurfickkommen.  —  (JaUus  Büd  ms  Amg^ 
fassend^  Die  yersteht  die  Sache  nicht.  Die  kann  von 
der  Liebe  nicht  leben^  weil  iiir  Leben  die  Liebe  ist. 
—  Da  kommt  siel  Ich  werde  ihr  ins  Gewissen  reden  •  • . 

(Dw  TbBre  gibt  auf  und  £e  Grafin  Geschwitz  tritt  ein.) 

SäfigtM:  Wenn  Sie  Nachtquartier  bei  uns  nehmen  wollen, 
dann  geben  Sie  bitte  ein  wenig  acht,  dass  nichts  ge- 
stohlen wird. 

Die  Gescbwitz:  Wie  dunkel  es  hier  istl 

Stbigokb:  £s  wird  noch  viel  dunkler.  «  Der  Herr  Doktor 
haben  sich  schon  zur  Ruhe  begeben. 

Die  ütscipwaz:  Sie  schickt  mich  voraus. 

Sängokh^  Das  ist  vernünftig.  —  Wenn  jemand  nach  mir  Iragt^ 
ich  sitie  imtcn  im  Cosmopolitan  Club.  —  (Ab.') 

£>ü  Gescbwitz  (allein):  Ich  will  mich  neben  die  Ihüre  setzen. 
Ich  will  alles  mitansehen  und  nicht  mit  der  Wimper 
zucken.  (^Sie  setzt  sich  auf  den  Strohsessei  mbcn  die 
Thür.)  —  Die  Menschen  kennen  sich  nicht;  sie  wissen 
nicht,  i^e  ne  und.  Nur  wer  selber  kein  Mensch  Ist, 
der  kennt  sie.  Jedes  Wort,  das  sie  sagen,  ist  unwahr 
und  erlogen.  Das  wissen  sie  nicht,  denn  sie  sind  heute 
so  und  morgen  so,  |e  nachdem  ob  nc  gegessen,  getrunken 
imd  geliebt  haben  oder  nicht.  Nur  der  Körper  bleibt 
auf  einige  Zeit,  was  er  ist,  und  nur  die  Kinder  haben 
Vernunft.  Die  Grossen  smd  wie  die  Tiere;  keines 
weiss,  was  es  thut.  Wenn  sie  am  glücklichsten  sind, 
dann  jammecn  und  stöhnen  sie  imd  im  tiefsten  Elend 

7  97 


Digitized  by  Google 


freuen  nt  sich  eines  Jeden  winzigen  Happens.  Es  ist 

sonderbar,  wie  der  Hunger  den  Menschen  die  Kraft 
zum  Unglück  raubt  Wenn  sie  sich  aber  gesättigt 
haben,  dann  machen  sie  nch  die  'Wüt  tui  Folter* 
kammer  und  werfen  ihr  Leben  fOr  die  Befriedigung 
oner  Laune  weg.  —  Ob  es  wohl  einmal  Menschen 
gegeben  hat,  die  durch  Liebe  glücklich  geworden 
sind?  —  Was  ist  denn  ihr  Glück  anders,  als  dass  sie 
besser  schlafen  und  alles  ▼etgosen  können?  —  Herr 
Gott,  ich  danke  Dir,  dass  Du  mich  nicht  geschahen 
hast,  wie  diese.  —  Ich  bin  nicht  Mensch;  mein  Leib 
hat  nichts  Gemdnes  mit  Menschenieibenu  Habe  ich 
dne  Menschenseele}  —  ZerquSke  Menschen  tragen  ein 
kleines  enges  Herz  in  sich;  ich  aber  weiss,  dass  es 
nicht  mein  Verdienst  ist^  wenn  ich  alles  hingebe,  alles 

Opfte  •  r  • 

(Lulu  öffnet  die  Thür  und  lässt  Doktor  Htiü  emtretetu  Die 

GetekvMfz  Ueibi,  dme  vm  baden  bmerki  ZM  wrdm,  rigmigfki 

nehm  der  7Mr  shzenJ) 

Luiu:  Whence  are  you  Coming  so  latc,  Sir? 

Dr.  Hitu:  I  have  been  in  the  theatre«  There  are  two  thousand 
ladies  lifting  up  the  right  leg  at  the  same  time;  and 
then  the  two  thousand  ladies  are  lifting  up  the  left  leg 
at  the  same  time»  Incrersawsuchhandsomegirlsbefbit. 

Lulu:  Didn't  you?  But  you  are  not  English? 

Dr.  Hitii:  No.  I  am  oniy  here  the  last  two  weeks.  Are  you 
bome  in  London? 

Lulu:  No  Sir.   I  am  French. 

Dn  lÜUi:  Ah,  vous  etes  fran^aise? 

iMim:  Oni  monneur»  je  suis  Parisienne. 

9» 


Digitized  by  Google 


Dr,  Hilti:  I  am  Coming  from  Paris,  where  I  was  sUying  for 
eight  days. 

LkA»/  On  sY  amnse  mieux  qu'id.  Vons  nc  trouvez  pas? 

Dr.  mui:  Oui.  1  was  cveryday  iix  ciie  Louvrc.  I  admired  thc 
pictures.  But  I  am  no  Frendi.  I  am  firom  Zurich  in 
Swiczedand. 

Lulu:  £st-ce  de  la  Suisse  Fran^aisc,  ^a? 

Dr.  HiUi,'  No.  Zürich  u  in  Gennan  Schvitzeriand* 

£«/».•  Alors  vom  parlez  FAllemand? 

Dr.  Hilfi:  Spräciiän  Sie  töütsch  ? 

LmIu:  Un  pedt  pea  sculement,  parcc  que  mon  anden  amant 
Allemand.  H  etaut  de  Berlin»  |e  crois. 

Dr.  lÜiü:  Tonnärvättär,  wia  miacli  tas  itölii^  tass  Sie  töUtsdi 

spnichänl 
Lmiu:  Du  bleibst  bd  mir  die  Nadit? 

Dr.  Hilti:  Abär  lach  habä  niacht  mähr,  dän  fühnf  Sdiielingä 
bei  miar;  iadi  nämma  nia  mähr  miet,  wän  iach  aus» 

gaha. 

Lulu:  It's  enough  —  parce  que  c  est  toi!  Tu  as  les  yeux  si 

doux.  Viens»  embrasse  moii 
Dr.  Hilti:  Hiemäl,  Härgoht,  Töfl^,  Kräu^atadiohn  .... 
Lulu  :  Je  t'cn  prie,  ferme  ^a. 

Dr.  J&H:  Beim  TöflBil»  äs  isdit  nämliach  tas  äisdite  Mol,  tas 

iach  miet  cinäm  Mädachän  gäbä.  Tu  kchansdit  miar 
gloubän.  Sakchärmänt,  iadi  hätä  miar  tas  gahnz  aor 
därsdi  g^dahdit! 

Lulu:  Bist  Du  verheiratet? 

Dr.  HUti:  Hiemäl,  Uagäl»  worum  mcinscht  tu,  iadi  sei  vär- 
henrotet?  —  Nein,  iadi  bien  Frifbt-Tozänt;  iadi  lä^ 

Fhilossofhc  ahn  der  Unifärsität.    Sakchärmänt,  iadi 
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bien  nämliadi  ous  oinär  oltän  Bodriziär-Fomiltä;  iach 
Sirliidt  als  Scudänt  nur  zwoi  Frankchen  Toschän^t 
und  tas  kchohntä  iach  bässär  aawändcn  als  Biar 
Mädachän. 

Lulu:  Deshalb  warst  Du  nie  bei  einer  Frau? 
Dr,  HUti:  Aebän  ja!  Aebän!  Abär  lach  brouchä  äs  itzt;  lach 
babä  miach  heutä  Obänd  värspcochän  mict  oinär  Baaler 

Bodriziärsdochtär.  Sie  ischt  hiär  Nursery  governess. 
LuUt:  Ist  Deine  Braut  hübsch'^ 

Dr,  HUn:  Ja,  sie  hat  zwoi  KfiUionän.  —  Jach  bien  ^hr  go- 

spahnt,  wia  äs  miach  dunkchän  wird. 
Laüu  {tbr  Haar  zurückwerfmd):  Quelle  chancei   (SU  erbebt 

suk  mid  mmms  eB*  Lampe^  Eh  bien,  viens»  mon  phili>- 

sophel    \^Sie  Jührt  Dr.  Hilü  in  ihre  Kammer  und  ver- 

riigeit  vm  mum  du  Thür,) 
Die  Gfidwkz  (zietf        kUmem  sdmarzm  Revaivir  aus  ibnr 

Tasche  und  halt  ihn  sich  gegen  die  Stirn)  .  .  .  Comc  un, 

darÜngl 

Dr,  fßiti  (reisst  vom  imiem  eSe  7Mr  auf  und  stSrxt  heraus),*  O 

vciicckchte  Ciiaib  —  do  ht  Eine  drinl 
Luiu  (die  Lampe  ia  der  Han4  häit  ihn  am  Aermei):  Bleib  bei 
mir! 

Dr.  HUti:  Ae  Todtnigcl  —  Ae  Liachl 
Lmiu:  Bleib  bei  mir»  bleib  bei  mirl 

Dr.  lÜäi  (sieb  iosmaehend):  Ae  Liach  lit  do  in  — >  Himmel, 

Stärne,  Chaibl 
Luiu:  Bleib  bei  mir! 

Dr.  Wfi.*  Wo  goc  s  do  iisse!  (Die  Gesebmtz  erhUdend)  Und 

das  isch  de  TOfeH 
Luiu:  Ich  bitu  Dich,  bleib! 
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Dr.  Hilü:  Chaibc,  verchaibeti  Chaiberci   —  Oh  Du  ewige 

Hageil  —  {Dunb  de  Mute  ab.) 
Luiu:  Bleib!  —  Bleib!  (Sie  stUrxt  ihm  naeb.) 
Die  Gescirwitz  (alleiny  lässt  den  Revolver  sinken ; :  Lieber  erhängen! 

—  Wenn  sie  mich  heute  in  meinem  Blute  liegen  sieht» 
veint  sie  mir  keine  Thiäne  nach.  Ich  war  ihr  immer 
nur  das  gefügige  Werkzeug,  das  sich  zu  den  schwierig- 
sten Arbeiten  gebrauchen  liess.  Sie  hat  mich  vom  ersten 
Tage  an  ans  tiefster  Seele  verabscheut«  —  Springe  ich 
nicht  lieber  von  der  Towerbrücke  hinunter?  "Was  mag 
kälter  sein»  das  Wasser  oder  ihr  Herz?  —  Ich  würde 
träumen,  bis  ich  ertrunken  bin.  —  Lieber  erhängen! 
 Erstechen?  —  Hm,  es  kommt  nichts  dabei  her- 
aus.  Wie  oh  träumte  mir,  dass  sie  mich  kUsst! 

Noch  eine  Minute  nur;  da  klopft  eine  Eule  ans  Fenster» 
und  ich  erwache«  —  —  Lieber  erhängen!  — 
Nicht  in  die  Themse;  das  Wasser  ist  m  rdn  fiOr  mich« 
{Pßtzßtb  at^iOfrfnd,)  Da!  —  Da!  —  pa  ist  es!  — 
Rasch  noch,  bevor  sie  kommt!  (Sie  nimmt  den  Piaid- 
riemen  von  der  Wand,  steigt  auf  den  Sessel,  befestigt  den 
Riemen  an  einem  Haken  y  der  im  Th&sffosten  sMkfy  legt 
sich  den  Riemen  um  den  Hals,  stösst  mit  den  Füssen  den 
StM  um  und  fallt  mr  Erde.)  Veriuchtes  Leben! 

—  Verfluchtes  Leben!  Wenn  es  mir  noch  be- 
vorstände? —  Lass  mich  einmal  nur  zu  Deinem  Herzen 
sprechen»  mein  Engel!  Aber  Du  bist  kalt!  —  Ich  soll 
noch  nicht  fort!  Ich  soll  vielleicht  auch  einmal  gltick^ 
lieh  gewesen  sein.  —  Höre  auf  ihn»  Lulu;  ich  soll  noch 
nicht  fort!  —  (Se  sAlepfit  sieh  vor  Lulus  BiU,  sinkt  in 
die  Knie  und  faltet  die  Hände,)  Mein  angebeteter  Engel  1 
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Mein  Lieb!  Mein  Stern!  —  EtbannlHdi 

Dich  mein,  erbarm  Dich  mein! 
(Luüf  iffnet  die  Ti^  md  üisst  jfaek  eintritett.  EristemMmm 
vtm  gedrungener  Figur y  von  elastisebm  Bewegungen,  Maffem 
siebt,  entzündeten  Augen,  bocbgezogenen,  starken  Brauen,  han- 
gnükm  S^murthan,  dUnnem  Kneh^rt,  zßt^gen  Favmts,  tmd 
feuerroten  Händen  mit  vemagten  Fingernägeln,  Sein  Blick  ist 
auf  den  Boden  geheftet.  Er  tragt  dunklen  V eberrock  und  kleinen 
rmdm  FUzbutS) 

Jack  {die  Gescirjcitz.  lemerkend):  Who  is  it? 

Luüt,'  It  s  my  sistor,  Sir.  She  is  mad;  siie  is  aiv^ays  oa  my  iieels. 

fack,*  Yon  have  a  beaotifnl  mouth,  irhen  you  are  speaktng. 

Lulu:  Don  t  go,  pleascl 

Jadi:  Yott  understand  your  business  l 

Luht:  Yes,  Sir. 

Jack:  You  are  no  English? 

Luiu:  No,  Sir*  I  am  German»  Sir. 

Jaek:  'Wherc  did  you  get  yonr  beaudfiil  mouth? 

Lulu:  From  my  motlier,  Sir. 

Jack:  I  do  knov'  that.  —  Hov  much  you  vant^  —  I  cannot 

vaste  money. 
Luiu:  Will  you  not  stay  all  night  with  mc,  Sir^ 
Jaek:  No.  I  iiaven't  ttmc.  I  am  married  man. 
Luht:  You  say,  you  missed  the  last*bus  and  that  you  have  spent 

the  night  with  one  of  your  friends. 
Jack:  How  much  do  you  vant) 
Lulu:  Pound. 

Jack:  Good  evcning.  (Will  geben,) 
Lulu  {bäi$  äm  zurück):  Suy,  stay! 

Jack  (gebt  au  der  GesOmitz  vorbei  und  offnH  im  Vfrtcblag): 
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'Wrf  wish  you,  that  I  suy  kcie  aü  night^  —  That  is 

suspidons  l  ^^en  I  amsleeping,  you  will  file  my  podkeCBl 
Lulu.'  I  dont  do  that.  Don't  leave,  Sir!  I  implore  youl 
Jatk:  How  much  do  you  want? 
Zjifyf,'  Give  me  eight  Shillings. 
yack:  That  is  too  much.  —  You  are  a  beginner? 
iMÜf:  I  am  just  starting  to-day.  (Sie  mtfiiäe  Gesdnufz^  die  sUh 

gegen  Jä€k  arfgerid/tet  bat^  zm  Bodm.) 
Jack:  Let  her  go!  —  That  is  not  your  sister.  She  lovcs  you« 

(StreuMt  der  Geednoitz  den  Kaff.)  Poor  beastl  — 
Lmkif  O,  I  would  like,  you  would  stay  witfa  me  all  night! 
Jack:  Did  you  ever  have  a  child? 
LaUu:  No,  Sir»  Ncven  Bnt  I  was  a  nice  looking  vornan. 
Jack.'  Ha^e  you  a  friend  living  vith  you? 
Lulu:  We  are  all  alonc,  Sir. 

Jaek  (mit  dem  Fuss  atsfs^tfi^end):  ^Wxo  is  living  dovn  belov? 
Lühs:  Nobody.  Tbat  room  is  to  let. 

Jack:  I  judgcd  you  after  your  way  of  walJdng.  I  saw,  your 
body  is  perfecdy  fbimed.  I  said  to  myseif,  she  must 
have  a  very  expressive  mouth. 

LmIu:  It  seems,  you  took  a  fancy  in  my  mouth. 

Joik!  Yes.  Indeed. 

Lulu:  "What  are  you  staring  at  me? 

Jack.'  I  have  oniy  a  shiUing. 

Lstbi:  Come  on,  give  me  tfae  Shilling* 

Jack'.  I  must  get  six  pence  change.   I  have  to  takc  a'bus  to- 

morrov^  moniing. 
LiUu^  I  liave  no  penny. 
Jaek:  Come  on.  Look  in  your  pockct. 
UUu  (ihre  Tasche  durcbsucbeud):  Nothing  —  nothing. 
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Jack:  Just  let  mc  scc. 

LmIu:  That's  all,  ^hzt  1  iiave.  {Sie  hält  etn  ZebnscbiUingsstuek  m 

derHatuL) 
Jack:  I  want  have  the  half  sovcrcign. 
LmIu:  I  ^iil  change  iiim  to-morrov  moming. 
Jadt:  Give  it  to  mc! 

Lulu  (^giebt  ihm  das  Geld  und  nimvit  die  Lampe  vom  Blumentisch.^ 
Jack  (vor  Lulus  Bild):  You  are  a  socicty-woman«  You  did  takc 

care  of  yoimelf. 
Lulu  (den  Verschlag  'öffnend^'  Come  on,  comc  on. 
Jack:  We  don't  need  any  iigbt.  The  moon  is  shinixig. 
IjUm:  As  you  like,  Sir.  (Ihm  Mm  dm  Hät  fifüemL)  I  vouldn't 

do  you  any  harm.  1  luve  you.  Don't  let  nie  beg  go 

any  longer. 

Jack:  Allright!  (Er  folgt  ihr  im  dm  Verseblag.) 
(Die  Lampe  erlischt.  Auf  der  Diele  unter  den  beiden  Fenstern  er- 
säteinm  vwti  vierfckige  grelU  Fkcke.  Im  Zimmer  ist  aiUs  deut- 
6dt  erkennbar^ 

Die  Geschnjoitz  (allein^  sprüht  wie  im  Traum j:  Dies  ist  der  letzte 
Abend,  den  ich  mit  diesem  Volk  verbnnge.  —  Ich  kehre 
nach  Deutschland  zurück.  Meine  Mutter  schickt  mir  das 
Reisegeld.  —  Ich  lasse  mich  immatrikulieren.  —  Ich 
muss  ftir  Frauenrechte  kämpfen»  Jurisprudenz  studieren« 

ImIu  (barfuss  in  Hemd  und  Umerroek,  reisst  scbreimd  Se  TbBr 
auf  und  halt  sie  von  aussen  zu):  Hilfe!  —  Hilf:! 

Die  Gesckwkz  (stürzt  naäf  der  Tb&r,  zieht  ihrm  Rev9lver  tmd 
richtet  ihn,  Lüh  hinter  M  drängend^  gegen  die  TWr}  zu 
Lulu):  Lass  los! 

Jack  (reisst,  zur  Erde  geMUkt,  die  Thür  von  imun  auf  und  rennt 
der  Geschwitz  etn  Messer  hg  dm  Leik) 
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(Dfff  Gisdrwkz  knaUt  then  Sehws  gegen  ik  Dedtf  und  brida 
wimmemä  zusammen.) 

Jatk  (entnisst  ihr  den  Revoher  und  wirft  sUb  gegen  t&e  Ausgunp^ 
Mr).*  Goddam!  There  is  no  finer  mouth  vithin  thc 
four  seasl  —  (Der  Scbweiss  trieft  tbm  aus  den  Haaren, 
ferne  Hände  sind  tüitig*  Er  keudfi  aus  üefster  Brust  und 
starrt  mit  aus  dem  Kopf  tretenden  Augen  zu  Boden.) 

Luiu  {^Zitternd  an  allen  Gitedern,  blickt  Wild  umher.  Plötzlich  er- 
gretß  sie  die  Wbiskyfiasäfe,  zerstbUigt  ne  am  TuA  und 
stürzt f  den  id^gehrfttbenen  fbls  in  der  Handy  auf  Jadt  hs^ 

Jack  (hat  den  rechten  Fuss  empwrgezogen  und  schleudert  Lulu  auf 
den  Bücken*  Darastf  bebt  er  sie  vom  Boden  arf,) 

Luüt:  No,  no !  Have  pity !  — Mnrder !  — Thcy  rip  mc  up !  — Police ! 

Jack:  Shut  upl  Ihavc  you  savel  (Er  trägt  sie  mden  Verschlag^ 

Lulu  (von  innen):  O  don  tl  —  Don^t!  —  No! 

Jaek  (kommt  nach  einer  Weile  zurfUk  und  setzt  iße  Waschschale 
auf  den  Blumentisch):  It  vas  a  hard  piccc  of  vork !  — 
(läeb  die  Hände  Toasebend,)  I  am  a  lucky  dog»  to  find 
this  Unicum!  (Siebt  sich  nach  etnem  Handtuch  um.)  No 
so  much  as  a  tovei  is  in  this  place!  It  looks  aw  fal 
poor  here!  —  (Trodbtet  sesne  Hände  am  Unterrock  der 
Geschwitz  ab.)  Well!  This  monstcr  is  quite  safe  from 
mel  —  It  viii  be  all  over  with  you  in  a  second.  (Durch 
äe  mte  ab.) 

Die  Geschwftz  (allein):  —  Lulul  —  Mein  Engel  1  —  Lass  Dich 
noch  einmal  sehen!  —  Ich  bin  Dir  nahi  Bleibe  Dir 
nah  in  Ewigkeit!  (M  £e  Eßbogen  bred^end,)  O  Ter» 
flucht  1  —  (Sie  stirbt.) 
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Sechs  Zeiciinimgen  von  Marcus  Behmer, 
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ZWEI  GEDICHTE/  VON  HEINRICH 
LAUTENSACK. 

PaiL 

Das  Wtih  sprkh: 

DTE  Himmel  au^ebrannt  —  die  grosse  Glut, 
Und  Därnmer  wogt  wie  Rauch  von  rotem  Brande. 

Wogt  und  vcrvogt  —  — 
Nun  schwillt  es  hciss  am  Himmclsrande: 
▼an  Sternen  eine  Silbeiflat 
Nun  stehen  Sterne  über  blauem  Lande  .  .  . 

Nun  möchten  Glocken,  wo  Menschen  wohnen  — 
Glocken  mit  weichen»  weissen  Tönen 
wie  weiche,  weisse  Sammetflügel  — 
die  Menschen  mit  ihrem  Gott  versöhnen. 
Nun  soü  ein  Gott  die  Müdigkeiten 

wie  Boote  über  goldene  Wasser 
zu  Abendufem  der  Ruhe  leiten, 
^eit  über  die  Wasser  Glocken  vom  Hdgel  — 
die  Boote  tragen  goldene  Fracht 
ans  Tagestraum  und  Traumerwachen 
ni  stillen  Ufern  stiller  Nacht  — 
und  leises  Lied  aus  jedem  Nachen  . .  • 

Fernher  aus  Träumen,  mit  Traum  behangen, 
an  allen  Ufern  von  Traum  emp&ngen, 

kommen  die  Menschen  ans  Land  gegangen. 
Die  Boote  wiegen  goldene  Fracht 
aus  Tagestnuim  und  Traumerwachen 

an  stillen  Ufern  stiller  Nacht  .  .  . 
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leb  luib  midi  tinom  Tnnim  ergeben 

wie  eine  Mutter  ihrem  jungen  Leben. 
Auf  dunklen  Abendstänunca  meine  Hand 
wie  letzte  Sonne  aus  dem  roten  Brand, 

von  dem  wie  Rauch  ein  Dämmer  wogt  —  Teiwogt  

Mir  ist,  als  müsst  in  iiduMn  Baumen 
im  Schattenlanb  «n  Gott  vertiinmcn, 
im  Niederschauen  mein  begehren, 
mein  in  der  Sterne  Siibeiglans  — 
und  über  mich  käm  es  wie  Tanz  ^ 
ich  könnte  meinem  Gott  nicht  wehren  — 

und  eine  Hand 
riefe  ihm  nieder  in  Blumen  imd  Sand  — 

und  eine  Gotthand  löste 
Reifen  mir  und  Gewand  —  — 

Fans  kühle  Hand  —I 

Die  blinde  Hafnerin  bei  den  Felsen» 

DIES  Schweigen  sagt  mir,  dass  es  Abend  ist  — - 
und  meine  Harfe,  die  von  selber  tOnt 
wieviele  Lieder  wusst  ich  unter  Tag  — 
^eviele  Töne  meme  Harfe  I  ]et2t 
will  eins  anheben,  das  am  Tage  schwiege 
ein  seltsam  Lied,  das  keine  Hörer  mag, 
das  m  sich  selber  redet  • .  • 

Ich  bin  bHnd  « •  • 
Blind  für  die  vielen  ^ge  mancher  Fnran, 

wcnns  Abend  ist.  Ich  hnd  mich  nicht  zurecht, 
wo  viele  Wege  g^en  Abend  träumen 
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hin  unter  BStunen»  £e  voll  Dunkel  sind* 
Idi  steh  und  vage  keinen  Schritt  zu  thun» 
wenw  Abend  ist  •  •  • 

An  solchen  Abenden 
hungert  der  Tod  nach  meinem  Fleische  — <  Bhit 

aus  allen  meinen  Wunden  —  heiss  

und  meine  Klagen  gehn  wie  durch  den  Herbst 
in  rauhem  Wind  —  wie  mit  verwöhnten  FtlSsen 
hin  über  abgefallen,  schwarz  Geäst  .  .  . 
Und  kommt  die  Nacht  und  sind  die  f  raun 

bei  ihren  Männern  Alle  Not, 

die  ich  am  Tage  sang,  flammt  doppelt  roti 
Ich  seh  von  Baum  und  Bergen  eine  Welt 
wid  Vasier  viel  und  Boote,  die  im  Traum 
hingleiten,  Wege  eng  gesellt 
und  grelle  Lichter  über  Heimlichkeiten  • ,  . 
Da  zwingt  ein  Mann  ein  Weib  mit  einem  Fluch, 

da  betet  eines  Mannes  Brunst  zur  Hure, 

da  reden  zweie  wie  ein  Buch, 

dort  heben  sich  vier  Hände  hoch  zum  Schwüre, 

da  nahn  sich  zwei ,  von  dumpfer  Lust  entstellt, 

verzerrt  —  und  überbieten 

sich  nnnios  an  ererbter  Kraft, 

dort  riimet  eines  Aken  Saft 

gelb  und  vergelbt  iiin  unter  jungen  BlQtenl 

Da  bin  ich  sehend  überhell 

strömts  in  mich  —  in  mich  —  Dreimal  klar! 

Dreimal  verflammt  mein  dunkles  Haar 

in  eisigen,  vereisten  Vindenl 
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In  meinem  Leib  vefSdnt  dk  Gluti 

bin  eine  Seherin  über  Blinden'. 

Und  wie  dies  weh  —  wie  Sterben  —  thatl 

so  weh  

Spät  lieg  ich  bei  den  grossen  Steinen 
wach  wie  bei  Männern  —  O  so  rauh  — l 

Nun  bin  ich  aller  Steine  Frau 

mit  einem  uncriösten  Weinen  . 


1 


II» 


Digitized  by  Google 


VON  DEN  DREI  RITTERN  UND  DEM 
H£A1D/  VON  JACQPES  DE  BAISTEUX. 
AUS  DEM  FRANZOESISCHEN  DES  Xffl. 
JAHRHUNDERTS/  VON  LOUISE  ERNST. 


URCH  schöne  Worte,  falschen  Schein, 


J>urch  gut  gewählte  Schmcicheiein 
"Va»  mancher  Schdm  zu  hintetgehn. 

Als  Ehrenwerter  dazustehn; 
Hat  er  voll  List  sein  Zid  erreicht. 
Sich  bald  lein  wahres  yffhm  idgt^ 
Und  wer  zuvor  ihm  Ehre  gab. 
Mit  Abscheu  mm  sich  wendet  ab« 
Dnun  wdtt  man  nie,  auf  wen  ▼crtrann: 
Die  Bösen  kann  man  nicht  durchschaun; 
So  kommt  auch  jener  in  Verdacht, 
Der  nie  ein  Lt^cn-^Pört  ges^t. 
Drum  Tag  und  Nacht  der  Treue  sinnt, 
Wie  er  Gelegenheit  gewinnt. 
Zu  zeigen  säne  Ehrlichkdft, 
Ist  zum  Beweise  gern  bereit 
Zu  Thaten,  die  noch  nie  geachehn; 
Des  wetdet  Ihr  ein  Beispiel  sehn. 
Von  einer  Dame  sag  ich  Euch, 
Der  holdesten  im  Königrcach, 
Nicht  Gdlfin  zwar,  noch  Herzogin, 
Doch  edlem  Stamms;  in  jedem  Sinn 
Mit  hdf  scher  Sitte  wohl  vertraut; 
Sie  war  als  Gattin  angetraut 
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*Ntm  Edelmaiin  aus  mchem  Hans. 

Es  ging  bei  liinen  ein  und  aus 
Manch  Bilt)6r,  im  Tutokr  govran^^ 
Und  jeder  gaidich  Herberg'  fiuid. 
Man  kargte  nicht  mit  Speis  und  Gold, 
Der  Wirt,  zwu  selbst  dem  Kampf  abhold» 
Die  ktihnen  Ritter  gern  empfing 
Und  keiner  ihm  vorüberging. 
Und  nun  geschah  ei»  dass  allhieir 
Ward  angekflndigt  ein  Turnier; 
Das  Schloss  gewährte  Gastlichkeit 
Drei  Bittetn»  die  zum  Kampf  bereif 
Zwei  reich,  mit  glänzendem  Geleit^ 
Wohl  auch  bewährt  in  Tapferkeit» 
Der  Dritte  ann,  doch  reich  an  £hr. 
Man  sagt,  er  fiHte  schon  ein  Heer 
Von  Gegnern»  an  200  schier. 
Und  nie  venSumt*  er  ein  Turnier; 
Sobald  der  Helm  sein  Haupt  bedeckt. 
Ihn  weder  Stahl  noch  Schaft  erschreckt. 
Sie  drei  in  liebe  nun  entbrannt; 
Doch  keiner  Gegenliebe  fand. 
Die  Dame,  zwar  nicht  drob  empört. 
Hat  keinem  Minne  doch  gewSihrt, 

Wenn  sie  auch  sanft  mit  Schmeichelein 
Umwarb  der  reichste  von  den  Drein, 
Sich  und  min  alles  liebencgt 
Der  Dame  er  zu  tiisscn  legt: 
•Achs  sprach  er,  «holde  Herrin  süss» 
Mein  Hen,  mein  Tod,  mein  Paradiei» 
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Auf  Euren  ^Stoch  Tenpritze  idi 

Mein  Blut  im  Kampfe  w^illiglidi. 

Ndimt  all  mein  Gut»  so  s  £udi  gc&llt» 

Nehmt  nücfa,  ich  brauche  kau  Entgelt ; 

J^cht  tradite  ich  nach  Eurer  Huld, 

Hört  an  mein  Werben  in  Geduld, 

Vor  Euch,  so  schön,  so  klug  und  rein. 

Scheint  alles,  was  ich  biete,  klein. 

Erweichet  Euer  stplzes  Herz, 

Gebt  Hoflfnung  meinem  Liebesschmerz. 

Nehmt  Ihr  mich  an  als  Kavalier, 

Bloh  ich  der  Rittcrachaft  xur  Zier, 

In  Courtoisic  und  Heldentum 

\^ird  niemand  ernten  grössern  Ruhm.« 

IHe  andern  haben  gleicher  Art 

Der  Dame  ihre  Liebe  zart 

In  heissem  Werben  auch  erklärt. 

Doch  kdnem  hat  sie  Gunst  gewShrt; 

Sie  zog  sich  stiii  in  ihr  Gemach. 
Die  Ritter  an  dem  nächtten  Tag 
Verliessen  ihrer  Herrin  Hans 
Und  rüsteten  zum  Kampf  sich  aus. 
Je  nach  Vermögen  federmann. 
Da  morgen  das  Turnier  begann. 
Die  Herrin  nahm  aus  ihrem  Schrein 
Ein  leinen  Hemde  wau  und  fisin 
Und  ihrem  Knappen  gab  ne  dies» 
Auf  dessen  Treu  sie  sich  verliess; 
Sie  schickte  ihn  ram  KaonpfiBiort 
Mit  der  genauen  ^tsung  fort: 
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•Gt«b  diciet  Hemd  dm*  Anftelm  hin 

Dem  Ritter,  ^und  sie  nannte  ihn^ 
Sag  ÜUD»  wüi  er  sich  wahrhaft  weihn 
Nur  mei&ciii  Dienst^  toll  er  allem 
In  Eiscnschuhn,  Helm,  Degen,  Schild 
Enchemcxi  auf  dem  Kampfgehld* 
Und  lonrt  toh  Valhifchutx  befreit 
Anlegen  dieses  reiche  Kleid. 
Nimmt  er  es  an  und  kleidet  sich, 
Wie  ich  befehlen,  williglich, 
Sü  kehre  schnell  zu  mir  zurück; 
Wenn  nichts  versuche  gleich  Dein  Glück 
Bei  jenem  (und  sie  nannte  ihn) 
Und  rede  dort  in  gleichem  Sinn. 
Und  sollte  der  es  auch  vewrhmahn. 
So  nmsst  Du  zu  dem  Dritten  gehn. 
Demselben,  der  heut  morgen  noch 
Mit  Dir  die  Untetrednng  pflog. 
Und  bring  die  Botschaft  noch  einmal. 
Genau  wie  ich  es  Dir  befahl.« 
Der  Knappe  macht  rieh  wegbereit. 
Er  nimmt  das  sonderbare  Klrid 
Und  zum  Turnier  begiebt  er  sich 
Entledigt  seines  Auftrags  rieh« 
Der  Ritter  nahm  das  teure  Pfand, 
Versprach,  gehorsam  das  Gewand 
Zu  tragcni  ohne  Panaerschuts 
Und  unbcwehrt  n  bieten  Tmts 
Den  Gegnern  zu  der  Herrin  Ruhm. 
Er  kOsste  drauf  dies  Heiligtum 
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Und  kehlte  ra  der  Ritter  Schar; 

Jedoch  erbleicht  sein  Antlitz  war. 
Bang  denkt  er  nun  der  nahen  Schiacht. 
Die  Tapferkeit  vetgeblich  üdit 

In  ihm  den  Stolz  von  daz^mial: 
»Nicht  oiine  Opier,  oime  Quai 
Ein  Held  tich  hoher  IkGnne  veihte 
und  Amor  ihn  der  Falschheit  zeiht, 
Wenn  er  nicht  deren  Milien  thut. 
Der  er  verschrieben  hat  sdn  Blut. 

Aufs  neue  feigheit  iiiii  bedrängt 
Steti»  vie  er  auch  sein  Handeln  lenkt» 
^Tird  bldben  er  des  Lohnes  bar: 
Trägt  er  das  Hemd,  droht  ihm  Gciaiir 
Zu  sterben,  giebt  er  es  zurück 
So  ist  verschent  der  liebe  GlQck* 
So  kämpfte  Feigheit  mit  der  Lieb', 
Bis  ersterer  der  Si^  verblieb« 
Der  Herrin  Gabe  er  venchndlhc» 
Gepanzert  zimi  Turniere  geht. 
Der  zweite  Ritter  ebenso 
War  erst  der  hohen  Ehre  froh. 
Da  ihm  das  Hemde  Oberbracht 
Der  Knecht  und  Botschaft  ihm  gesagt. 
Doch  deichfiUs  Furcht  ihn  flbennanat 
Und  er  zurückgiebt  das  Gewand; 
Der  Kn^pe  darauf  unverreilt 
Zum  dritten  ie  ner  Ritter  alt. 
Der  nimmt  das  Hemde  voller  Dank 
Und  frohen  Hcnens  in  Empfang 


Und  wie  die  Hefrin  Uun  gebeut 

Zn  handeln  ist  er  gern  bereit: 

Er  sei  gefeit,  zu  bieten  Trutz 

Mehr  als  in  jedem  Wefienichiiti. 

Sein  einzig  Gut,  ein  edles  Pferd 

Als  Lohn  dem  Boten  er  beschert 

Und  ihm  die  BolKhaft  libecgiebl 

Dass  er  der  Herrin,  die  er  liebt. 

Für  ihre  Gabe  sage  Dank, 

Und  morgen  bei  dem  Vefiengang 

Mög  seiner  Kühnheit  sie  vertraun 

Und  huldvoll  auf  den  Sieger  schann. 

Die  Nacht  vergeht,  der  Tag  bricht  an» 

Der  Herold  ruft :  Legt  Waffen  anl 

In  nächtlich  stiller  Einsamkeit 

Hat  unser  Held  das  teofe  Kkid 

Viel  tausendmal  stolz  und  beglückt 

GekOsst  und  an  sein  Hen  gedrückt. 

Und  sich  gdobc:  »Vor  titohster  Nacht 

Hab'  darin  Thaten  ich  vollbracht, 

Wie  sie  zu  einer  Dame  £hr 

Die  Veit  noch  nie  vernahm  bisher!« 

Doch  Ruhm  und  Liebe  beherncht  ifan  nicht 

Alkfai$  noch  eine  Stanme  spricht! 

Die  Feigheit,  tu  der  Furcht  gesellt 

Zeigt  üim  das  blutge  Waffenfeid, 

Den  Feind»  dem  oime  Panxerkleid 

Er  unterliegen  mass  im  Streit« 

«Nie  ward  ein  andrer  Held  bis  jettt 

Wie  Du  dem  Tode  ausgesetzt; 
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Betrügen  wird  Dich  Tapferkeit 
Nichts  erntest  Du  als  Spott  und  Leid; 
An  Leib  und  Seele,  edler  Held, 

Verloren,  schmäht  Dich  Gott  und  Welt.* 
So  banges  Graun  auch  üm  beschieicht. 
Als  Furcht  ihm  diese  Schrecken  zeigt» 

Sein  Herz  maimC  ihn  dagegen  laut, 

Dass  er  dem  Liebesgott  vertraut. 

Die  Liebe  malt  in  hellem  Licht, 

Was  er  sich  von  dem  Sieg  verspricht! 

Die  Freuden,  unerreichbar  hoch, 

Wie  sie  genoss  kein  Ritter  noch. 

Er  wird,  mit  Ruhmesglanz  geschmückt. 

Von  seiner  Herrin  angeblickt 

Mit  sQssem  Lächeln,  stoli  ihr  nahn. 

In  ihren  Armen  Dank  empfähn, 

Umarmung,  weise  Rede,  Kuss, 

In  immer  vechselnden  Genoss. 

Die  Frcudenhoiinimg  nach  der  Qual 

Wird  wandeln  seinen  Leib  in  Stahl. 

Hat  Furcht  ihn  kurze  Zeit  erregt 

"Wird  Schweigen  iiir  nun  auferlegt. 

Mut  mahnt  ihn  wamend  an  die  Schmach, 

Die  ihn  erwartet,  giebt  er  nach. 

Wbnn  er  sich  so  mit  £isen  deckt, 

Dass  ihn  nicht  Speer  noch  Lanze  schreckt. 

Wo  bliebe  dann  sein  Heldentum? 

Sein  Lohn  fiir  auserlesnen  Ruhm? 

Doch  wenn  er  schlecht  beritten  wagt 

Des  Panzeis  bar  die  hdsse  Schlacht, 
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Und  harte  Schlage  ihn  bedrohn. 

Die  er  bezahlt  mit  gieidiem  Lohn, 
Wenn  unter  Wunden  er  nicht  wankt, 
'^^TirA  doppelt  ihm  der  Mut  gedankt: 
Des  Richters  Spruch  ihm  Ruhm  verheisst 
Und  Huld  die  Freundin  ihm  erreist. 
Auf  solche  Art  wird  er  gefeit 
Durch  Liebe  und  durch  Tapferkeit, 
Das  Hemd  scheint  ihm  ein  Talisman, 
Dem  nch  kdb  Schutz  vergleicheii  kann, 
Selbst  nicht  das  stärkste  Panzerkleid, 
Nie  wäre  er  zum  Tausch  beicit. 
Selbst  wenn  die  Herrin,  fehlend  Reu, 
Ihn  spräche  vom  Gelöbnis  frei. 
Zu  lang  schon,  dfinkt  ihn,  SBgert  er. 
Er  schnürt  die  Schuh»  ergreift  den  Speer, 
Setzt  auf  den  Helm  und  nimmt  den  Schild, 
Besteigt  das  Pferd,  und  Kampflust  wild 
Belebt  ihn,  dass  Verwundung,  Tod, 
Ihn  nicht  als  Schrecknis  mehr  bedroht. 
So  nun  Tiunier  das  Ross  er  lenkt. 
Voll  Inbrunst  an  die  Herrin  denkt, 
£r  naht  von  seinem  Schild  bedeckt. 
Und  Staunen  seine  Kraft  erweckt. 
Von  seinen  mächt'gen  Sclilägen  schallt 
Der  Platz.  Der  Ritter  mit  Gewalt 
Kühn  auf  den  starken  Gegner  dringt, 
Dass  diesem  Schild  und  Helm  zerspringt. 
Bald  ist  sein  Hemde  aig  zerfetzt. 
Sein  Ltth  durch  ^Pimden  schwer  verletzt; 
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Doch  ungebrochen  ist  sein  Mut, 

Ihn  reizet  siegestrunkne  Glut, 

Den  Schlägen,  die  sein  Schwert  bedrohn. 

Die  einz'ge  Waffe,  spricht  er  Hohn; 
Sein  Mut  ihm  stets  von  neuem  sagt, 
Dass  er  den  kohnsten  Angri£F  wagl^ 
Und  keine  Wunde  unbezahlt 
Das  teure  Hemde  blutig  malt. 
£s  ist  von  Blut  schon  ttbemtt. 
Dies  reizt  ihn  nur  zu  neuer  That, 
Das  Hemd  ist  ganz  in  Blut  getränkt. 
So  dass  der  Feind  auf  Schonung  denkt. 
Doch  dessen  ist  der  Held  nicht  höh. 
Und  keine  Wunde  schmerzt  ihn  so. 
Als  das  Geftthl  vermeinter  Schmach, 
Dass  er  dem  Gegner  scheine  schwach. 
£r  fordert  ihn  heraus  auis  neu! 
So  bleibt  er  seinem  Schvure  treu. 
Die  Probe  vor  dem  \'ülk  bestellt. 
Als  Held  aus  dem  Turniere  geht. 
Mit  '^QC'unden  ist  er  so  besät, 
Dass  ihm  die  letzte  Kraft  vergeiit. 
Mit  Staunen  alles  Volk  umher 
Vemahm  die  wundersame  Mar, 

Dass  ohne  Panzer  unverzagt. 
Der  Ritter  das  Turnier  gewagt. 
Aus  ^o  Wanden  fliesst  sein  Blut, 
Doch  nicht  gebrochen  ist  der  Ivlut, 
Und  bis  zum  letzten  Augenblick 
Bleibt  auf  dem  Kampfplatz  er  zurQck; 


Zn  teil  wird  ihm  der  KObiiheil  Pieis, 

Die  Palme  in  der  Ritter  Kreis 

Wird  ihm  Ton  allen  xnerkamit. 

Und  als  er  heimvärti  nch  gevandt^ 

Begleitet  ihn  die  ganze  Schar» 

Und  bringt  ihm  Huldigungen  dar. 

Man  geht  ihm  hilfrnch  an  die  Hand 

Und  vill  das  blutige  Gevand 

Entfernen,  um  der  Wunden  Pein 

Zu  lindem  und  ihm  Arzt  zu  sein» 

Doch  er  ^voü  Staunen  man  es  hört) 

Beim  Könige  des  Hinunels  schv5rt» 

Dass  er  es  nimmer  von  sich  lässt. 

Selbst  Venn  er  drum  sein  Leben  iässt« 

Der  Knappe»  der  das  Hemd  gebracht^ 

Das  beste  Heilkraut  hat  erdacht;  ' 

Er  mahnt  die  Herrin  ilirer  Pflicht» 

Indem  er  von  den  Thaten  spricht^ 

Die  ihre  Liebe  jüngst  errorang. 

Und  dass  er,  der  den  Preis  errang»  ' 

Verwundet  nun  darnieder  liegt» 

Der  Lebensquell  in  ihm  versiegt. 

Sie  sprach:       Elend  über  mich, 

Schuld  seina  Todes  trage  ich, 

Zvei  hatten  nur  der  Worte  süss. 

Doch  jener  hielt,  w^as  er  verhiess.« 

Der  Knecht  darauf:  »Sie  prahlten  viel. 

Doch  Bangen  hemmt'  sie  vor  dem  Ziel.« 

Die  Dame  treu  den  Ritter  püegt, 

FOr  seine  Heilung  Sorge  trägt, 
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Uun  dankbar  ihre  Liebe  veiht 

Und  dadurch  neue  Kraft  verleiht 
Dem  Heiden,  der  des  Schmerzes  bar 
Entrinnet  glficklich  der  Ge&hr, 
Zu  sterben  durch  der  Wunden  Zahl. 
Die  andern  beiden  Reuecjuai 
Erleiden  und  im  Zorn  erglUhn, 
Dass  sie  gehandelt  nicht  so  kühn, 
yfflt  jener,  der  das  Hemde  trug. 
Es  ist  des  Kommers  schon  genug, 
Dass  sie  der  Dame  Huid  verscherzt. 
Doch  stärker  noch  die  Schande  schmerzt. 
Die  sie  in  dem  Turnier  ereilt. 
Der  Sieger  ward  indes  geheilt. 
Der  Edelmann,  dem  ne  vermählt. 
Von  deren  Thun  ich  jetzt  erzählt, 
Hielt  glänzend  Hof,  w'it  jedes  Jahr, 
Da  er  nicht  arm  an  Habe  var; 
Denn  er  besass  ein  grosses  Lehn 
Und  liebte  auf  dem  Schioss  zu  sehn 
Die  Blüte  edler  Ritterschaft, 
Die  ihre  jugendliche  Kraft 
Bei  Festspiel  und  Turnier  bewies. 
Und  Feste  er  auch  jetzt  verhiess 
Zu  föem  eine  Voche  lang 
In  Kampf,  bei  Mahl  und  Bccherklang. 
Der  Edelmann,  nicht  geiz*g^  Art^ 
An  Trank  und  Speise  niemals  spart*. 
Ihm  war  Verschwendung  ein  Gcnuss, 
^Wie  andern  holder  Frauenkuss. 

Digitized  by  Google 


So  vard  an  semem  Hof  gewährt. 
So  viel  wie  Jeder  nur  begehrt. 

Die  Jungfrau  und  die  Herrin  gar 
Die  reichen  Speisen  brachten  dar 
Zur  Tafel  und  den  edlen  Wein, 
Der  Gäste  Herzen  zu  erfreun. 
Der  Bitter,  dem  der  Brauch  bekannt. 
Nimmt  nun  das  blutige  Gewand, 
Es  seinem  Knappen  übergiebt 
Und  ihm  dabei  den  Auftrag  giebt: 
»Die  Dame  möge  es  beim  Mahl, 
Wtnn  sie  bedient  der  Gäste  Zahl, 
Zur  Freude  ihm,  aus  Dankbarkeit 
Anlegen  auf  ihr  festlich  Kleid.« 
Als  jene  diesen  'Wunsch  vernimmt, 
Sie  gern  das  werte  KleincMi  nimmt, 
Ihr  schien,  was  er  Terlangte,  klein; 
Em  königliches  Kleid  zu  sein 
DOnkt  ihr  dies  Hemd,  von  Blut  durchtränkt, 
'^enn  sie  des  Heldenmuts  gedenkt. 
Mit  dem  der  Liebste,  der  es  trug. 
Sich  ihr  zum  Ruhme  tapfer  schlug* 
Und  was  ihr  süsser  Freund  erfleht, 
Sie  ohne  Zögern  zugesteht. 
Sie  rOhret  keine  Speise  an, 
.  £h  sie  nach  seinem  Wunsch  gethan. 
Kein  feines  Gold,  kein  Edelstein 
Schien  wertvoll  wie  dies  Hemd  ai  sein. 
An  ihre  Lippen  sie  es  drückt, 
Bevor  sie  sich  zum  f  estmahi  schmückt.  — 
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Wem  von  den  beiden  höhrer  Preis 
Gebohrt,  ich  nicht  m  sagen  weiss.  — 

Ein  jeder  spricht  sein  Urteil  aus. 
Den  sie  bediente  bei  dem  Scbmaus: 
Mit  Schmähung  ist  man  bei  der  Hand^ 
Denn  es  ist  allen  ja  bekannt, 
Dass  ihr  Gemahl  kein  tapfrer  Held, 
Drum  ist  es  klar,  dass  sie  gewählt 
Die  Tracht  zu  eines  andern  Ehr, 
Und  das  verletzt  die  Gäste  sehr. 
Sie  weinen  heisse  Thränen  gar. 
Erklären  sie  der  Sitte  bar. 
Zum  Garten  gehn  sie  aus  dem  Saal» 
Nachdem  genossen  ist  das  MahL 
Die  Dame,  nun  die  Pflidit  erfüllt. 
Auch  ihren  Durst  und  Hunger  stillt. 
Vom  Gatten,  den  ihr  Thnn  emp&t. 
Man  dennoch  keinen  Tadel  hört; 
Er  blieb  derselbe  nx  le  bisher 
Und  sprach  nicht  weniger,  nicht  mehr. 
Der  Dichter  bittet  nun  die  Schar, 
Die  ihn  zu  hören  ^rillig  war. 
Den  Ritter  und  die  Edellcut, 
Die  Damen  und  die  jimge  Maid, 
Zu  sagen,  vem  der  Preis  gebührt, 
Wer  grössre  Thaten  ausgeführt: 
Ob  er,  des  Leben  auf  das  Spiel 
Gesetzt  um  hoher  Minne  Ziel, 
Ob  sie,  die  lieber  vählte  Schmach, 
Als  dass  sie  ihm  die  Treue  brach. 
Nun  richtet  recht  und  sprechet  fixi. 
Auf  dass  Euch  Amor  gnädig  seil 


GESCfflCHTEN/  VON/  FRANCIS  JAMMES/ 
AUS  DEM  FRANZOESISCHEN/  VON/  F.  R 

Der  Weltschmerz. 
IN  Dichw,  der  sich  Laureot  LaviininaiiiitB, 

litt  an  Weltschmerz.  Der  an  diesem  schreck- 
lichen Uebei  leidet  kann  nicht  Menschen, 
noch  Tiere,  noch  sonst  etwas  sehen  ohne 
schreckliche  Schmerzen.  Und  dann  sind  es 
auch  noch  arge  Gewissensängste,  die  das 
Herz  vergiften. 

Der  Dichter  verlicss  die  Stadt,  die  er  bewohnte  und  ging  aufs 
Land»  die  Bäume  zu  sehen  imd  das  Getreide  und  die  Wasser; 
die  Achteln,  die  wie  Quellen  singen,  m  hören  und  die  Arbeit 
der  Weber  und  die  summenden  Telegraphcndrahtc.  Diese  Dinge 
und  diese  Getäusche  machten  ihn  traurig«  Und  die  süssesten 
Gedanken  waren  ihm  voll  Bitterkeit  Und  wenn  er,  um  seiner 
schlimmen  Krankheit  zu  entfliehen,  eine  schöne  Blume  gepflückt 
hatte,  weinte  er,  dass  er  sie  gepflückt  hatte. 
Er  kam  in  ein  Dorf,  an  einem  süssen  Abend,  der  nach  Birnen 
duftete.  Es  war  ein  Dorf,  schön,  wie  er  es  oft  in  seinen  Büchern 
beschrieben  hatte.  £s  gab  da  einen  Haupq^latz,  eine  Kirche,  einen 
Friedhof,  GSErten,  dnen  Schmied  und  eine  schwane  Herberge, 
aus  der  ein  blauer  Rauch  aufstieg  und  deren  Fenster  glänzten.  Es 
gab  auch  einen  Bach,  der  sich  an  wilden  Haselnussstauden  hin- 
schUingelte.  —  Der  kranke  Dichter  hatte  sich  traurig  auf  dnen 
Felsen  niedergelassen.  Er  dachte  an  seine  Seelent^ual,  an  seine 
Mutter,  die  über  sein  Fortgehen  weinte,  an  die  Frauen,  die  ihn  be- 
trogen hatten  und  sehnte  sich  nach  der  Zeit  seiner  ersten 
Kommunion. 
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—  Mein  Herz,  dachte  er,  mein  trauriges  Hetz  kann  nicht  anders 
werden. 

Da  sah  er  ein  Bauernmädchen  ganz  nah  bei  sich,  das  trieb  unter 
dem  Sternhimmel  Gänse  zusammen.  Und  sagte: 

—  Warum  weinst  du? 

—  Meine  Seele  hat  sich  weh  gethan,  als  sie  auf  die  £rde  üei. 
Ich  kann  nicht  gesund  werden,  denn  mein  Herz  drdckt  mich 

zu  sciir. 

—  "^(lllst  du  das  meinet  frug  sie.  £s  ist  leicht.  Ich  nehme  das 
deine  und  will  mcht  schwer  daran  tragen«  Bin  ich  nicht  Lasten 

gewohnt? 

£r  gab  ihr  sein  Herz  und  nahm  das  ihre.  Und  da  lächelten  sie 
bdde  und  gilben  Hand  in  Hand  den  Pfad  entlang«  Und  die 

Gänse  gingen  vor  limen  ker  wie  Stückchen  Mond. 


Sic  sprach  zu  ihm:  —  Ich  weiss,  dass  du  gelehrt  bist  und  dass 
ich  nicht  wissen  kann  was  du  weisst.  Aber  ich  weiss,  dass  ich 
dich  liebe«  Du  kommst  von  wo  anders  her  und  du  musst  in 
einer  schönen  ^ege  geboren  sein,  wie  ich  einmal  eine  auf 
einem  Wägelchen  sah. 

Deine  Mutter  versteht  gut  zu  sprechen.  Ich  liebe  dich.  Du 

musst  mit  Frauen  geschlafen  haben,  deren  Haut  sehr  weiss  war, 
und  du  musst  mich  hasslich  und  schwarz  finden«  Ich  bin  nicht 
in  einer  schönen  ^ege  zur  'Veit  gekommen.  Ich  bin  auf  den 
Feldern  geboren,  im  Korn,  gerade  bei  der  Ernte.  Man  hat  mir 
das  enählt  und  dass  man  mich  und  meine  Mutter  und  ein  kleines 
Lamm,  das  ein  Schaf  am  selben  Tage  geworfen,  auf  einen  Esel 
setzte  und  so  nach  Hause  brachte.  Die  Reichen  haben  Pferde. 
Er  sprach  zu  ihr:  —  Ich  weiss,  dass  du  einfach  bist  und  dass 
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ich  nicht  sein  kann  wie  du.  Aber  ich  weiss,  dass  ich  dich  liebe. 
Du  bist  von  hier  und  man  iiat  dich  in  einem  Korb  gewiegt, 
den  man  auf  einen  schwarzen  Stuhl  stellte,  wie  ich  einen  auf 
einem  Bilde  sab.  Ich  liebe  dich.  Deine  Mutter  webt  das  Leinen. 
Da  tanztest  unter  den  BSumen  mit  den  hübschen  und  starken 
Burschen,  die  lachten.  Du  musst  mich  krank  und  traurig  finden. 
Ich  bin  nicht  auf  den  Feldern  geboren  da  man  erntete.  Wu 
kamen  in  einem  schönen  Zimmer  zur  "^elt,  ich  und  eine  kleine 
Zwillingsschwcstcr,  die  bald  starb.  Meine  Mutter  war  krank. 
Die  Armen  haben  die  Gesundheit« 

Und  dann»  in  dem  Bett»  in  dem  sie  zusammen  lagen,  umarmten 

sie  sich  iiucli  starker. 

Sie  sagte  zu  ihm;  —  Ich  habe  dein  Herz. 

Er  sagte  zu  ihr:  —  Ich  habe  dein  Herz» 

Sie  bekamen  einen  hübschen  kleinen  Buben. 

Und  der  Dichter,  der  iühlte,  dass  sein  grosser  Schiiieri  von  liun 
gevichen  var,  sagte  zu  seinem  Weibe: 
~  Meine  Mutter  weiss  nicht,  was  aus  mir  geworden  ist.  Mein 
Herz  wird  weit,  wenn  ich  daran  denke.  Lass  mich,  mcme 
Freundin,  in  die  Stadt  gehen,  ihr  zu  sagen,  dass  ich  glückiich 
bin  imd  dass  ich  einen  Sohn  habe. 

Sic  lächelte  —  denn  sie  wusste,  dass  sie  sein  Herz  hatte  —  und 
sagte:  —  Geh. 

Und  er  ging  den  Weg»  den  er  gekommen  war.  Er  kam  vor  die 
Thore  der  Stadt  und  vor  ein  stattliches  Gebäude,  aus  dem  man 
lachen  und  reden  hörte,  denn  es  gab  ein  Fest,  zu  dem  die  Annen 
nicht  geladen  waren.  Der  Dichter  erkannte  das  Haus  ab  dai 

eines  seiner  alten  Freimde,  eines  reichen  und  berühmten  Künst- 
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lers.  Er  blieb,  um  zu  Jiören,  vor  dem  Parkgitter  stehen,  durch 
das  man  Springbrunnen  und  Statuen  sah. 
Eine  Frau ,  deren  Stimme  er  erkannte,  die  schfin  war  nnd  einst 
sein  junges  Herz  gepeinigt  hatte,  sagte: 

—  £rinnem  Sie  sich  des  grossen  Dichters  Laurent  Laurioi?  •  •  • 
Man  spricht  von  einer  Mesalliance,  er  soU  eine  Kuhmagd  ge- 
heiratet haben ... 

Die  Thränen  kamen  in  seine  Augen  und  er  ging  "sreiter  durch 
die  Strassen  der  Stadt  bis  an  sein  Geburtshaus.  Das  Pflaster  ant» 
vortete  leise  dem  ^6brt  seiner  milden  Schritte.  Er  öfinete  <tie 
Thfire  und  trat  ein.  Und  seine  treue  alte  Hündin  lief  hinkend 
auf  ihn  m,  kiäfite  vor  Freude  und  leckte  ihm  die  Hand.  £r 
sah,  dass  das  arme  Tier  an  den  Hinterbeinen  gelähmt  war,  denn 
die  Sorgen  und  die  Zeit  verschonen  auch  die  Körper  der  Tiere 
nicht. 

Laurent  Laurini  ging  die  Treppe  hinauf.  Da  sah  er  die  alte 
iCatze,  die  einen  Buckel  machte  und  lun  seine  Beine  strich.  Auf 
dem  Estrich  schlug  die  Uhr  im  Erkennen. 
Leise  trat  er  m  sein  Zimmer.  Da  kg  seine  Mutter  auf  den  Kniecn: 

—  Mein  Gott»  gieb,  dass  mein  Soim  lebt .  .  Mein  Gott»  er  litt 
so  sehr  . .  yffo  ist  er?  Verzeih  mir,  dass  ich  ihn  gebar.  Vetxeih 
ihm,  dass  er  mich  sterben  macht. 

Aber  schon  kniete  er  neben  ihr  und  drückte  seine  jungen  Lippen 
auf  ihre  grauen  Haare: 

—  Komm  mit  mir.  Ich  bin  geheilt.  Ich  kenne  einen  Ort,  da 
giebt  es  Bäume,  Getreide,  WMsser;  da  singen  die  'Wachteln, 
surren  die  Weberschiffchen  und  summen  die  Telegraphendrähte. 

Da  hat  eine  Arme  mein  Herz  und  spielt  dein  Enkelkmd. 
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•Die  beiden  grossen  Künstlerinnen. 

NEUE  "Worte  möchte  ich  finden,  um  die  Lieblichkeit  dner 
kleinen  Prostituierten  zu  malen,  die  ich  eines  Abends  auf 
einem  giHMsen  fast  leeren  Platz  traf.  Diese  kleine  Prostituierte 
trug  armselige  zu  grosse  Schuhe»  die  'Wasser  schluckten»  dnen 
Sonnenschirm,  der  wie  ein  Regenschirm  zusammengedreht  war 
und  einMatrosenhütchen  aus  Stroh»  in  dem  sicher  stand:  «Letzte 
Neuheit«. 

Sie  hatte  eine  kleine  leidende  Stimme  und  ^ar  intelligent.  Sic 
var  gerade»  wie  sie  sagte,  von  einer  BrustfcllentzQndung  auf- 
gestanden. Uebrigens  var  nt  sauber,  moralisch  und  physisch. 
Ich  traf  sie  öfters,  nach  zehn,  müde  vom  oft  vergeblichen  Su- 
chen des  Erstbesten.  Sie  Hess  sich  im  Schatten  auf  einer  Sank 
neben  mir  nieder  und  bettete  ihr  armes  bleiches  Gesicht  auf  j 
meine  Knie.  Ich  füiilte»  dass  sie  auf  diese  Weise  den  kleinen 
Trost  eines  armen  Tieres  erlebte»  das  sich  nicht  mehr  schlecht 
behandelt  vdss.  Ich  föhlte,  dass  sie  ihr  Handwerk  ab  eine  be- 
deutende, aber  unverdiente  Schande  betrachtete.  So  wartete  sie 
lauge  auf  den  Zug  nach  einem  Vorort»  wo  sie  wohnte. 
Eines  Abends,  da  sie  noch  unglücklicher  war  ak  sonst»  bat  ae, 
die  arme  Kleine»  ihr  zu  erlauben»  dass  sie  mich  ein  "Wegstück 
begleite. 

^Wr  kamen  auf  einen  grossen  heilerleuchteten  Platz,  wo  em 

grosses  Theater  war.  An  einem  der  Pfeiler  des  Gebäudes  war  ' 
dn  gol^länzendcs  Plakat  Es  stellte  die  Sarah  Bernhardt  im  i 
Kostdme  der  Tosca  glaube  ich  dar,  in  einem  weiten  reichen  j 
Kleide  und  mit  einer  Palme  in  der  Hand.  Und  ich  dachte  an 
das»  was  man  mir  über  diese  berOhmte  Frau  taSShlt  hatte»  ihre 
Launen,  ihre  Ausgaben,  ihr  weisses  Marmorgrab,  ihren  Stolz. 
Und  ich  fühlte»  wie  dies  arme  kleine  Hend  an  meiner  Seite 
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zitterte.  Sie  sah»  wie  dieses  barbaiisdie  Idol  sich  auHchtete 
und  ohnvissentlich  sie  mit  dem  Kot  ihrer  goldenen  Geschmeide 
bewarf. 

Mir  war  als  mflsste  ich  vor  Schoierz  schreien  fiber  diese  Gegen- 
überstellung der  beiden  Frauen.  Und  ich  sagte  mir: 

—  Beide  sind  aus  dem  Weibe  geboren.  Die  eine  hält  em  Palmen- 
blatte  die  andere  einen  alten  Regenschirm,  der  so  elend  ist,  dass 

sie  ihn  vor  mir  nicht  zu  öffnen  wagt.  Die  Eine  schleppt  an 
ihren  f  üssen  eine  bewundernde  Menge,  die  Andere  Fetzen  zer- 
rissenen Schuhleden.  Die  Eine  verkauft  ihren  Schmerz  nm 

Ptunde  Goldes  und  kein  Seufzer  entflieht  ihrem  Munde,  der 
nicht  als  ein  Vermögen  zurückhalit.  Kein  Seufzer  der  andern 
ist  je  gehört. 

Und  etwas  sciuic  m  mir: 

—  Diese  ist  eine  Künstlerin  der  Menschheit,  Man  ruft  ihr  Bei- 
fall xn,  weil  de  dem  Masse  derer  gleich  ist,  die  sie  hören.  Und 

diese  haben  die  Lüge  nötig,  auf  dxe  man  die  schönste  der 
Hollen  baut  • « , 

Aber  die  Andere,  die  Andere  ist  eine  Kflnstleiin  Gottes.  Sie 

spielt  eine  Rolle,  so  gross  und  so  schmerzlich,  dass  sie  noch 
keinen  Menschen  gefunden  hat,  der  sie  verstand  und  reich  genug 
war,  sie  za  bezahlen. 

Und  nie  und  nicht  in  der  schönsten  ihrer  Darstellungen  hat  die 
grooe  Tcrgoldete  Komödiantin  dieses  wahrhaftige  Genie  des 
Schmerzes  erreicht,  das  die  Stime  der  kleinen  Prostituierten 

sich  zu  mir  neigen  macht. 
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ANMERKUNGEN. 
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Francis  Jammes,  Le  Triomphe  de  la  Vie.  Mcrcure  de 
France«  190z. 

UNTER  den  neueren  Franzosen  ist  der  Dichter  Francis  Jammes 
eine  sehr  besondere  und  aller  Liebe  vierte  Persönlichkeit. 
Man  kann  seine  Art  nicht  vorstellen  indem  man  an  die  Anderer 
erinnert;  er  nimmt  einen  Platz  ganz  für  sich  ein.  Wenn  man 
will  kann  man  an  die  alten  Bukoliker  denken,  an  deren  naive 
"Webe,  die  Landschaft  und  die  Vorgänge  des  kleinen  Lebeni 
zu  sehen: 

Septima  post  decimam  Felix  et  ponere  vitem 
Et  prensos  domitare  boves  et  licia  telae 
Addere  ... 

Jammes*  Verse  geben  keine  paraphrauerenden  Sentiments  über 
das  Erleben,  er  sieht  die  Natur  nicht  zum  Zweck  eines  Bildes, 

und  macht  keine  Metapher  aus  ihr.  £r  ist  einlach  und  direkt 
möchte  man  sagen.  Enge  Grenzen  giebt  es  da  leicht  und  Wieder- 
holimgen  sind  unvermddlich  und  Verfehltes  bringen  manchmal 
zu  weitgesteckte  Ziele  ein.  In  der  Vorrede  seines  Versbuches: 
De  TAngelus  de  TAube  k  TAngelus  du  Soir  ^£dit  Mcrcure  de 
France  1898)  schreibt  Jammes:  «Mein  Gott,  du  hast  mich  ge- 
rufen unter  den  Menschen.  Hier  bin  ich.  Ich  dulde  und  ich. 
liebe.  Ich  rede  mit  der  Stimme»  die  du  mir  gegeben  hast.  Ich 
schreibe  mit  den  Worten,  die  du  mdner  Mutter  und  meinem 
Vater  gelehrt  hast  und  die  sie  mir  überliefert  haben.  Ich  gehe 
den  Weg  vie  ein  beladener  Esel,  Qber  den  die  Kinder  lachen 
und  der  den  Kopf  senkt.  Ich  werde  hingehen,  wohin  du  «illst 
und  wann  du  willst.«  So  beugt  sich  der  Dichter  Jammes  tief 
vor  der  Natur  und  dem  Einfachen,  das  er  singt;  nicht  in  ge- 
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suchter  ^ahl  oder  erdachter  Absicht,  sondern  in  geftihlter  Not 
und  herzlicher  Einfalt.  Unsere  deutschen  modernen  Dichter  — 
Robert  Walser  attsgenommen  ^  sind  immer  Maschinisten,  venn 
sie  das  Land  singen:  Bühnenstafiage  und  Kulisse  und  h5chstens 
ein  Gegensatz.  Sie  sollten  Francis  Janunes  lesen.     F.  Blei. 


Grabbe's  Werke.  In  vier  Bänden.  Herausgegeben 
▼on  Eduard  Grisebach.  Berlin,  Behr  1902.  Erster  Band. 

WIE  man  sich  auch  inuner  zu  diesem  Gymnasiasten-Ideal 
des  deutschen  Kraftdichters  stellen  mag,  eine  Gesamt- 
ausgabe seiner  Schriften  wird  willkommen  sein,  wenn  sie  von 
Grisebach  besorgt  wird,  nicht  nur  dem  gewissenhaftesten,  son- 
dern auch  geschmackvollsten  der  deutschen  Editoren,  die  sich 
immer  das  Wesen  geben ,  dass  eri>t  ihrem  gelchi  tea  Fleisse  der 
edierte  Dichter  seinen  Ruhm  dankt.  —  Vielleicht  stellt  sich 
Grabbe  in  dieser  Ausgabe  anders  vor  als  vir  ihn  aus  der  Puber- 
tätszeit in  Erinnerung  haben,  da  wir  nächtens  über  dem  Goth- 
land  nicht  schlafen  konnten  und  in  9Scherz,  Satire  etc.«  das 
Nichts-mehr- darüber  der  Tießinnigkeit  und  des  Humores  zu 
haben  meinten.  Der  vierte  Band  wird  eine  grosse  Zahl  von 
Briefen  bringen  und  darin  vielleicht  die  Tragödie  eines  Menschen 
enthOllen,  der  mit  einer  Leidenschaft  zum  Schwergewichts- 
stänuner  als  ein  Schwächling  zur  Welt  kam  und  sich  mit  Ge> 
Wichten  aus  Pappe  belügt.  Das  menschliche  Problem  ist  inter- 
essant genug,  dass  vir  seiner  Spur  wohl  durch  vier  Bande  seiner 
Werke  zu  folgen  gereizt  werden  können.  F.  B. 
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Brwin  Rhode»  Kleine  Schriften.  Zwei  Bände.  J.  C  B. 
Mohr«  Leipzig  ipoi.  434$  u.  481  S. 

ES  ist  sonst  nicht  Brauch,  in  unserer  Zeitschrift  und  in  diesen 
Bemerkungen  gelehrte  Werke  zu  besprechen.  '^QS'enn  Ider 
einmal  eine  Ausnahme  mit  den  «Kleinen  Schriften«  des  Anton 
des  «Grieciiischen  Romans«  gemacht  wird,  so  weil  die  Persön- 
lichkeit Rhode*!  dnc  tiefere  und  eindringlichere  war  als  es  die  der 
Gelehrten  unserer  Hochschulen  zumeist  ist.  Nicht  Kenntnisse 
nur  besass  Rhode  sondern  Bildung;  nicht  das  philologische  Be- 
mühen um  die  kleinen  Einzelheiten,  gleichgiiltig  was  sie  aim 
Ganzen  bedeuten,  war  Ziel  seines  Werkes»  er  hielt  es  vielmehr 
mit  Montaigne  s  Satz:  «Ii  est  impossible,  de  ranger  les  pieces  a 
4]ui  n'a  une  forme  du  total  en  sa  teste.«  ^enn  einer  unter  den 
neueren  PhilDlogen  imstande  ist,  unserer  immer  wieder  er- 
wachenden Sehnsucht  ein  Bild  der  hellenischen  Kultur  zu  geben, 
so  vermag  dies  Rhode,  der  in  einem  Auf  satze  aus  dem  Jahre  1 8/z 
diesen  Satz  schrieb;  «Die  Civilisation  erlüilt  sich  und  führt  ihr 
unbegreiflich  künstliches  Dasein  nur  vermittelst  einer  immer 
vollständigeren  Isolierung  jeder  Kraft  des  Geistes  und  Gcmfita; 
von  ihrer  raflSmerten  Barbarei  kann  uns  nur  eine  Kultur  erretten, 
weiche  in  ihr  Leben  die  harmonische  Bethätigung  aller  höchsten 
menschlichen  Fähigkeiten  im  Kunstwerk  aufiühme,  nicht 
als  eines  frivolen  Luxus  träger  Uebersättigung ,  sondern  als  die 
höchste  Weihe  eines  durchaus  edlen  Daseins.«  —  Der  erste 
Band  dieser  kleinen  Schriften  wird  mehr  den  Philologen  kOm^ 
mem,  ein  weiteres  Interesse  der  zweite  Band  wecken,  der  neben 
Au^tzen  Ober  dasScenische  im  hellenischen  Theater,  über  Mär- 
chen und  Sage  auch  jenen  über  Nietzsche's  »Geburt  der  Tra^Sdie^ 
enthält,  an  welcher  Schrift  die  Gclchrtcnwelt  nur  den  Anstoss 
des  Todschweigens  nahm.  Nirgends  ist  bei  Rhode  auch  nur 
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eine  Spur  jener  Gelekrtenvrut  des  ßesserorissens  zu  bemerken, 
immer  fOhlt  man  die  Harmonie  des  weiten»  heiteren  Blickes 

ujid  bei  aller  Gelehrsamkeit  den  Geniessenden  der  Schönheit. 

F.B. 


Pater,  Die  Renaissance.  Studien  in  Kunst  und 
Poesie«  Uebertragen  von  K.  Schölermann.  Diedeiichs, 

Leipzig  190Z. 

WIR  glauben,  unsere  Leser  nicht  besser  auf  die  beiden 
Uebersetzungen  W.  Pater^scher  Bücher  —  die  andere 
der  »Imaginären  Porträts«  erscheint  nächstens  im  Insel- Verlage 
— aufmerksam  zu  machen  als  durch  die  wertvolle  StudieSymons 
Uber  diesen  grossen  englischen  Stilisten,  die  wir  in  diesem  Hefte 
verö^Fentlichen.  —  Die  Uebertragung  von  Sch.  liest  sich  leidlich, 
wenn  sie  auch  nicht  Anspruch  erheben  kann,  die  bestimmte 
Schönheit  des  Originals  wiederzugeben.  Es  will  mir  scheinen, 
als  hätte  Sch.  in  Pater  zu  sehr  den  Gelehrten  gesehen,  zu 
venig  den  Künstler;  er  ^ebt  den  Gedanken  des  £ngländers 
oft  eine  Katederhafte  Schwere,  die  ihnen  gar  nicht  eigentümlich 
ist.  Gerade  Pater,  der  so  vieles  wusste,  vusste  auch  lun  das 
Problematische  aller  Meinungen  in  Kunstsachen  und  diese  "Wds- 
heit  liegt  als  ein  ieiner  Reif:  über  jedem  Satze;  und  diese  Weis- 
heit mochte  ihn  auch  veranlasst  haben,  seinem  Stile  jene  raffinierte 
Kultur  zu  geben,  die  wir  so  bewundern  müssen«  Doch  giebt 
die  Uebertragung  immerhin  eine  Ahnung  von  dieser  reizvollen 
Besondersheit  des  bedeutendsten  englischen  Prosaisten,  weshalb 
wir  sie  allen  empfehlen  können,  denen  das  Original  nicht  zu- 
gänglich ist.  F,  B» 
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DI£  INSEU  m.  JAHRGANG.  4.  QUARTAL.    Nu.  10, 

JULI  1902.  FUHR  DEN  INHALT  VERANT^RTUCH: 
FRANK  WEDtKlND,  MUENCHEN. 
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DU  mSEL»  HBXAUIGBGBBBM  DI  INSILVBUAGB 
G.M.B.H.  LEiraO  VOH  OTTO  JUUIIS  BBltBAUM, 

GEDRUCKT  IN  DER  V.  DRUGUUNSCHEN  OmClN 
IN  LEIPZIG,  ERSCHEINT  UNTER  VtRANlWORI- 
UCHKEIT  OES  IN  MUENCHEN  WOHNHAFTEN 
F.  WEDEKIND,  «  BEDAKTIONILLE  EINSENDUNGEN 
SIND  AN  DEM  HERAUSGEBER  UNTER  DER 
ADRESSE  MUENCHEN,  ARCiSSlKASSE  19,  ZU 
RICHTEN.  «  UNVERLANGT  EINGESANDTE  MANU- 
SKRIPTE  WERDEN  NICHT  ZUrOCXGESCHICKT.  «- 
ANTWORT  ERFOLGT  NUR  IM  FALLE  DER  ANNAHME. 
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ZWEI  BRIEFE  DES  JUENGEREN  PLINIUS/ 
ALS  PROBE  EINER  IM  ENTSTEHEN  BE- 
GRIFFENEN UEBERSETZUNG  VON  OTTO 
JUIiUS  filERBAUM. 

AN  SEPTTTTUS  CLARU& 

U  bist  mir  der  Rechte,  mein  Lieber!  Ver- 
sprichst Dich  mir  zum  Abendbrote  mid 
kommst  nicht.  Aber  noch  ist  Gerechtig^ceit 
im  Lande,  und  Du  sollst  mir  meine  Auslagen 
auf  Heller  und  Pfennig  ersetzen«  Bilde  Dir 
nicht  dn,  dass  das  so  wenig  ist!  Ich  liatte 
mich  angestrengt  1  Auf  den  Kopf  ein  Kopf  Salat,  zwei  Eier 
und  drei  "Weinbergschnecken;  dazu  dnen  Pfannenkuchen,  — 
ah  und  in  vas  Bk  antr  Sauce!  — :  "Wein,  Honig  tmd  Eis  (ja, 
auch  das  sollst  Du  bezahlen,  grade  erst  recht  darum,  wcil's  in 
der  Sauce  schmilzt);  und  schliesslich:  Oliven  aus  Andalunen, 
Gurken  und  Trfiffeln  und  noch  ein  Schock  solcher  Delikatessen. 
Und  zwisciienhinein  wäre  eine  kleine  Komödie  serviert  worden, 
oder  es  hätte  sich  ein  Recitator  hören  lassen  oder  ein  Harfen- 
virtuose, —  ja,  generös,  wie  ich  mm  einmal  bin,  wäre  es  mcht 
ausgeschlossen  gewesen,  dass  Du  alles  dreies  gehabt  hättest: 
Komödie,  Harfe  und  Redtation. 

Aber  natflrlich,  du  zogst  es  vor,  Gott  wdss  bei  wem  zu 
schlemmen:  Austern  und  feine  Ragouts,  Meerigel  und  gadi- 
tanische  Tänzerinnen.  Ungerochen  bleibt  das  nicht,  verlass  Dich 
drauf!  Es  war  einfach  nicht  nett  von  Dir  und  verdient  Strafe, 
obwohl  Du  Dir  durch  Dein  Ausbleiben  im  Grunde  schon  selber 
mindestens  einen  ebenso  schlechten  Gefallen  erwiesen  hast  wie 
mir.  ^as  hätten  wir  nicht  zusammen  gescherzt  und  gelacht. 
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und  was  hätten  wir  miteinander  für  "^eisc  Reden  geredet! 
Kostbarer  kannst  Du  bei  hundert  Anderen  speisen»  aber  nirgend- 
wo frOiüicher,  nngenningeiier  und  fidcr«  Ich  rate  Dir:  probicft 

es  einmal  j  und  ich  \jcdll  es  mir  in  alle  Zukunft  ohne  "Weiteres 
gefallen  lassen,  dass  Du  Dich  mir  gegenüber  immer  für  schon 
venagt  eik^rst»  wenn  Du  Dich  dann  nicht  selber  ein  flir  alleMal 
überzeugt  fühlst,  dass  es  gescheiter  für  Dich  ist.  Deine  An  - 
reden fortan  lieber  bei  jedem  Anderen  anxabringeiu  — *  Lebe 
woUl 

AN  CORNELIUS  TACITUS. 

ICH  weist»  Du  wirst  lachen»  —  aber  nur  zu!  — :  Dein  Freonii, 
Dein  Plinius  hat  doch  drei  Sauen  erbeutet  und  zwar  reche 

starke  Sauen.  Du  selber?  fragst  Du?  Jav^ohl:  ich  selber!  Aber 
freilich:  mein  Recht  auf  Behaglichkeit  habe  ich  ihnen  nicht 
geopfert.  Ich  sass  einfach  beim  Game,  und  statt  Saufeder 
und  Pfeil  lagen  Grifiel  und  Tafel  neben  mir.  Ich  sass  iuk) 
pQxschte  auf  Gedanken»  die  ich  eilig  niederschrieb,  wenn  idi 
sie  gefangen  hatte,  auf  dass  ich,  wenn  schon  nicht  mit  der  Beate 
des  Waidmanns,  so  doch  mit  vollem  Notixbuche  nach  Hause 
käme.  —  Diese  Art»  den  Musen  zu  dienen»  ist  probat  Du 
glaubst  nicht,  was  es  dem  Geiste  gut  thut,  wenn  sich  der  Leih 
Bewegung  macht.  Und  dann:  die  SchattenkUhlc  des  Waldes»  seine 
Einsamkeit  und  Stille:  Alles  das  macht  das  Denken  zur  Lust 
Auf,  mein  Freund,  und  machs  wie  ich:  geli  auf  die  Jagd,  aber 
veigiss  Deine  Notiztafel  sow^enig  wie  frühstückskorb  und 
Flasche.  Du  wint  die  Bemerkung  machen»  dass  Minenra  nicht 
weniger  durch  die  Berge  streift»  als  Diana.  —  Lebe  wohl! 
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SELTZSAA4E  UND  HOECHST  EBEN- 
THEUERL1CHE  HISTORIE  VON  DER 
INSUL  PIMPERLE/  DARAN  SICH  DER 
nCHTER  OFT  IM  TRAUM  ERGEZZT. 

AUF  der  Insul  Pimperle, 
in  der  blauen  Feriensee, 
xvei  dicke  grCfne  Drachen 

um  goldne  Acpicl  wachen. 

Die  Aepfel  glühn  ans  einem  Baum, 
der  rauscht  oft  nachts  in  meinen  Traum, 
Venn  von  Vellen  wadx  gewiegt 
wnndef bar  ein  Mondschein  liegt 

Beide  Angcn  halt  ich  zu,, 
leise  tappt  ein  kleiner  Schuh, 
leise  streift  mich  eine  Hand, 
so,  nun  sieh  ins  Sonnenlandl 

Noch  kann  ich  nichts  sehn  •  • . 
^QS^te,  breite  Palmen  vehn, 

blaue  Berge,  Tempel  blitzen, 
hunderttausend  Wcllenspitienl 

Zart  vermengt  aus  Blut  und  Schnee, 
kuck,  die  kleine  Galathee; 
Horis,  Dafiie,  Rosabella, 

lundadinellai 
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Jede  hält  der  andern  Händchen, 

um  den  Hals  ein  rosa  Bändchen; 
keine  zählt  schon  siebzehn  Jahr, 
au%€luaiisst  das  Saffranhaar. 

Ihrer  ganzen  Schönhdt  Pracht 

mir  mit  Recht  Vergnügen  macht. 
Aus  den  Wolken  schicsst  ein  Glanz 
und  nt  wiegen  »ch  im  Tanz: 

«Du  kleyner  Zypripor, 

^'ic  kümpstu  uns  blohss  voi  i 

So  lass  uns  doch  in  Kuh, 
du  kleyner  Hencker  du! 

Noch  stekkt  in  uns  keyn  Pfeil, 

noch  sind  wir  gantz  und  heil. 
Du  aussverschehmbtes  Göttgen, 
du  bist  uns  blohss  ein  Spöttgen. 

He,  Ftllis  und  Astree, 

er  lihlt  nach  euch  im  Klee! 
Kukk,  wie  sie  dir  entschlipden» 
die  Mormol-Hligel  htipfienl 

Bletsine,  die  geschlancke, 
versuch  es  —  kein  Gedanckel 

Sie  dreht  sich  dir  zum  Bossen 
auffsilbetnen  Kolossen. 
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Das  Haar,  das  ne  fimroUf^ 

ist  güldncr  noch  alss  Gold, 
Hyrkanicns  Xyger-Thier 
folgt  wie  ein  Kätzgen  ilir. 

Die  Lügen  werden  blass 

und  knien  fQr  ihr  im  Grass; 
schau  her,  beschehmbtes  Rom, 
anfF  disen  Znkker-Dom! 

Die  kXepit  Floriiis» 
die  thuts  schon  gantz  gewiss* 
Die  ist  so  süss,  so  fein, 
so  kitzeklitzeklein! 

Die  iiielt  noch  kein  Sekiindgen 
ihr  rllndes  Myrtlien-Mfindgen. 

Die  dukkt  sich  und  schabt  Rtibgen 
und  lacht:  Jawoll,  du  BObgenl 

Nanu,  wo  ist  er  denn» 
der  kleyne  Gentilmen? 

Uembhengt  das  böse  Bökkgen 
mit  einem  iÜakker-Glökkgenl 

Dort  lihgt  er  gantz  verstekkt, 
mit  Rohsen  mbedekkt; 
so  lauert  auss  dem  Nil 
der  scfalante  KrokodiL 
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Du  thump^  kleynci  Vieh, 
allons,  venez,  id! 
Dtt  kukkst  dir  loiift»  o  Grauis» 
noch  bcfde  Aug^n  amt 

Ambrette,  sOhiaei  Kiiidp 

zeig  ihm,  dass  er  crblindt, 
er  stirbt  dann  hm  Air  Lust, 
die  ganti  cntfabKisfet  Baut! 

AI»  ihre  zahrte  Spimti 

zvey  rohtc  Hrdbecrn  biiüCA» 
Ihr  weisser  PärkorScheio 
rdsst  alle  Tempel  cJnl 

Ihr  ai^eiichin«r  Glants 

bcrCkkt,  cntzükkt  dich  gantz, 

und  unten  vöibt  ikhs  piUschen 
ta  reitmdatcn  Gepflscben, 

Dort  ichliizt  sieh  ach»  so  sdinwU» 

dass  Liebe  Rohscn-DahJ. 
Der  Lämmgeo  froher  HautF 
hipfit  dfi7  Mal  selig  anffi 

Pfy,  pfy»  du  Ueyner  Lekkar, 
nuhn  verde  blohss  nicht  kekker. 
Du  bist  statt  Msüwasihr 
Ibr  ihr  plohss  FanranrBihrl 


Dein  kleynes  P^eilgen  steht 
nach  ihr  wtc  ein  Magneht 

Du  wirst  ihr  docli  nichts  lohss 
in  ihren  Miischei-Schohssl 

Si  kikkeit  und  sie  iüht» 
nein,  wenn  man  sohvais  dht ! 

Strähnen,  die  im  Jagen 

vie  Flammen  fimb  ne  «chlagenl 

Zvei  himmiisdi  bralle  Waden 
mit  Helffai^Bm  beladen. 

Zwei  Kugci-ründc  Sachen, 

die  nohr  Vergnügen  machen  l 

Du  Nuttsche-Nukkelgin, 
wo  lihlst  du  ihr  nuhr  hin? 

Du  kleyncr  Zukker-Hasc, 
pums,  ligsttt  aulf  der  J^iasel 

Da,  schon  kombt  Rosadorchen 
und  zihpt  dich  in  dein  Ohrcben; 
das  nidliche  Marlehnchen 
knihpt  dich  in  dein  Bfcncben. 

Margrittgen,  auch  nicht  faul« 
hant  dir  eins  tufi  Manl; 
das  drollige  Donndgen 
haut  dir  auff  das  Flintgen. 


Das  grausaiime  Marlittgen 
pakkt  dich  beim  Sdüafittgen 
und  ziht  dich  Üben  Knie  im  NuH, 

Klipp- Klapp  klattscht  ihr  Pärlin-Schuh. 

Hännssgen,  Hlinnssgen,  Hännssgen, 

stöhr  nicht  unser  Däntzgen; 

sonst  kompt  der  dikke  Peter  Beer 

und  nimpt  dihr  gleych  dein  Schiess-Ge^ehr  l 

Ein  dikkcr  Zehrcn-Bach 

rinnt  dir  itzt  ach,  ach,  achl 

Du  stöhnst  auss  dausend  Nötben: 

Herr  Gott,  sind  das  bluhss  Kröten! 

Durch  dein  belihbtes  Jükken 
virstu  uns  nie  entzükken, 
dein  schlipfiiiges  Konfäkkt 
nach  Koloqv7inten  schmäkktl 

Behalte  deine  Flammen, 
vir  werden  nihmals  Ammen. 
Granaten  und  Zitronen 
sind  keine  Färckel-Bohnen! 

Mir  lachen  dich  nur  auss» 

schab  ab,  droll  ab  nach  Hauss,  | 
zu  deinen  Eumeniden, 
wir  sind  hir  gantz  zuftUoL 
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Die  Sonne  ist  uns  guht, 
vir  tragen  keynen  Hut, 

Bcltz-Wcrck  ist  uns  frcmbd, 
wir  dantzen  ohne  Hembd, 

Auss  nnsem  Mäulgen  weht 
nuhr  Ambra  und  Zibeth, 

und  sühss  reucht  unser  Hahr 
nach  Muse  und  Bezoar. 

Ein  Schloss  ist  unser  Spahss 
auss  Jaspis  und  Topahss» 
durch  Rohsen  und  durch  Schlehen 
die  glatten  Hirsche  gehen. 

Ein  Schilüein  früh  und  spat 
die  Purpur-Segel  bläht, 
gcsdimzit  auss  einem  Zahne, 
er  kam  auss  Taprobane. 

Dort  springen  wir  hinein, 
wir  lachen  und  vir  schrein, 
wenn  das  erbohsste  Saltz 
uns  sprützt  bis  an  den  Haitz, 

Die  Tritons  und  die  Stör 
nv4  unser  Zubehör 
nebst  schupfficbten  D^finen 
mit  Augen  auss  Rubinen. 


Dan  £reut  sich  Amphitrite. 
Wir  machen  ihr  Visite 

■ 

wid  nihmals  thnt  uns  weh 
die  Schlang  Thisiphonc. 

j 

Und  taucht  empor  die  Nacht»  | 
der  Mond  an  Htminci  irach^ 
dan  dantzt  fimb  unser  Bett 

der  Sterne  ihr  Ballett.  | 

i 

I 

i 

ir  iigcn  wie  im  Krantl^ 
der  Mond  bescheint  uns  gantz» 
der  Wind  streicht  durch  Zypressen, 
die  Welt  hat  uns  vergessen.  • « « 

i 

O  Welt,  du  wilde  Welt, 

wie  bistn  schwartx  veriteUt.  | 
Einst  schlug  dein  Hertz  so  hfiss» 

itzt  ist  es  kalt  wie  Jb.yss! 

Ach,  so  fem  ligt  ach,  so  weit 

die  vor  Alters  gOldne  ZeitI  | 
Wie  viel  Menschen  unterdessen 

hat  der  Tod  mciit  aufgefress^! 

Alt  und  Jung,  Arm  und  Reich, 
Alles  gilt  dem  Lümmel  gleich« 
Biss  zum  Himmel  thOrmt  ttch  e^a 

Leichen-Schreyn  auif  Leicben-Schreynl  | 
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Vir  nur  biahn  hir  ewig  jimck, 
noch  keyne  tranck  den  Lethe-Tninck. 
Charon,  der  erblasste  Mann, 
idueyt  uns  nth  ümbs  fahr*Gcid  ani« 

Also  liege  ich  und  schlafe, 

trdbt  der  Mond  die  güldnen  Schafe; 

streift  er  leise  meine  Lider, 

tdiumt  mein  Herz»  ich  wache  wieder. 

Hinter  Herkuls  heiligen  Säulen* 
hinter  allem  "Veltmeerheulen, 
aus  der  blauen  Perlcnsee, 
taucht  die  Insul  Pimperle  I 

Arno  Holz. 


GEDICHTE/  VON  GUSTAV  FALKE 


Motto. 

UND  W9T  es  auch  zuletzt  ein  Schmerz» 
Geduld,  du  wirst  genesen. 
Am  Ende  ist  es  doch,  mem  Hecz, 
Ein  grosses  Glflck  gewesen« 


1  ▼  1.  Ihr  Fingerchen  nimmst  du,  wie  man  s  so  machte 
Nimmst  es  behutsam  und  tup^  mit  Bedacht 
Nach  und  nach  eine  Melone 
Aus  den  Tasten  heraus, 

Pass  auf,  Mäus'chenl  Hat  nt  eist 
Einen  Finger  von  dir  bekommen. 

Rasch  hat  sie,  eh  du 's  wehrst. 

Sich  dein  ganzes  Händchen  genommen, 

O  ich  warn*  dich,  schlag*s  nicht  in  den  ^QC^dl 

Ohne  Bedenken  nimmt  sie  geschwind 

Noch  dein  Herzchen.  Hüte  dich,  Kindl 


A.IU  i:*lügeL 
EIN  Töchterchen  sitzt  auf  ddnem  Knie, 


Vergebliche  Bitte. 


MAIBLUMEN,  deinem  Herzen  nah, 
Blflhten  an  deinem  Kleide. 

Ich  bat,  schenk  mir  den  FrUliiing^da, 
•Nein«,  rie^  du  mir  zu  Leide. 
Es  war  nur  Spiel,  war  nur  zum  Scherz, 
Dass  ich  mich  damit  schmückte.« 
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Und  wie  ein  Stich  gings  mir  diirdis  Herz, 
Als  deine  Hand  die  Blumen  schnell 
Vom  Busen  riss  und  auf  der  Stell* 
Zcrpdückte,  ach  zerpüUckcc. 

Was  gabst  du  mir  die  Blumen  nicht. 
Mir,  dem  die  Jugend  schwindet. 
Und  der  auf  deinem  Angesicht 
Ihr  letztes  Glück  noch  findet  2 
Mir  wars,  da  so  umsonst  ich  woxh 
Um  diese  FrühHngsspenden, 
Als  ob  nun  mit  den  Blumen  starb 
Auch  meiner  Jugend  goldner  Tag 
Und  seine  letzte  Blüte  lag 
Zerpflückt  in  deinen  Händen. 

Nie  mehr. 

NUN  ist  das  letzte  Wort  ein  Ach, 
Ein  holdes  Lied  verklungen. 
Und  klingt  noch  eine  Weile  nach 
Und  wird  nie  mehr  gesungen. 

Und  war  es  denn  ein  hartes  Muss! 
Dürft  Liebe  nicht  bestehen. 
Die  dich,  ein  ungetrübter  Fluss, 
Den  reinstesi  Grund  liess  sehend 

Ein  Lied  vei^eiit  wie  Wellen  auch 
Hinzittemd  vor  den  Winden, 
Doch  kann  auch  Liebe  wie  ein  Hauch 
Aus  treuen  Herzen  schwindend 

» 

Digitized  by  Google 


j 

Das  letiU  Wott  ein  kises  Ach» 
Das  holde  Lied  yerklungen. 
Noch  eine  Weile  klingt  es  nach 
Und  wird  ni«  mehr  gefangen. 

Trennung. 

N IN  fiel  das  letzte  wehe  ^ort. 
In  Unmut  ging  ich  von  dir  fort. 
Doch  eh  der  Tag  dem  Abend  wich» 
Meinte  die  Liebe  bitterlich* 

Nun  scheidet  uns  ein  hartes  Muss,  | 
Das  ist  ein  brückenioser  fluss. 
Da  darf  ich  nur  am  Uler  Stefan 

Und  sehns4chtävüil  hinObersehn.  ' 

O  nein,  das  Klagen  trägt  nicht  Frucht^ 
Der  Tag  nimmt  mich  in  harte  Zucht» 
Doch  wenn  er  müde  dem  Abend  wich. 
Denk  ich  an  didi  und  segne  dich* 

I 

Heimkehr. 

I 

Auf  SCHLUCHZEND  barg  ich  Haupt  und  Hände, 
Ein  wundes  Herz,  in  deinen  Schos^ 

Und  alle  Qual  nahm  sacht  ein  Ende, 
Und  aller  Schuld  sprachst  du  mich  los* 

£s  war  ein  faeisses,  tiefes  Lieben» 
Das  mich  nadi  holder  Jugend  zog, 
Und  doch  —  ich  bin  dir  treu  geblieben» 
So  weit  auch  meine  Sehnsucht  flog. 
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Es  keimt  in  unsenn  kleinen  Garten 
Ein  Pflämldtt  nea,  das  Luft  begehrt. 

Und  treu  ^ill  icli  des  Glückes  warten» 
Das  Deine  Liebe  mir  beschert* 

Schlummerlied. 

DER  Abend  ist  gekommen. 
Hen,  ruhe  nun  gem.  * 

lieber  Schuld  und  Fehle 
Leuchtet  der  Liebe  Stern. 

Wsis  Du  am  Tag  gelitten» 
Schlummert  nun  alles  ein. 
Und  Du  fairst  wie  im  Schosse 
Ewigen  Friedens  sein. 

Ein  Stern  blinkt  auf,  noch  einer* 
Leise  yec^uselt  der  Wind. 
O  Nacht»  schenk  süsse  Ruhe 
Allen»  die  müde  sind. 

Beverns  zu  späc 


A  ich  in  thürichten  Träumen  lag. 
Verging,  wie  schnell»  der  Sommertag, 


Nicht  lange  und  der  üerbst  weht  iier» 
Der  Herbst  will  keine  Träumer  mehr. 

Die  Tenne  klingt»  die  BQchse  knallt» 

Die  Luft  geht  rauh»  die  Luft  geht  kalt. 

Ein  letztes  Laub  im  ^mde  fliegt. 
Ermann'  Dich»  eh's  am  Boden  liegt. 


11 
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SECHS  GEDICHTE  AUS  DEM  BUCH:  DER 
SOMMER/  VON  RUDOLF  ALEXANDER 
SCHROEDER. 

i. 

CH  bin  traurig,  nicht  traurig» 
Ich  bin  frshlich,  mcht  fröhlich« 

Ich  bin  einsam,  niciic  allein. 

Du  biit  bei  mir,  nicht  bei  mir. 

Du  gehülst  nur,  bist  nicht  mein. 

Du  wirrt  immer  meines  Lebens 

Stern  und  Trost  und  Führer  sein. 

n. 

AUF  den  Wiesen,  wenn  der  Mond  kommt, 
Wollen  wir  im  Sommer  liegen» 
Wo  die  Honig-Bienen  fliegen» 

Wenn  der  Mond  kommt. 

WoUen  uns  im  Wald  verstecken. 

Uns  mit  Blatt  und  Moos  bedecken. 
Wenn  der  Mond  konunt! 

m. 

AN  dem  Wasser  ist  es  helle. 
Wo  die  schlanken  Bäume  stehn, 
WcU  und  Wcüe 

r 

Ktlhl  und  klar  Torfibergehn. 

Än  dem  Wasser  ist  es  helle; 
Wo*s  ▼om  Grunde  schäumt  und  blinkt^ 
Und  die  Welle 
Unser  Bild  uns  wieder  bringt 
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IV. 

OH,  vie  lind 
Weht  cm  Haudi 
Auf  der  Hut, 
Abendwind, 

Der  im  Strauch 
Seufzt  und  ruht. 

Schwillt  so  fort 
Mit  dem  Hauch 
Flut  auf  Flut, 
Wie  dein  Wort 
Innen  auch 
Seufzt  und  ruht. 


V. 

ICH  bin  Nachts  zum  Mond  gegangen. 
Um  nach  dir  zu  fragen; 

Mochte  auch  die  Sonne  fragen 
An  den  heiisen  Tagen. 

Sonne  sagte,  Mond  der  meinte: 
»Nichts  Verlornes  ist  zu  finden, « 
«Feines  kommt  nicht  in  die  Nähe.«  — 
I>as  machte  mich  so  traurig,  dass  ich  weinte. 

VI. 

EINE  Keihe  Vögel  hob  sich  aus  dem  Kied, 
Aus  dem  Schilf  de»  Herzens  hob  sich  Lied  auf  lied. 

Eine  Reihe  Vögel,  sagt,  wohin  entflohn? 
>]iemand  weiss  den  Weg  von  Fiflgelschlag  und  Ton. 
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GEDICHTE/  VON  HANS  MUELLEIL 


Andante  aus  einer  Sonace« 

DIE  Gtäfin  spricht  in  milder  Abendnihe 
Von  ilirem  wundersamen  Lebenslauf, 
Und  eine  höchst  geheimnisvolle  Truhe 
Schüesst  de  ^or  scheuen  Mädchenblicken  auf. 

Hier  schlummern  graciöse  Liebespfander, 
Die  lirdich  flOstem:  Je  vous  aime,  ma  chte  •  • 
Es  sind  die  langverblidienen  Gevander 
Vom  Duft  verschwiegner  Juninachte  schwer. 

^Qde  ist  dies  alles  glücklich  über^xamdcn! 

Nur  nodi  ein  Seu^  zittert  leise  nach 

Und  bringt  den  Rausch  ▼erliebter,  sQsser  Stunden. 

£in  müder  Glanz  durcbgoidet  das  Gemach. 

Die  GiSfin  nickt  fast  ein.    Ach  ja,  das  Alter, 
Man  wird  doch  müd  und  wie  ein  Kind  dabei .  • , 
Jetzt  sbgt  im  Hof  der  brave  Schlossverwalter 
Nfit  seinem  sanften  Bass  die  LoreleL 

Lied  der  Verliebten. 

ACH  Gott,  uns  ist  ein  Schmerz  gethan, 
Wir  wissen  gar  nicht,  wiel 
Ein  Lichtschein  fiel  auf  unsre  Bahn, 
Da  waren  wir  in  Traum  und  Wahn, 
Doch  dieser  Schein  war  sie. 
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stammeln  Dinge  ohne  Sinn, 
Die  fallen  um  so  ein. 

Wir  liegen  lachend  auf  den  Knien 
Und  reimen  Kuss  auf  Königin 
Und  SeidenstnimpF  auf  Beia. 

Doch  unsre  Nacht  ist  hold  und  licht» 

^e  sie  noch  ntemab  var. 

Der  Marchenschdn  TeriSsst  uns  nicht: 

Er  hat  ein  süsses  Angesicht 

Und  weiches  Mädchenhaar  •  • . 

Die  junge  Frau. 

ICH  hab  eine  junge  Frau  gesehn« 
£ine  Frau  mit  blassen  Wangen* 
Die  ist  im  FrOhUng  auf  leisen  Zehn 
Und  ist  durch  die  biütenschwcrcn  Alicen 
Mit  einer  Wiege  gegangen. 

Die  seidene  Wiege  wai  klein  und  leer, 
£s  war  kein  Kind  in  der  Wiege; 
Doch  die  Frau  ging  selig  hinter  ihr  her. 
So  mild,  als  obs  etwas  Heiliges  war. 
Als  ob  sie  das  Glück  vor  sich  trüge» 

Da  hab  ich  gedacht:  Du  Herr  der  Wdt^ 
Gieb  dieser  Frau  ihren  Segen! 
Du  hast  ja  alles  so  schön  bestellt. 
Und  ihr  Herz  musiziett  unter  ddnem  %elt 
Und  harrt  deiner  Gnade  entgegen  •  • 
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Der  Schüler* 
Jetit  miiss  ich  schon  seit  neien  Sommeftagen 

Den  Vorwurf  eines  Bilds  im  Herzen  tragen. 
Und  meine  Hände  zittern  nach  dem  Bilde, 
Weil  es  so  gnadeospendend  ist  und  milde. 

Ich  muss  in  einer  schlummerdunkeln  Auen 
Den  Herren  Jesxis  mit  der  Geige  schauen: 
Die  ^ese  schweigt  Doch  seine  Violine 

Hat  eine  alte,  sanfte  Cavatinc. 

Da  stehen  nun  die  Biiunen  auf  den  Auen 
In  stillen  Segen  bis  nun  Mocgcngrauen. 

Die  Geige  singt  und  singtj;  von  iiireii  Saiten 
Sicht  man  die  Sonne  in  die  Felder  gleiten. 

Den  Jesus  fand  ich  so  in  Lust  und  Qualen 

Und  bin  doch  viel  zu  schwach,  sein  Bild  zu  malen. 
Doch  wenn  ich  mich  in  meinen  Garten  stehle» 
Dann  lacht  und  blüht  das  Bild  vor  meiner  Seele. 
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HancUrerkskfinstler. 

Acht  ZeidmungcQ  von  Felix  Vallotton. 
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DIE  BALLADE  VOM  ZUCHTHAÜSE  ZU 

READING.  VON  C.  3.  3.  (ZELLENZIFFER  * 
OSCAR  WILDES^  IN  MEMORIAM  G  T.  W./ 
WEILAND  REITER  IN  DER  KOENIG- 
LICHEN  LEIBGARDE/  HINGERICHTET 
IN  IHRER  MAJESTAET  GEFAENGNIS  AM 
7.  JULI  1896. 


L 


R  trag  nicht  mehr  den  roten  Rock, 
!  denn  Blut  und  "Wtm  and  loty 


sie  klebten  an  des  Mannes  Hand, 
als  man  ihn  bei  der  Toten  fand^ 

Das  arme  Weib,  das  er  geliebt» 
im  Bett  schlug  er  sie  tot. 


Er  schritt  mit  den  andern  Sträiiingen 
im  Zeug  von  schäbigem  Grau, 
die  Cricketmtitze  auf  dem  Kopf, 
sein  Gang  wzr  leicht  und  lau ; 
doch  nie  noch  sah  ich  einen  stalten 
so  sehnend  ins  Himmelsblau. 


Nie  sah  ich  eines  Menschen  Blick 

so  heiss  nach  oben  glühn, 
auf  jenes  kidne  blaue  2^1t, 
(«Himmele  nennt's  der  Gefangene  kühn) 
und  die  Silberwölkchen,  die  segelgleich 
daran  TorObetziehn. 
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Ich  schritt  mit  andern  Scd^  (bct 
in  <mm  aadem  Ring» 
und  dachte  mir»  ob  jener  dort 
wohl  schwere  That  b^in^ 
Da  raunt  mir  eine  Stimme  zu: 
«Der  hängt  am  Galgen  flink U 

Mein  Christi  Die  schweren  Kerkcrmauem 
erschauerten  auf  dnmal, 
der  Himmel  über  mir  war  so  weiss 
wie  ein  Helm  aus  glühendem  Stahl; 
doch  ob  meine  Seele  auch  sied^d  heiss^ 
veigass  sie  der  eigenen  Qual. 

Jetzt  wusste  ich,  welch  ein  Geschick 
ihm  Schritt  und  Attm  trieb, 
weshalb  er  mit  dem  Fieberbiick 
am  Lichtglanz  haften  blieb. 
Der  Mann  erschlug  sein  liebstoi  Glfick,. 
drum  war  der  Tod  ihm  lieb« 

So  mordet  jedermann  sein  Glück, 
damit  ihr  es  nur  hört, 
der  eine  mit  dem  busen  Blick, 
der  schmeichelnd  es  zerstört: 
Der  Feigling  tötet  mit  dem  Kuss, 
der  Tapfre  mit  dem  Schwert! 

Die  morden  es,  wenn  sie  noch  jung^- 
und  jene,  wenn  sie  alt^ 

in  Wut  und  Wollust  viele,  oder 
mit  des  Goldes  Allgewalt; 
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doch  wer  cia  Mctser  dizii  nbarntt 
macht  die  Totoi  am  schnellsten  halu 

Der  Cebt  m  wenig,  der  zu  lang^ 

der  schachert  wo  er  kann, 

der  thut  die  That  mk  TJuänen  bang» 

und  der  ab  ganzer  Mann. 

Denn  jeder  tötet  was  er  liebt  — 

doch  stirbt  nicht  jeder  dran. 

Nicht  jeder  stirbt  den  Schandentod 

am  schwarzen  Hochgeticht» 

mit  einem  Strick  um  sein  Genick, 

ein  Tuch  vor  dem  Gesicht 

und  schwingt  ins  Leere  nicht  hinein, 

sobald  die  flanke  bricht! 

£r  sitzt  nicht  mit  der  stammen  ^acht, 
die  wartet,  Tag  um  Tag; 
die  ihn  belauscht,  selbst  in  der  Nacht, 
wenn  er  wemen  imd  beten  mag; 
damit  er  nicht  selbst  em  Ende  macht 
vor  seinem  Henkerstag. 

£r  sieht  bdm  Morgengrauen  nicht 

die  Schreckgestalten  nahn; 

den  Scheriff  mit  dem  Steingesich^ 

schnecwciss  den  Herrn  Kaplan, 

in  blankem  Schwarz  den  Gouverneur, 

gelbhäutig,  streng,  profim. 


Fälirt  nicht  empor  iii  jäliem  Schreck, 

mch  ia  sdn  Stnflingpkieid; 

da  steht  der  Am  schon,  mit  der  Uhr» 

zum  «Studium«  bereit: 

die  Uhr,  die  tickt  und  tackt  und  tickt 

und  hämmert  »£s  ist  ZeitU 

Er  kennt  ihn  nicht,  den  eklen  Durst 

in  der  Kehle  w^ie  Sand  so  seicht, 

wenn  der  Henker  mit  behandschuhter  Faust 

Uber  die  SchveUe  schleicht, 

\md  ihn  dreifach  umsdmürt  mit  dem  Ledecgurt^ 

der  allen  Durst  vencheucht 

£r  beugt  sein  Haupt  nicht  vor  und  hört 

laut  lesen  das  Protokoll, 

und  —  während  ihn  die  Angst  beiehrt 

dass  er  noch  lebensvoll  — 

fleht  seinen  eigenen  Sarg  er  stehn 

dort,  wo  er  sterben  soll« 

Er  harrt  und  starrt  nicht  in  die  Luft 
durch  ein  kleines  Dach  von  Glas, 
und  betet  wit  em  anner  Schuft^ 
leise,  ohne  Unterlass, 
bis  ihn  erlöst  aus  seiner  Gruft 
der  Knss  des  KaiphasI  • 
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und  immer  starrte  seiii  Augenpaar 
hinauf  ins  Himmelsblau. 

Wie  kamx  der  Blick  von  dieser  ^ffÜt 

so  heiss  nach  oben  glühu, 

auf  jenes  Meine  blaue  Zelt» 

das  uns  wie  der  ganze  Himmel  schien, 

und  die  Vandervolkeo»  die  silberheli 

daran  vorüberziehn? 

Er  rang  die  HSnde  nicht  empor, 
vie  ein  feiger,  Gehender  Schuft, 
der  noch  m  hoffen  wagt,  der  Thor, 
aus  seiner  Kerkergruft; 
mir  die  Sonne  sah  er,  im  Nebelflor, 
und  trank  die  Morgenluft. 

Es  var  so  seltsam,  ihn  zu  sehn, 

mit  seinem  leichten  Schritt» 

so  sacht  und  schnell  vorübergehn, 

wie  im  Paradetritt  — 

den  Mann  mit  solcher  Riesenschuld, 

der  solchen  Tod  erlitt. 

Ich  und  die  Mitgefangenen, 
wir  gingen  im  andern  Ring, 
es  dachte  keiner  mehr  daran, 
was  selber  er  beginge 
wir  sahen  immer  nur  den  Mann, 
der  bald  am  Galgen  hing. 


III 


MIT  gleichem  Flciss  im  gkiciicn  Kreis, 
in  gleickcm  Takt  und  Ton, 
so  traten  wir  die  Runde  durch, 
eine  närrische  Prozession; 
mit  kahlem  Kopf  und  Blei  am  Fuss,  ' 
des  Teufels  Bataillon! 

m 

^ir  »umten  die  Säcke  und  klopften  die  Steint 
und  drehten  die  Drehscheibe  wieder, 

traten  die  Tretmühle  im  Verein 
und  brOUten  die  geistlichen  Ueder; 
und  dennoch  kroch  in  uns  hinein 
die  Ai^t  ood  duckte  sich  nieder« 

Sie  schlich  so  sacht,  dass  jeder  Tag 

wie  eine  Schlamm>x^elle  kroch; 
bis  wir  einmal,  nach  dem  Tagesfron, 
vor  7>f  eierabend*  noch  — 
ganz  frisch  gegrabene  Erde  sah  n 
und  ein  ofienes  langes  Loch« 

*  ♦ 

Ein  neugegrabeaes,  gelbes  Grab»  . 

g^Umend  nach  Menschenleben; 

der  dampfende  Dreck  brüllte  n9(;h  SlutL 

tum  Asphaltpflaster  daneben: 

da  wusstcn  wir,  wenn  der  Morgen  kam, 

sollte  einer  von  uns.«— >  schweren« 
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\^  traun  hecem  im  dumpfoi  Vmin 

und  dachten  an  Tod  und  Hölle; 

der  Henker  mit  seinem  Sack  hinterdrein 

ging  leise  von  Stelle  zu  Stelle, 

imd  jeder  Mann  zog  zitternd  ein 

ia  seine  besiffene  Zelle. 

Der  Gouverneur  hielt  streng  wie  die  Uhr 

auf  Pünktlichkeit  im  Gefängnis ,  indes 

meinte  der  Doktor,  der  Tod  m  nur 

ein  «natürlicher  Prozess«; 

und  zweimal  pro  Tag  kam  der  Herr  Kaplan» 

und  lies  etwas  —  Biblisches. 

In  dieser  Nacht,  die  wir  durchwacht, 
da  schlichen  von  Thor  zu  Thor 
gespenstige  Schritte,  schlQrfend,  sachte 
durch  den  leeren  Korridor, 
und  ohne  Rast  durch  den  Eisenpalast 
guckten  graue  Gesichter  hervor. 

Die  Wärter  gingen  auf  weichen  Socken, 
in  Schuhen  von  Filz  und  spähten  hinein 
durch  jede  verriegelte  ThOr,  und  erschrocken, 
sahen  sie  drinnen  im  Halbiichtschein 
graue  Gestalten  am  Boden  hocken  — 
betende  Sttüfiinge  mit  sich  allein. 

Der  graue  Hahn  rief  und  der  rote  Hohn  rief 
den  Tag,  der  nimmer  kam; 
-  gtbttckte  Gefimgene  hockten  tief 

in  den  £cken,  lendenlahm; 
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denn  keiner  schiiei,  weil  sein  SciiatCen  lief 
umher  so  wundeisam. 

Sie  glitten  schnell,  sie  glitten  hell, 
mit  BQcken  wid  Nicken  imd  Neigen, 
▼erhöhnten  den  Mond  wie  mit  Hundegebell 
und  spöttischem  Verbeugen; 

so  tanzten  die  Schatten  von  Zelle  zu  Zell, 
ihren  grasslichen  Bingelreigen. 

Im  Takt  imd  Schritt,  zu  zweit  und  dritt, 
die  Schemen,  Hand  in  Hand, 
so  tanzten  sie  den  Totentritt 

wie  eine  Saxabandl 

und  spielten  Grotesken  und  Arabesken» 

wie  der  Wind  mit  losem  Sand. 

Mit  Pirouetten  vie  Marionetten 

im  wirbelnden,  htipfenden  Trippekanz, 

um  die  Seelen  zu  töten  mit  schrillenden  Flöten 

im  grässlichcn  Mummenschanz; 

sie  sangen  so  lang  und  ^ÜSca  so  bang, 

tte  pfiffen  den  Totentanz. 

•Ohol  Oho!  die  ^elt  ist  weit, 

doch  Glieder  in  Ketten  sind  lahmU 

so  riefen  sie  »drum  seid  gescheit» 

bleibt  alle  züchtig  und  zahm. 

Denn  der  verliert,  der  nach  Sünde  giert, 

im  heimlichen  Hause  der  SchamU 
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Der  Morgenwind  hub  klagend  an, 

noch  eix  die  Nacht  zerronnen» 

die  wie  m  Riesengespenst  üire  J^den  spann» 

bis  jede  Masche  gesponnen : 

das  Grauen  vor  Gerechtigkeit 

und  vor  dem  licht  der  Sonnen« 

Der  wimmernde  Wind  pfiff  so  geschwind, 

als  rief  er  nach  Menschenknochen, 

und  wir  fOhlten  die  Quai  wie  ein  Zahnrad  von  Stahl» 

wie  die  Minuten  krochen. 

O  klagender  Wind,  du  Seneschalil 

was  hatten  wir  denn  verbrochen? 

t 

Doch  endlich  sah  ich  die  Schatten  von  Traiien, 

wit  ein  Gitter,  gegossen  in  Blei,  i 

schräg  auf  die  weisse  Wandfläche  fidlen» 

an  meinem  Bett  vorbei: 

da  wnsste  ich,  dass  für  einen  von  uns 

der  Tag  gekommen  sei. 

Punkt  sechs  Uhr,  nach  Gefängnisbrauch, 
•Zellen  auskehren  und  fegen;« 
doch  ein  Flügelschlag  wie  Eiseshauch 
schlug  uns  daraus  entgegen; 
denn  der  Toten  Herr,  mit  Atem  schwer» 
begann  sich  schon  zu  regen. 

Er  kam  nicht  daher  im  Purpur  schwer 
noch  ritt  er  auf  mondweissem  Zelter^ 
drei  EUen  Strick  fCir  das  Genick 
und  ein  Schiebebrettchen  hlÜt  er» 
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mit  der  Schling*  in  der  Hand  für  die  heimliche  Schand', 
der  heimliche  Vetgeiter. 

IV. 

W[R  warteten  auF  den  Glockcnschlag 
der  achten  Morgenstunde  j 
demi  der  achte  Schlag  ist  der  Schicksalsschlag 
2iim  antreten  in  der  Runde : 
denn  das  Geschick  dreht  seinen  Strick 
für  die  Menschen  wie  für  die  Hunde* 

Mit  heiserem  Klang,  so  jammerbang 

begann  die  Uhr  zn  schlagen; 

CS  klang  so  bang,  wie  der  letzte  Sang 

von  Heulen  und  Wehklagen, 

wie  das  Angstgestön  im  Windeswehn 

in  des  Aussatzkranken  Plagen. 

Wie  Alpdruck  kommt,  so  gross  und  grau, 
in  einem  schweren  Traum, 
so  sahen  wir  das  hänfene  Tau 
baumeln  am  schwarzen  Baum, 

imd  ein  letztes  Gebet  im  "Wind  verweht, 
ein  erstickter  Schrei  in  den  Raum! 

Und  alle  Not,  die  ihm  gebot, 

zu  schreien  den  letzten  Schrei, 

die  Reue  heiss  und  der  blutige  Schweiss 

meine  Seele  war  mit  dabei; 

denn  wer  mehr  als  ein  Leben  lebt, 

der  leidet  und  stirbt  für  drei, 
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Man  Meie  uns  still  bis  zur  Mittigntund; 

da  ertönte  der  Glocken  Gebelle, 

und  die  Scbliesser  mit  kümpemdcm  SchlQsselbund 

öffiieten  jede  Zelle; 

da  trampelten  vir  die  Treppe  hinunter 

ans  unserer  Eisenhdhle. 

"^ir  gingen  in  Gottes  süsse  Luft 

zu  einer  Leichenschau; 

schneeveiss  var  das  Antlitz  von  manchem  Schuft^ 

und  manches  Gesicht  var  grau; 

und  wir  schauten  aus  unserer  Sündengruft 

so  seltsam  ins  Himmelsblau* 

Nie  sah  ich  Menschen  mit  solchem  Blick 

so  heiss  nach  oben  gitihn, 

auf  jenes  kleine  blaue  StCIck, 

das  uns  wie  der  Himmel  erschien, 

und  die  Wölkchen  hell,  die  leicht  und  schnell 

daran  vorObeiziehn« 

gingen  schweigend  Mann  an  Mann; 

durch  den  Schädel,  schwer  und  leer, 
stürmten  Erinnerung  und  Wahn 
wie  ein  Wirbelwind  daher. 
Entsetzen  zog  unserm  Zug  vorai^ 
und  die  Äng^t  kroch  hinterher* 

Sie  lüingten  ihn  wie  ein  totes  Vieh, 

ohne  Sang,  olme  Glockengebimmel  j 
nicht  mal  ein  Requiem  sandten  sie 
ftlr  Kine  Seele  zum  Himmel; 
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de  schanten  tchncU  nur  seuien  Leib 
in  ein  Loch  «unter  fioem  Himmel«. 

Denn  dort,  wo  die  Erde  offen  stand» 

war  gar  kein  Grab  gewesen; 

es  war  nur  ein  Haufen  Schmutz  uud  Sand, 

und  dami,  zum  raschen  «lösen« 

etwas  brennenden  Kalk,  als  Leichentuch, 

gegen  das  vcrresen. 

Denn  der  Mann  hat  ein  Leichenhemd  so  fein, 

wie  wenige  es  haben; 

tief  unten  im  Hof  und  ganz  aliein 

sein  Totenhemd  sie  ilui  gaben: 

da  liegt  er  mm  nackt,  nut  der  Ketle  am  Bein, 

in  sein  flammentuch  eingegraben! 

Die  ganze  Zeit  frisst  die  Flüssigkeit 

seinen  Leib,  dass  der  Kalk  ihn  benage; 

die  Knochen  verzehrt  sie  in  der  Nacht 

und  das  weiche  Fleisch  bei  Tage : 

so  fxisst  sie  abwechselnd  Knochen  und  Fleisch, 

und  das  Herz  frisst  sie  aucli  ohne  Frage. 

Drei  Jahre  lang  bldbt  auf  dem  Fleck 

ganz  kahl  der  Erde  Schoss ; 

man  säet  und  pflanzt  da  nichts,  und  der  Dieck 

liegt  unfruchtbar  und  bloss, 

und  blickt  verwundert  zum  Uinunel  auf, 

mit  Augen  stumm  und  gross« 
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Sie  glauben,  des  Mörders  Herz  verderbe 

jedes  Samenkorn  beim  Spriessen, 

Es  ist  mchc  vahrl  Gottes  gute  Erde 

ist  gütiger,  als  sie  wissen 

Rote  Rosen  ^rden  noch  röter  erblüJin» 

weisse  Rosen  noch  weisser  uns  grüssen! 

Aus  seinem  Munde  die  Rosen  rot, 
aus  seinem  Herzen  die  weissen  — 
denn  wer  kann  wissen,  wie  Christi  Gebot 

die  Zukunft  mag  deuten  und  heissen? 
Wie  der  dflrre  Stab  grünte  in  Pilgers  Not^ 

trotz  des  grossen  Papstes  Verheissenl 

Doch  nicht  weisse  noch  rote  Rosen  iein 

bliihn  in  der  Zuchthausluft; 

nur  Scherben,  Kiesel  und  Feuerstein 

sind  die  Blumen  der  Schandengruft; 

die  giebt  man  uns  hier,  nicht  den  Sonnenschein 

und  den  freundlichen  Blumenduft« 

V. 

ICH  weiss  nicht,  ob  die  Gesetze  gerecht 
oder  ob  sie  verkehrt  und  verquer  sind; 
die  im  Zuchthaus  sitzen,  ob  gut  oder  schlecht, 
wissen  nur,  dass  die  Mauern  schwer  sind, 
und  dass  jeder  Tag  ist  wie  ein  Jahr, 
ein  Jahr,  dessen  Tage  leer  sind« 

Dies  weiss  ich  auch  —  und  weiser  w^*s, 
wenn  jedermann  es  wüsste  — 
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dass  Menscheokerker  Ycm  Menschen  gebaut, 
sind  itirchtbare  Sdiandgerflste, 

mit  Eisen  vergittert  —  dass  tief  erbittert 
der  HeUand  irerden  mfiaite. 

Mit  Gittenrerk  sperrt  man  das  Mondlicht  aus 
und  den  tröstenden  Schein  der  Sonne; 
so  verstecken  sie  ihr  Höllenhaus, 
darin  zu  der  Menschheit  Hohn 
^i^^  geschehn,  die  nimmer  gesehn 
Gottes  Sohn  und  —  des  Menschen  Sohn! 

'^e  giftige  Saaten  die  schnödesten  Thaten 

keimen  auf  in  der  Stockhausluft, 

iro  alles»  wu  gut  wu  im  Menschen,  venaten 

wird,  und  es  bleibt  nur  der  Schutt. 
Die  bleiche  Quai  bewacht  das  Portal, 
bis  Verzweiflung  die  Kunde  rufL 

Jede  enge  Zelle  in  unserer  HöUe 

ist  eine  stini<:ende  Latrine; 

der  verpestende  Hauch  des  lebenden  Tods 

erstickt  die  gemarterten  Sinne; 

und  alles  zerbricht,  nur  die  Gierde  nicht, 

an  der  menschlichen  Maschine. 

Das  Brackwasser,  das  man  zu  trinken  kriegt, 

schleicht  durch  die  Kehle  wie  Schleim, 
das  bittere  Brot,  das  man  sorgsam  wiegt, 
schmeckt  nach  Kreide,  Kalk  und  Leim, 
und  selbst  der  Schlaf  nirgends  ruiüg  liegt 
in  diesem  schrecklichen  Heim. 
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Mit  steter  Mitternadit  im  Hirn 

lud  Zwieiidit  in  der  Zelle, 

so  dreht  an  der  Kurbel,  zupft  am  Zwirn 

jeder  in  seiner  Hölle; 

und  das  Schveigen  ist  noch  entsetzlicher 

als  eherner  Glocken  Gebelle. 

Keine  menschliche  Stioune  sich  je  verirrt» 
uns  m  sagen  ein  freundlich  ^QCbrt, 
und  das  Auge,  das  durch  die  Luke  stiert» 
ist  mitleidlos  imd  hart. 

Vergessen  von  allen,  verfaulen,  verfallen 
Leib  und  Seele  an  diesem  Ort. 

So  rosten  vir  in  Ketten  hin, 
entwürdigt  und  allein; 

und  mancher  flucht,  und  mancher  schluchzt, 
imd  mancher  üisst  es  sein; 
doch  Gottes  ewige  Güte  bricht 
zuletzt  ein  Herz  von  Stein. 

Und  jedes  Menschenherz,  das  bricht 
in  Kerkerhof  oder  Zelle, 
ist  ^e  der  geborstene  Schrein  im  Licht 
von  des  Herrn  himmlischer  Helle, 

der  ausgiesst  der  kostbaren  Naidcn  Duft 
über  des  Aussätugen  unreine  Schv^ellel 

O  selig,  die  durch  ein  brechendes  Herz 

Frieden  und  Gnade  finden! 

^ct  tröstet  die  Seele  im  Todesschmerz 

und  reinigt  sie  von  Sünden) 
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Vie  anders  als  durch  ein  brechendes  Heiz 

kann  Herr  Jesus  Einlass  finden? 

Und  der  mit  dem  geschwollenen  Purpurhals 
und  der  glotzenden  Augen  Gegleiss, 

harrt  auf  die  heilige  Hand,  die  geholt 
den  Dieb  ins  Paradeis» 

wo  ein  gebrochenes  reuiges  Menschenherz 
Unser  Herr  zu  trösten  weiss. 

Der  Mann  in  Rot,  der  den  Tod  gebo^ 

gab  ihm  drei  Wochen  Frist, 
drei  Wochen,  um  in  seiner  Not 
zu  heilen  den  innem  Zwis^ 
und  abzuwaschen  die  letzte  Spur 
Ton  Blut  im  Blute  des  Christ. 

So  wusch  er  in  blutiger  Thriinen  Flut 
die  Hand,  die  gehalten  den  Stahl, 
denn  Blut  allein  kann  löschen  Blut 
in  heilender  Todesqual: 
So  ward  aus  Kains  grelirotem  Mal 
das  Siegel  des  Heiligen  Gral. 

VI. 

IN  Rcading-Hüiie  ist  eine  Steile, 
da  liegt  ein  Bett  der  Schand*, 
und  darin  schläft  ein  armer  Soldat 
von  Kalk  zerfressen  im  Sand, 
in  sein  brennendes  Leichentuch  gehüllt, 
ohne  Namen  und  Kreuz  am  Rand. 
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Und  da,  bis  Christus  die  Toten  weckt, 

mag  er  liegen  wo  er  blieb; 

vir  vollen  ihm  keine  Thräne  veilm» 

keinen  Seufzer  schwer  imd  trüb. 

Der  Mann  erschlug  sein  liebstes  Glück, 

Drum  war  der  Tod  ihm  lieb. 

Denn  jeder  tütet  was  er  liebt, 
damit  ihr  es  nur  wisst, 
der  thut  es  mit  einem  beSsen  Blick, 
d.er  mit  Schmeichelwort  oder  List: 
Der  Feige  tötet  mit  dem  Kuss, 
und  der  Tapfre  Blut  vergiessti 


LEHREN  UND  SPRUECHE/  VON  OSCAR 
WILDE. 

DIE  erste  Pflicht  im  Leben  ist,  so  kOnstlidi  als  mSgUch  in 
sein.   Die  zweite  Ptlicht  ist  noch  nicht  entdeckt.  — 
Ver  einen  Unterschied  zwischen  Körper  und  Seele  findet,  hat 
weder  das  eine  noch  das  andere.  — 

Ein  wahrhaft  gut  gemachtes  Bouquet  für*$  Knopfloch  ist  das 
einzige,  was  Kunst  und  Natur  verbindet.  — 
Nichts  was  w  irklich  geschieht  hat  den  geringsten  Wert,  — 
Wenn  man  die  Wahrheit  sagt,  koount  es  sicherlich  firOher  oder 
später  an  den  Tag.  — 

Kein  Verbrechen  ist  vulgär,  aber  jede  Vulgarität  ist  ein  Ver- 
brechen. Vulgarität  ist  das  Benehmen  der  anderen.  — 
Man  sollte  stets  ein  wenig  unwahrscheinlich  sein.  — 
Eine  Wahrkeit  ist  nicht  mehr  waiir,  wenn  mehr  als  ein  Mensch 
an  sie  glaubt.  — 

Man  muss  ein  Kunstwerk  sein  oder  ein  Kunstwerk  tragen.  — 
Nur  den  grossen  Meistern  des  Stiles  gelingt  es  dunkel  zu  sein.— 
Es  liegt  etwas  Tragisches  darin,  das»  eine  so  ungeheure  Zahl 
junger  Leute  ihr  Leben  in  Schönheit  beginnen  und  schliesslich 
einen  nützlichen  Beruf  ergreifen.  — 

Vermeide  stets  zu  begründen.  Es  ist  immer  vulgär  und  über- 
zeugt bisweilen.  — 

Fragen  sind  nie  in&kret»  Antworten  sind  es  bisweilen.  — 

Moralität  ist  eine  Pose.  Wir  wenden  sie  gegen  die  Leute  an, 
die  uns  persönlich  unangenehm  sind«  — 
Selbstaufopferung  sollte  gesetzlich  verboten  werden.  Sie  demo- 
ralisiert diejenigen,  denen  man  sich  opfert.  — 
Ehigeiz  ist  ^e  letzte  Zuflucht  des  SchiffbrQchigen.  — 
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ZWEIGEDICHTE/ VON  SIGBJOERN  OBST- 
FELDER/ DEUTSCH  VON  MAX  BOM- 
BERGER. 

Noctumo. 

MUEULENf  LU£G£L  stehen  stille, 
Bache  spiegeln  das  Auge  der  Nachts 
Leise  raunen  der  Blumen  Lippen, 
Grüne  Gipfel  flOstem,  flüstern. 

Priester  entzünden  bleiche  Kerzen, 

Nonnen  murmein  fromme  Gebete, 

Kinder  falten  die  dünnen  Hände, 

Schwäne  bergen  in  Schwingen  den  Schnabel« 

Gebt  euch  nun  dem  Schlaf,  ihr  Müden, 
Lasst  das  Haupt  auf  dem  weichen  Kissen 
Seine  grauen  Gedanken  vergessen; 
Schlummert,  schlaft,      und  träumt  im  Schlafe  i 

Draussen  im  Blauen  schwebt  eine  Fraue, 
Mutter  des  Herrn,  Maria,  Maria, 
Schliesst  das  Auge  der  Seelen  voll  Liebe, 
Schaukelt  die  Erdenwi^  behutsam« 

Weihnachtsabend. 

WEIHNACHTSABEND  mit  mihnachtslicht  aus  den 
Fenstern, 

prangende  Weihnachtsbäiune  in  guten  Stuben» 
'^eihnachtslieder  durch  die  Spalten  der  ThÜrenl 
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Ich  schwankte  allehi  durch  die  Strassen 
und  lauschte  dem  Kiudeigesange. 
Ich  setzte  mich  hin  auf  die  Treppe 
und  dachte  meiner  toten  Mutter. 

Und  ich  ging  hinaus  auf  die  Felder  — 
hinaus  —  hinaus  zu  den  Sternen. 
Mein  Schatten  glitt  hin  über  Schatten 
von  kahlen,  armseligen  Bäumen. 

Ich  fand  &n  Totes  im  Scfaneegefunkel» 

Schneeweiiinachtslichte, 

ein  Totes,  das  leise  noch  zuckte, 

einen  kleinen  erfrorenen  Sperling. 

Und  ich  ging  heim  in  meine  Kammer 
und  steckte  ein  Licht  in  meine  Flasche. 

Ich  steckte  ein  Licht  in  mdue  Flasche 

und  legte  die  Bibel  auf  meinen  Koffer. 

Ich  kniete  hin  vor  meinen  Ko£fer 
und  blies  den  Staub  von  meiner  Bibel» 

Ich  faltete  die  Hände  auf  meiner  Bibel 
und  veinte 
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ZWEI  GESCHICHTEN/  VON  ROBERT 
WALSER. 


Welt 

LS  der  alte  Herr  Zerrleder  abends  ttwzsm  spät 
nach  Uaiise  kam,  nahm  ihn  gleich  sein  Herr 
Schlingel  Sohn  Ober  das  Knie  und  walkte 
ihn  tüchtig  durch.  »In  Zukunft, (c  sprach  der 
Sohn  mm  Vater  «gebe  ich  dir  überhaupt 
kdnen  Hanwchlffisel  mehr,  ▼erstanden!«  — 
Wir  wissen  nicht,  ob  es  so  ohne  weiteres  begriffen  wurde.  Am 
andern  Moigen  bekam  die  Mutter  von  der  Tochter  eine  schal- 
lende Ohrfeige  ^weithinschallcnd  ist  das  rechte  \^ort^,  weil  sie 
SU  lange  vor  dem  Spiegel  gestanden«  *«£iteikeit,«  sprach  die  ent- 
rostete Tochter,  «ist  dne  Schande  an  so  alten  Leuten,  wie  du  bbt,« 
und  jagte  die  Arme  in  die  Küche.  Auf  der  Strasse  und  in  der 
"Veit  trugen  sich  folgende  beispiellose  Dinge  zu:  Die  Mädchen 
gingen  den  jungen  Herren  um  die  Ecken  nach  und  belästigten 
sie  mit  ihren  Anträgen.  Einzelne  dieser  also  verfolgten  ]anglinge 
wurden  rot  Ober  die  frechen  Anreden  von  heranstrachenden 
Damen.  Eine  solche  Dame  machte  am  hellen  Tageslichte  einen 
offenbaren  Angnffaufeinenganzunbescholtenen,gntbelenmunde* 
ten  Bfirgerssohn,  welcher  schreiend  die  Flucht  ergriC  Ich  selber, 
zügelloser  und  weniger  tugendhaft,  iiess  mich  von  einem  jungen 
Mädchen  abfangen.  Ich  strilubte  mich  eine  Veile,  jedoch  nur 
aus  vorher  studierter  Ziererei,  womit  ich  das  feurige  Mädchen  nur 
noch  mehr  cozte.  Ich  hatte  das  GlUck,  von  ihr  im  Stich  gdaswn 
zu  werden,  was  mir  recht  war,  der  ich  nur  auf  bessere  Damen 
erpicht  bin.  In  der  Schulstube  konnten  die  Schullehrer  ihre 
Lektion  zum  nebenten  oder  achten  Mal  wieder  einmal  nicht 
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und  >j^nrden  deshalb  in  Arrest  gesetzt.  Sie  weinten,  denn  sie 
hätten  so  gern  den  Nachmittag  mit  Biertrinken«  Kcgehi  und 
andern  Flegeleien  yerbracht.  Auf  den  Gassen  schlugen  die  Pas- 
santen imgeniert  an  den  Wänden  ihr  Wasser  ab.  Hunde,  die 
mfiiUig  Torabcfspaiieiten,  entsetzten  sich  biliigerveise  daiGber. 
Eine  adlige  Dame  trug  einen  bestiefelten  und  bespornten  Lakaien 
auf  ihrer  zarten  Schulter  ^  eine  rothäutige  Magd  wurde  in  oSooss 
Kalesche  vom  Herzog  des  Landes  spazieren  geführt  Sie  lächelte 
mit  drei  Wackel^äiincn  gar  manierlich.  Die  Kalesche  wurde  von 
Studenten  gezogen.  Jeden  Augenblick  rührte  man  ne  mit  der 
flinken  Peitsche.  Einige  StrassenriuKer  liefen  hinter  einigen 
verhafteten  Gerichtsdienem  her,  welche  sie  unterwegs  ia 
Schenken  oder  Bordellen  aufgegriffen.  Der  Spektakel  lockte 
eine  Menge  Hunde  herbei,  die  die  Gefangenen  lustig  in  die 
Waden  bissen.  So  geht  es  eben,  venn  Gerichtsdiencr  sanm- 
selig  nnd.  Ueber  dieser  Welt  voll  Possen  und  SOnden  sttate  ' 
der  Himmel  heute  Nachmittag  herein,  zwar  ohne  Krachen»  nein» 
vielmehr  als  ein  ireiches  feuchtes  Tuch  und  verschleierte  alles. 
Weissgeklcidctc  Engel  liefen  barfüssig  in  der  Stadt  unihcr,  üba 
die  Brücken,  und  spiegelten  sich  eitel  aber  anmutig  im  blinken- 
den Wasser.  Binige  der  schwarzbois^en  Teufel  jagten  nut 
wildem  Geschrei,  ihre  Gabein  in  der  Luft  schwenkend»  zum 
Botsetien  aller  Menschen  daher.  Sie  benahmen  sich  im  ganzen 
sehr  ungeniert.  Was  soll  ich  noch  sagen?  Himmel  und  Hölle 
Spazieren  auf  den  Boulevards»  in  den  Kaufläden  handein  die 
Seeligen  und  die  Verdammten  untereinander.  Alles  ist  Chao% 
Geschrei,  Gejodel,  Laufen,  Rennen  und  Stinkdn.  Endlich  er« 
bannte  sich  Gott  dieser  schnöden  Weit.  £r  liess  sich  herbei 
die  Erde,  die  er  einst  in  einem  Vormittag  verfertigt  hatte,  oh« 
weiteres  in  seinen  Sack  zu  stecken.  Der  Augenblick  ^ottiob^ 
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dan  es  nur  tin  Augenblick  var)  wu  ireilkh  eatietzlidi*  Die 
Luft  wurde  mit  einem  Mal  so  fest  oder  noch  fester  wie  Stein. 
Sie  lerschlug  die  Häuser  in  der  Stadt,  die  gegeneinander  prallten 
wie  Trunkenbolde.  Die  Serge  boben  und  senkten  ihre  breiten 
Rücken,  Baume  tiogcn  wie  ungeheure  Vögel  durch  den  Raum,  und 
der  Raum  selbst  zerfloss  schliesslich  in  eine  gelbliche  kalte  un- 
bestimmbare Masse»  die  weder  Anhog  noch  Ende  hatte»  wedor 
Maass  noch  Etwas,  sondern  Nichtsmehr  war.  Von  Nichts  sind 
wir  auch  nicht  mehr  imstande»  etwas  m  schr^ben.  Selbst  der 
liebe  Gott  löste  sich  aus  Gram  über  seine  eigene  Zerstörungswut 
endlich  auf,  so  dass  dem  Nichts  nicht  einmal  mehr  der  es  be* 
Stimmend^  flurbeude  Charakter  blieb.  — 

Das  Genie. 

IN  einer  ciskaitcnNacht  stand  Wenzel,  das  Genie»  auf  der  Strasse» 
in  einem  ddnnen»  dQnnen,undnochmaIs  dfinnenKleidchen  und 
bettelte  die  Passanten  an.  Die  Herren  und  Damen  dachten^ 
Gott^  er  ist  ja  ein  Genie,  er  darf  sich  das  schon  erlauben.  Genies 
bekommen  den  Schnupfen  nicht  so  schnell  wie  gewöhnliche 
Sterbliche.  Weruel  schlief  die  Nacht  im  Portal  des  Königlichen 
Palastes  und  seht,  er  ist  nicht  erfroren.  Genies  erfrieren  nicht 
so  leicht,  imd  mag  es  noch  so  kalt  sein.  Am  Morgen  meldete 
er  sich  bei  der  jugendlichen  schönen  Königstochter  an,  in  dem 
Kleid,  das  er  noch  anhatte.  Er  sah  erbSnnlich  darin  aus,  aber 
die  Bedienten  stiessen  sich  gegenseitig  in  die  Seiten  und  vor  die 
Schlauköpfe  und  munnelten:  ein  Geniei  Kinder»  ein  Genie,  und 
meldeten  Wenzel  bei  der  Ilerrschcrm  an  und  Hessen  ihn  zu 
derselben  lustig  eintreten*  Wenzel  verbeugte  sich  gar  nicht  ein* 
mal  vor  der  Prinxessin,  denn  seh^  so  etwas  konmit  einem  Genie 
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nicht  bei.  Die  Prinzessin  jedoch,  in  richtiger  Anerkennung  von 
der  GrOsse  ihres  Geistes,  verbeugte  sich  tief  vor  dem  Gemns,  ich 
meine  vor  dem  jungen  '^('eniel,  imd  reichte  ihm  eine  schnee- 
weisse  Hand  zum  Schleckkuss  dar,  worauf  sie  fragte,  was  er 
demi  volle«  »Zu  Essen«,  erwiderte  der  Grobian,  aber  die  Ant- 
wort fand  Anklang,  denn  sofort  ^Tirdc  auf  den  Wink  der 
Gütigen  ein  herrliches  Frühstück  mit  Fortwein  hereingetragen, 
alles  auf  silbernen  Schüsseln  und  in  Kristallflaschen  und  däs  alles 
zusammen  auf  einem  goldenen  Brettchen.  Das  Genie  schmunzelte, 
als  es  das  sah,  denn  seht,  Genies  sogar  kdnnen  schmunzeln. 
Die  Königin  war  überaus  freundlich,  ass  mit  Wenzel,  der  nicht 
einmal  eine  anständige  Kravatte  anhatte,  seinem  genialen  Zustand 
gemäss,  erkundigte  sich  über  sone  "Verke  und  trank  Gesundheit 
mit  ihm:  alles  mit  einer  unschuldigen  süssen  Grazie,  die  ihr 
besonders  eigen  war.  Das  Genie  war  zum  erstenmal  in  seinem 
wildzerrissenen  Leben  vollkommen  glücklich,  denn  seht:  auch 
Genies  haben  oft  die  feine,  übrigens  sehr  menschliche  Eigen- 
schaft, glücklich  zu  sein.  ^QC%nzel  brachte  unter  anderem  beim 
Tischspruch  vor,  dass  er  gesonnen  sei,  morgen  oder  übermorgen 
die  Welt  umzustürzen.  Die  Königstochter,  die  begreiflicherweise 
heftig  darüber  erschrak,  eilte  ängstlich  und  lieblich  kreischend, 
wie  eine  gescheuchte  Nachtigall  zum  Zimmer  hinaus,  das  Genie 
seinem  Genius  überlassend,  und  erzählte  alles  ihrem  Vater,  dem 
Herrn  Prinzregenten  des  Landes.  Dieser  allerdings  ersuchte 
dann  Wenzel,  sich  doch  möglichst  schnell  und  behend  zu  ent- 
fernen, was  befolgt  wurde.  Nun  befindet  sich  unser  Genie 
wieder  auf  der  Gasse,  hat  nichts  zu  essen,  was  ihm  übrigens 
alle  Leute  gern  verzeihen,  da  er  solch  ein  grandiges  Genie  ist; 
und  weiss  nicht  wo  aus,  woem  vor  Kuiiuner.  In  diesem  Zustand 
konmit  ihm  eben  ein  Einker  genialer  Gedanke  ^aile  genialen  Ge* 
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ianken  mnd  'ausseist  behend)  ntHilf.  Er  lasst  schneien  undnrar 

o  lic£t  ig  und  so  lang,  das  in  kur zeai  die  Welt  im  Schnee  vergraben 
iegt*    £r,  das  Genie»  liegt  aiif  der  hartzugefrorenen  Schnee» 
crusto»  oben,  und  hat  und  pflegt  das  nicht  Üble  Gefllhl,  dass 
Linter  ihm  eine  Weit  vergraben  liege.  £r  sagte  sich,  es  sei  eine 
"^cit  von  drflckenden  Erinnemngen.  Dies  sagte  er  sich  lai^ 
genug,   bis  er  endlich  merkt,  dass  er  wieder  Hunger  sowohl 
nach  g;uteni  erdenmässigem  £ssen  (zum  Beispiel  solchem  im 
Hotel  Continental)  ab  nach  schlechter  Behandlung  durch  die 
Menscben  hat.  Die  Sonne  da  oben  ist  auch  nicht  gerade  angenehm, 
und  so  allein  in  der  Sonne  zu  ntzen  —  puh  —  er  friert  ganz. 
Kurz,  er  lässt  den  vielen  Schnee  wieder  schwinden.  In  der  Welt  ist 
dadurch  einiges  und  weniges  anders  geworden:  ein  £rischge- 
waschcnes  Geschlecht  von  Menschen  ist  erstanden,  das  Hochach- 
tung vor  aller  Art  Uebermenschlichkeit  bekonunen  hat.  Das  ge- 
Filit  onc  WeUe  Wenzel,  bis  ea  ihm  wiedenun  nicht  mehr  passL 
Er  jammert,  und  die  Seufzer,  die  aus  sdneminnem  kommen,  ge- 
langen zu  allgemeiner  Anerkennung.  Man  will  ihm  heiten, 
man  sncJit  ihn  zu  libetzeugen,  dass  er  |a  der  'Menschheit  so* 
genannter  Genius  ist,  oder  ihn  vorstellt  und  pcrsonificiert.  Aber 
alles  das  iuift  nichts,  veil  eben  dnem  Genie  auf  keine  Weise 
niiclfai  ist. 
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ZWEI  GEDICHTE/  VON  EDGAR  A.  POK/ 
DEUTSCH  VON  HEDWIG  LACHAdANN. 

Israfel. 

Und  der  Engel  Israfel ,  dessen  Hcrx  eine 
Laute  ist  und  der  die  süsseste  Stimme  von 
allen  Geschöpfen  Gottes  hat.  Koim. 

IM  Himmel  Mt^ohnt  ein  Geist, 
Sein  Uetz  ist  ein  Saitenspiel. 
Keiner  flingt  so  wild  und  sckSn 
'Wie  Israfel.  Am  fernsten  Ziel 
Bieibeii  die  Sterne  stehn,  (vie  es  hcisst^ 
GdNuuift  Yom  Getön. 

Auf  seinen  Pfaden 

Zur  höciisten  Mitternacht 

Tatunelt  der  Mond,  liebecnt&dit» 

Ja,  der  Blitz  und  die  raschen  Flejaden 

Halten  innc  im  Lauf 

Und  hoffchen  auf« 

Und  die  Engelschar,  die  ihn  umringt. 
Und  das  lauschende  Sternengedränge  — 
Sie  sagen,  dass  Israfei't  Glut 
Allein  auf  der  Harfe  beruht. 
Deren  zitternde,  bebende  Stränge 
Er  berflhrt»  wenn  er  singt. 

Doch  tritt  der  Engel  Bahnen,  * 
Wo  tiefe  Gedanken  Gebot, 
'^o  die  Liebe  ein  starker  Gott 

Und  wo  die  Huris  immerdar 
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In  Schönheit  strahlen,  so  w^undcrbar. 
Wie  wir  sie  hieniedea  nicht  ahnciu 


Wohl  ist  voll  Glut  sein  Gesang. 
In  der  Laute  wilden  Klang, 


Ihrem  Hassen  und  Liebesrasen 

Mischt  sich  der  Ueberschwang 


Der  Himmeiscxtasett. 

Der  Himmel  ist  sein  — 

Doch  dies  ist  eine  Welt  voll  Müh 

Und  UnvoUkommenfaeit. 

Unsere  Blumen  welken  früh» 

Und  unser  Sonnenschein 

ht  der  Sdiätten  seiner  Seligkeit« 

Wohnt*  ich  wie  er  in  Hunmehhdhn 

Und  er  wäre  ich  — 

£r  sänge  wohl  nicht  so  wild  und  schön 

Sterbliche  Melodien, 

Doch  gleich  kühne  Gesänge  würden  sich 

Alsdann  durch  die  Himmel  ziehn. 

An  Eine  im  Paradiese. 

I  AU  warst  mir,  was  zum  Bilde 


Ein  Eiland,  wo  die  wilde 
Unrast  sich  sanft  verlor. 
Ein  Schrein  und  davor  milde 
£in  Weiheblumenflor. 
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O  trügendes  Geschick! 

O  Stecnenlxaiiml  Hieniedeii 

Veiweht  im  Augenblick. 

»Hinan,  Hinan U  —  die  Zukunft  ruft. 

Doch  kreist  noch  ohne  Frieden 

Um  das  Vergangne.  ^Dunkle  KluftJ 

Mein  Geist  wie  abgeschieden« 

Denn  um  mich,  weh»  ach  weh» 

Ist  Nacht,  wo  ich  auch  bin« 

Es  raunt  die  dumpfe  See 

Ans  Ufer  dunklen  Sinn: 

»Dahin  —  daliin  —  dahinU 

Und  tag»  in  wachen  Träumen, 

Und  wenn  die  Nacht  entsinkt. 
Wo  deine  Stapfen  säumen 
yXh  noch  dein  Auge  blinkt; 
In  weichen  seeligen  Räumen, 
Bei  Tänzen,  wie  betchwingtl 


CHOR  AUS  ATALANTA  VON  CALYDON/ 
NACH  CHARLES  ALGERNON  SWIN- 
BURNE/  UEBERTRAGEN  VON  HEDWIG 
LACHMANN. 

WER  gab  itm  Menschen  Rede,  mnl  wer  b«g 
Darin  den  Stachel  für  Gefahr  und  Arg  2 
Denn  alle  Kraft  des  Menschen  und  die  Saat 
Zukünftiger  Dinge  ist  gebannt  im  Wort, 
Daraus  bethörter  Wille  fort  und  fort 
Erzeugt  die  schicksalsvoUe  That« 
Eins  ist  des  Mensciien  Erbe,  das  allein 
Von  allen  Gütern  unverbrüchlich  sein: 
Der  Tod.  Sahst  du  ihn  je,  den  Zvillingsspross 
Der  Zeit,  so  dauerhaft,  als  sein  Genoss 
Sdrwiach  und  vetSnderlich  wie  Sand? 
Fürwahr,  der  Tod  ist  stark  und  von  Bestand! 
£r  zwingt  dich  wie  ein  König  in  den  Sold» 
Eh  dich  das  Leben  noch  aus  ffinden  lässt; 
Denn,  Bitten  unerreichbar  und  abhold 
Dem  Mitlad»  paarten  mit  Gebrest 
Die  Götter  jeden  Rausch  und  Erdenvahn 
Und  wirken  und  zerstören  ohne  Plan. 
Das  Fesdand  rissen  sie  aus  sdnen  Fugen» 
Versiegelten  das  Meer,  wo  es  entsprang. 
Sie  wälzten  Bürden  auf  die  Zeit  und  schlugen 
Den  Leib  mit  Dunkelheit  und  Untergang. 
Sie  flochten  Dornen  in  die  Hochzeitszierde 
Und  gürteten  den  Taumel  mit  Verdmss 
Und  iiessen  aus  Ergötzen  und  Genuss 
Erwachsen  Ekel  und  Begierde* 
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"^as  wird  aus  allen  unsren  Thränen?  Tau, 
Diin  mofgcntiidi  die  Frühgestime  baden? 
SpringHaten  im  Azur  der  Himmelsaii» 
Gewander  für  die  weinenden  Plejaden? 
Oder,  Ihr  Götter,  sind  sie  der  Tiibfut 
Des  Mcnschcnvchs,  der  Euren  Ingrimm  speist. 
Ein  UrqueU  der  Betrübnis,  dewen  Fiut^ 
Nimmer  veruegoid,  Ti^  und  Nacht  umkreist} 
Veh  uns,  ihr  Gotter,  wciie  unsl  Gevahr» 
Das«  Euer  I£mmei  hart  ist  vie  Metall, 
Verschlossen  und  in  Not  und  in  Gefahr 
Und  unsren  Seu&em  ohne  Widerhall  — 
Mühen  und  hSrmen  wir  uns  dergestalt, 
Dass  wir  den  Näditen  bang,  dem  Tage  scheu 
Entgegensehn,  Vorteitig  sind  wir  alt 
Und  weiden  schliesslich  wegge^;t  wie  Spreu. 

Die  hohen  Götter  aber  legen  Hand 

Auf  jenes  bittre,  sdiäumcnde  Gemiscli 
Von  Daseinslust  und  Schicksalsunbcstand 
Und  halten  es  uns  hin  gebieterisch. 
Doch  wehren  sie  sich  selber  mit  Bedacht, 
Jemals  davon  zu  kosten,  dass  nicht  Macht 
Gewänne  Schlummer  und  der  Sterne  Bahn 
Und  sie  nicht  auch  dem  Wandel  unterthan« 

O,  würde  fortan  Opferwein  und  Blut, 
Erpresst  aus  tausend^hriger  Iieibesschmach 
Und  all  dem  namenlosen  Ungemach 
Unzähliger  Gesdilechter,  all  Tribut 
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Nicht  mehr  venchflttet  an  den  Bnndahärciil 

Wär  auch  den  Göttern  Leben  eine  Fracht 
Und  Tod  ein  Ltbsai,  wCScde  sie  die  "^cht 
Finsternis  Ein  Mal  wie  uns  beschweren, 
Dass  sie  der  Schlaf  bcEeie  kalt  und  jäh. 
Und  ihre  Schultern  trügen  SorgenhOrden, 
Dass  sie  gleich  allem  Staubgebornen  würden 
Und  ein  Mal  sterblich  litten  Menschenweh. 

Denn  jetzt  sind  sie  uns  fremd.  Doch  preist  man  Gott, 

Den  Einen,  der,  so  dich  sein  Atem  straft» 

Heisst  CS,  um  dich  entlodcrt  Feuertod. 

Der  über  allen  andern  Göttern  schweift. 

Behende,  ohne  Fltlgel  doch  im  Fing, 

Unduldsam,  keinem  Dinge  zugethan 

Und  nnerferscblich  in  Bcschlma  und  Plan, 

Der  unersättlich  an  Besitz  und  Fug 

Die  Seele  fesselt  an  den  Erdealchxu 

Und  das  wibandige  Meer  dnhegt  mit. Sand, 

Der  die  Begierden  zOchtigt,  und  vor  dem 

Der  Tag  hinschwindet  wie  ein  Scheit  im  Brand, 

Der  in  Gewittern  rasend  ohne  Schwert 

Und  Geisseistab  vernichtet  imd  bedroht. 

Der  blind  und  unablässig  Rache  nährt. 

Das  hüchste  Uebel  —  Gott. 

Ja,  du  yerfolgtest  uns  mit  Hass  und  VX^it 
Und  schlugst  mit  Schwachheit  unser  Augenlicht, 
Schufit  uns  Yeiginglich  und  leicht  von  Gewicht 
Und  dennoch  pries  man  dich  imd  hiess  es  gut« 
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Darum,  weil  du  stark  bist  und  wir  der  Macht  cntblöss:, 

Und  du  unsef  JFeind  bist  und  deine  Hand 

Uns  in  den  Vellenjchadit  des  Meeres  ^Ssst 

Und  uns  zerschmettert  auf  dem  dachen  Land« 

Weil  da  den  Blitz  um  nmre  Häupter  schwing 

Und  auf  uns  abzielst  wie  einen  Pfeil, 

Und  weil  du  Verderben  über  uns  bringet, 

Vid  ^tk  und  vilde  Plagen;  vdi 

Du  tosend  hmfährst  über  dem  Gerüst 

Des  Himmels»  und  am  weiten  Saum  der  Welt 

Von  deines  Atems  Anhauch  Alles  wUst 

Und  ausgedörrt  hinschwindet  und  zerfällt; 

Weil  du  Herr  bist  und  dir  kein  Ziel  gesteckt^ 

Du  das  Leben  bist,  und  wir  Staub, 

Weil  unsre  Hand  schafft»  deine  niedeistreckt» 

Weil  wir  erbarmungsvoli ,  imd  du  taub  — 

Sieh,  mit  morschen  Gliedern»  sieh» 

Blutend,  mit  versagender  Kraft, 

£rheben  wir  uns  alle  gegen  dich» 

Eh  wir  sterben  und  geben  Zeugenschaft, 

Dass  dies  also  ist«  Dass  Jeder  so  wie  ich 

Im  Henen  seufiet,  dass  wir  alle  gegen  dich» 

O  Höchster»  gegen  dich! 

Ihr  aber  allzumall 

Wahrt  JBure  Lippen  vonn  Zuviel 

Der  Worte.  Lautes  Wort  ist  schal 

Und  schwer  erreichbar  ist  das  Zieh 

Denn  Schweigen  ist  nach  schweren  Dingen  gut, 

Und  Scheu  vor  dem»  was  Eure  Bnist  verschUcsst» 
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Und  "^clisamkeit  und  strenge  Hut, 

Dass  £udi  der  eigne  Wille  nicht  verdriesst« 

Von  Korten  aber,  noch  so  scharf  geiretz^ 

Kann  Eure  Seele  nicht  gedeihn. 

Denn  Worte  wecken  Irrtum  und  entzv^ein» 

Doch  edel  ist  das  Schweigen  bis  zuletzt 


DAS  ADONISFEST  /  NACH  THEOKRIT 
UND  SOPHRON  /  VON  /  FRANZ  BLEL 

Die  Scene,"  Ein  Ramm  m  Htmse  der  Praximd  in  Aiexsndm. 

Im  Hintergrund  die  Pforte  nach  der  Strasse,  ünks  eint 
TbUre  ins  hmen  dis  Hanm^   Es  ist  Akend^ 

Praxinoa:  Wasser  zum  Händewasdieii!  Rühr  dichl  Rühr  dicki 
Es  wird  Nacht,  und  Goigo  kann  fcden  Augenblick  hier 
sein  und  ich  bin  noch  nicht  angeiogen.  Nicht  so  viel, 
du  Närrinl  Du  hast  mir  die  ganze  Tunika  vollge- 
gossen . .  •  Halt  mir  den  Spiegel!  • .  •  Ans  Schlafen 
denkst  du  schon,  das  seh  ich  dir  an. 

Eusm,  die  Skiavin,*  Ich  möchte  noch  die  Spitzen  im  Kofier 
schlicssen.  Wo  ist  der  Schlüssel? 

Praxinoa:  Da.  Und  bring  vorsichtig  mein  Kleid  mit  den  Agrafienl 
—  Da  kommt  jemand.  (Es  klopft,) 

Gorgp  (von  dr aussen):  Ist  Praxinoa  xu  haus?  (Eunoa  öffnet ^ 
Gorgo  tritt  sin.) 

Praxinoa»*  Gewiss  ist  sie  m  haus,  aber  so  früh  kommst  dn? 

(Umarmung.)  Doch  auch  so  früh  bist  du  mir  will- 
kommen. 

Gargö  (kusst  Zopyrion,  den  Jungen  der  Praxinoa):  Da,  das  sind 
geweihte  Rosen»  vom  AdonisfesL 

Pnaxmoa:  Hurtig,  ffink,  Eimoa,  den  PoIsterstuU  und  dn  Kopf- 
kissen! 

Gorgo:  Danke. 

Praxinoa:  Nimm  Platz,  meine  Liebe, 

Gorgo:  Halbtot  bin  ich.  Götter,  war  das  ein  Trubel!  Sich 
nur  mal  meinen  Schleier  an  —  das  war  ein  ganz  neuer 

Schleier.   Ich  weiss  noch  nicht,  wie  ich  da  wieder 
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herausgekommen  bin.  Weisst  du,  in  Syrakus,  das  ist 

gar  nichts*  Damms  man  schon  nach  Alexaiuinakoiniiieiv 
um  so  was  m  erleben«  Diese  Menge  Soldaten  und 
Soldaten  hier  imd  Soldaten  dort,  überall,  wo  man  hin- 
schaut, nichts  ais  schwere  Stiefel  und  vttssel^^ntcl  und 
Federbüsche.  Schrecklich!  Und  jeder  Weg  versperrt 
und  nicht  durchzukommen  i  Du  wohnst  aber  auch  gar 
m  weit  draussen.  Teuerste. 
Praxinoa:  Das  hat  dieser  Trottel,  mein  Mann,  absichtlich  so 
eingefichtet^  dieses  Loch  da  henmssen»  denn  ein  Haus 
kann  man  diese  Hundehütte  doch  nicht  nennen  •  kdne 
Nachbarin,  keine  Katze,  nichts!  Aber  was  du  willst, 
wenn  dch  der  meine»  dieser  eifeisOchtige  Narr  was  in  den 

Kopf  gesetzt  hat  .  ..l 

Gsr/9.*  Teurel  Sprich  doch  nicht  so  von  ihm,  der  Kleine  ist 
j«  dabcL  Schau  nur,  was  er  fbr  Augen  macht!  Mach 

kein  solches  Gesicht,  Zopyrion,  Mama  redet  ja  gar  nicht 

▼on  Papa,  sie  meinte  einen  ganz  andern* 
Praxinoa:  Bei  der  Pcrsephona,  der  merkts  wirklich! 
Gargü:  Nein,  mein  Bübchen,  du  hast  einen  sehr. lieben,  einen 

sehr  guten  Papa« 
Praxinoa:  Ja,  aber  wir  reden  von  einem  ganz  andern,  weisst 

Du?  Ja,  und  dieser  andere,  der  ging  neulich  um  Schminke 

und  Salpeter  f^r  mich  in  den  Laden,  tmd  womit  kam 

er  wieder,  der  £sel^  Mit  Saki  Denk  Dir,  mit  Salzl 
GiPf^.*  Ganz  wie  der  meine,  der  Thalertot.  Gestern  bringt  er 

mir  für  sieben  Drachmen  fünf  Schafsfelle.  Schafsfeile  ? 

Ja,  hat  sich  was!  Wie  ich  das  Paket  aufinache,  was 

ist  drin?  Hundsfelle,  gemdne  dreckige  Hundsfidkl 
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Emma  (kmmt  mit  dem  Agn^enklad), 

Qorgo:  Du,  das  Kleid  da  ist  aber  gar  nicht  schcusslicli.  Das 
nmss  dir  wundervoll  stehen«  (JhnuanoamimmiikmMmail 
iw».)  Nein,  bei  Aphrodite»  es  steht  Dir  prachtvoll! 

Frsxinoa:  Meinst  Du? 

Gargo^'  Bei  der  Athene»  herrlich  l  Diese  Plissees  da  hemm  sind 

einfach  entzückend  1  Woher  hast  du  den  Sto£F,  wenn 
man  ixagcn  darf) 
Fnuntmf  Ach,  red  mir  nicht  davon!  Dreihundert  Dndinm 

kostet  er  mich  und  die  Arbeit  meine  Augen  aus  dem 
Kopf. 

G&rgü.*  Aber  Du  hast  auch  was  daftlr. 

Praxinoa:  Du  bist  zu  ^eundlich,  £unoa»  zünd  die  Lampen  so. 

Und  dann  bring  das  Kind  m  Bett. 
Zopyriott  {greinend^:  Ach  Mama,  es  ist  ja  noch  nicht  die  Nadit. 
JVtfMsiM/ Für  Kinder  ist  es  Nacht.  Gleich  wird  Mormokorameii^ 

der  Schwane! 

Gor^.*  Mir  wars»  als  hätt  ich  ihn  auf  der  Strasse  gctroficn»  roA 
er  kam  gerade  hierherziu 

Praxinoa:  Siehst  Dui  Schnell  mein  Kleiner,  lauf  ins  Bett,  sonst 
lioit  er  Dich!  (fiU  baden  Frauen  k&ssen  Ztfynm.) 
Bring  ihn  xn  Bett;  Eunoa.  Dann  sagst  Du  der  Encycho» 
sie  soll  den  Hund  in  den  Hof  lassen  und  die  Strasscnfhfir 
Tersperren*  Der  Herr  ist  zum  Leuchtturm  gegangen 
und  kommt  die  Nacht  nicht  heim.  Eutychcs  soll  untes 
bleiben  und  niemandem  ö&en  als  der  S^maitha»  va- 
stehst  Du2  niemandem  sonst  (EmmtmtdemKmdd, 
.  Pauset) 

Gmgo^  Jetzt»  hofie  ich»  sagst  Du  mir»  warum  Da  mich  koamiai 
hiessest;  heute  am  Adonisfes^  bei  dem  Gediänge. 
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Praxmoa:  Geduld,  Teure,  "^aruin  ich  dich  kommen  hiess« 
lolmt  schon  die  Müiie.  Du  wolltest  doch  inuner  eine 
LiebesbesdivÖning  sehen,  nicht? 

Gm^:  Fürs  Leben  gern  1  Die  Aiezandiierinnen  sollen  so  ver- 
nert  in  den  Mysteiien  sein. 

Praxinoa:  Und  wiel  Du  kennst  doch  Symaitha^ 

G»gp:  £in  venig. 

FnwäAmf  Sie  hat  bei  den  ältesten  Zauberinnen  gelernt  Sie 

kennt  alle  Tränke  und  alle  Beschwörungsformeln.  Sie 
hat  einen  Liebhaber,  einen  Liebhaber  sage  ich  dir,  vie 
ihn  weder  Du  noch  ich  jemals  gehabt  haben.  Ein 
Frachtkerl,  dieser  Delphis  l  Aber  nun  ist  das  Vögelchen 
seit  ftnftchn  Tagen  auageflogen.  Symaitha  ist  ausser 
sich  und  vill  ihn  wieder  zurückhaben,  verstehst  Du, 
zurOckzaubem.  Aber  sie  will  dam  ihre  Sklavinnen 
nicht  nehmen,  und  da  hat  sie  sich  mir  anvertraut,  und 
ich  sagte  ihr,  sie  soll  heute  zu  mir  kommen;  imd  da 
sie  zvei  Gehilfinnen  braucht^  habe  ich  Dich  eingeladen. 
Nun,  was  sagst  Du  dazu? 

Gargßc  Du  vird  eatzückeiid  werden,  Prasnoa!  Verden  vir 
'    uns  arg  furchten,  sag? 

Braxittoa:  Schrecklich  werden  wir  uns  fürchten!  Und  dann 
muss  sie  ans  die  gatoe  Uebesgesdiichte  enähleo,  genau 
vom  Anfang  an.  Wir  \iC eiber  aus  Syrakus,  wir  armen 
«iiifarhen  Dorierinoen,  wir  können  diese  Akxandrier- 
innen  mcht  begreifeu  Du  wirst  sie  nicht  wieder- 
erkennen, so  hat  sie  sich  verändert!  Die  Liebe,  das  ist 
einfach  eine  Besessenheit  fdr  sie,  eine  Krankheit.  Ich 
fiür  mein  Teil  versteh  das  nicht.  Man  verliebt  sich, 
man  liebt,  ja,  aber  man  wird  doch  nicht  krank  darüber  i 
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Gorgo:  Ich  denke  mandmul  an  das  und  dann  kommt  es  mir 
sehr  schön  vor. 

ProiAna:  Aber,  bevor  Symakha  komint  —  Da  buk  mir  nodi 
gar  nichts  vom  Fest  erzahlt.  Ich  habe  nichts  davon 
gesehen»  aber  die  Königin  ioU  alles  wundervoll  anm- 
giert  haben,  sagt  man. 

Gorgo.*  Bei  den  Grossen  und  Reichen  ist  immer  alles  so  vimder- 
▼olL  Aber  es  wais  auch  wirklidu  Ich  hatte  nur  dan 
Schmerz. 

Fräxmoä.*  Da  varst  allein  da? 

Gorgo,*  Nein,  das  hatte  ich  mich  nicht  getraut.  Ich  nahm  meine 
kleine  Sklavin  Cluysidion  mit,  die  du  kennst.  Also 
h6r  zu.  Auf  der  Tempelstrasse  hast  da  ja  oft  dk 
Sdiw^cinc  gesehen,  wie  sie  kopfüber,  kopfunter  in  den 
Stall  rennen.  Ganz  so  war  es.  Hinter  ans  wären  wir  ums 
Haar  mit  den  Kriegspferdea  des  Königs  msanunoH 
geraten.  Vor  uns  bäumte  sich  ein  Riesentier  vonFochs- 
state  —  beinahe  wäre  ihr  Chrysidion  zwischen  dk 
Beine  gekommen,  die  vcrrOcktc  Person. 

PrMOim:  Ach  ja,  die  Pferde  i  Seit  meiner  Kindheit  habe  ick 
Angst  vor  den  Pferden. 

Gorgo:  Also,  ich  glaube  schon,  wir  kommen  da  nicht  durch 
ond  in  den  Tempel«  Fragen  wir  ein  altes  Weib^  das  ich 
henraskommen  sah,  kann  man  hinein,  Mütterchen?  Sagt 
die:  Mit  Probieren  kommt  man  immer  hinein,  mein 
Schätfchen,  mit  gewaltiamem  Probierea  kamen  die 
Griechen  nach  Troja. 

Phudms:  Konststikk,  mit  einem  Sprichwort  raten;  aber  dieis 
Leiber  wissen  allein  selbst  wie  sich  Zens  mit  der  Heu 
benahm. 
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C$rgo:  Ja.  Aber  wir  stehen  nun  da  und  wissen  nicht»  wie  wir 
dnfch  den  Zaiin  von  I^inicnfriigcm  durchkommen,  da 
seh  ich  plötzlich  einen,  schau  ihm  unter  den  Helm  imd 
erkenne  wen^  errätst  Du»  wen2 

PMXttn^  yffiA  aoll  ich  das  ernten! 

Qwgo:  Den  Langen,  der  sich  immer  da  herumtrieb  und  wie  ein 
Pytfaagoiäer  aussah  mit  sdnem  langen  Bart  und  den 
verwilderten  Haaren. 

Praxinoa:  Aischines? 

Goi;^.*  Eben  denl  Haare  raner^  Bart  gestottt.  Er  er^Uilt  mir» 

dass  er  in  Diensten  des  Königs  Ptolomäiis  sei  und  in 
drei  Tagen  nach  Ljbien  abgehe.  Sag  mal,  er  war  doch 
verfiebt  in  dich?  Ist  es  darum,  dass  er  — 

Praxinoa:  In  mich  2  Hör  mir  auf!  Sonst  wo,  denn  ich  hatte 
keine  Lust  auf  das  Schwein«  Aber  ich  kenn  seine 
schichte.    Als  Du  ihn  hier  herumstreichen  saiist,  da 
kam  er  von  der  Kyniska« 

Gergo:  Kyniska,  aber  das  ist  doch  eine  — 

Praxinoa:  Ja,  eine  solche.  £s  ist  acht  Tage  her,  da  dinierte  ef 
mit  ein  paar  Zechgenossen.  Unter  andenn  war  auch 
der  diessalische  Stallmeister  dabei,  eine  Bekanntschaft 
meines  Mannes.  Und  meinem  Dinon  hat  der  Thessalier 
alles  erzählt,  der  vrollte  mir  es  zwar  nicht  wiedei^ 
erzählen,  aber  ich  zog  ihm  sciion  die  Würmer  aus  der 
Hase*  Also  sie  bankettieren  sehr  fidel.  Du  weisst;  dass 
sie  ttch  nichts  abgehen  lassen.  Getrocknete  Rsche  imd 
Linsen,  das  ist  gut  für  uns  andere,  anständige  Frauen. 
Gorg»^  Ja,  nnd  klares  Bronnwasscr* 

Praxinoa:  Aber  die?  Farcicrtes  Milchschwein,  gedämpftes  Hülm 
mit  Morcheln,  süsser  Knoblauch,  Kammmuscheti^ 
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Krebse»  ^ffün  Yon  Biblanoi»  Tieijllirigeii ...  ah!  Abo 

maa  trinkt  Gesundheiten.  Jeder  nennt  die  Seine.  Ky- 
nbka  hebt  den  Becher,  sieht  den  Aischines  an,  aber 
statt  seinen  Namen  zu  nennen,  schaut  sie  wieder  weg 
und  schweigt.  Ein  schlechtes  Frauenzimmer  ruft  halb- 
laut den  Namen  Lykos.  Da  wird  Kyntska  rot,  man 
hätte  Späne  an  ihren  Wangen  anzünden  können.  Und 
die  andern  lachen:  »Hast  Du  den  W<ilf  gesehnt  Die 
Ratte  hat  die  Nase  ins  Pech  gesteckt  1"  Nur  Aischines 
lacht  nicht;  bleich  vor  Wat  haut  er  dem  Mädel,  das 
den  Namen  gerufen  hat,  Ohrfeigen  henmter  und 
läuft  weg.  Seitdem  seuht  Kyniska  nur  für  ihren  Lyko% 
tmd  Aischines  geht  hin  wie  ein  anner  Mqgarcr  und 
wird  Soldat»  verbannt  sich  auf  des  Königs  Kosten  nach 
Lybienl 

Gorgo:  Mächtige  Aphrodite!  Für  so  ein  Weibsbild! 

PnttAna:  Na,  sie  ist  nicht  übel,  das  muss  man  sagen. 

Gorgo:  Hübsch  oder  nicht,  wir  verdanken  es  also  diesem  ver- 
zweifelten Aischines,  dass  wir  durchkommen;  und 
stossend  und  gestossen  scliwmdeln  wu:  uns  in  den  Tempel 
bindn;  ich  mit  Chryiidion  vor  mir  her.  Sie  ist  em 
kräftiges  Frauenzimmer  und  noch  nnverschSrnter  ab 
stark* 

Prßachm:  Und  wie  wan  im  Tempel}  Enähi! .  . 

G»gi9:  Sehr  hübsch,  sehr  l  Ach,  entzückend  w^cs  l  Diese  Spitzen, 
diese  Stickereien!  —  Man  6ägt  sich,  i^as  das  fitr  ffinde 

nnd,  die  so  was  madhen  können.  Und  dann  —  Adonisl 
Achl  Adonis     der  AUerKhönste! 
Praxmoa:  Den  Adonis  hätt  ich  gern  gesehn. 
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Garg^:  Ja,  Du  hättest  ihn  Dir  ansehn  sollen,  wiz  er  so  lag  auf 
seinem  silbernen  Bett,  der  achtzehnjährige  Geliebte  out 
den  kaum  erschlossenen  Lippen,  mit  Lippen,  deren 
Küsse  noch  nicht  stechen«  Und  denk  diri  Wir  sehen 
uns  also  das  alles  an,  ich  und  Chrysidion,  reden  vohl 
auch  manchmal  ein  Wort,  kommt  da  nicht  ein  Kerl 
auf  uns  zu,  nicht  einmal  ein  Aiexandrier,  nein,  irgend* 
ein  Fremder,  dersich  erfrecht,  uns  anzufahren;  „Schwatz 
mäuler,  voUt  Ihr  mal  aufhören.  Euer  Maul  aufrn- 
reissen!** 

Praxinaa:  Mutter  Erde!  Haben  wii:  nicht  genug  an  unsem 
Männern,  die  uns  Reden  halten  I 

Gorgo:  Na,  ich.  habs  ihm  hinausgegeben:  „Woher  kommt  der 
Mensch  da?  Geht  das  dich  an,  venu  vir  schwätzen} 
Befiel  Deinen  Sklaven,  wenn  Du  Dir  welche  wirst  kaufen 
können!  Wir,  wir  sind  Syrakusancrinnen  und  ich  bin 
von  Korinth,  verstehst  Du?  Und  es  wird  uns  wohl 
erlaubt  sein,  dorisch  zu  sprechen?^  Das  habe  ich  ihm 
gesagt.  £r  hat  noch  so  in  den  Bart  gebrummt,  aber 
geredet  hat  er  k^  Wbrt  mehr*  Ein  solcher  Mensch  1 

Praxinoa:  Und  wie  hat  die  Priesterin  gesungen? 

{hr^>*  Die  Priesterin?  Herrlich,  sag  ich  Dir,  Verse  1  Und  eine 
Sdmme  .  • .  l  Du  kannst  Dir  kdnen  Begriff  davoo 
machen, 

Pifwcmaa.*  Da  kommt  jemand. 

S^maUba  (drausseri) :  Fraxinoa  1  (Diese  gebt  öffnen  und  emtriu 
SjßtmutlML) 

Pratamoa.*  Sei  willkommen,  Symaithal  Mein  Haus  ist  das  deine, 

und  hier  ist  Gorgo,  die  weithergekommen  ist.  Dir  mit 
mir  beizustehen. 
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Symaitba:  Danke,  Praxinoa,  danke,  gute  Gorgo.  Die  Glücklichen 
sind  selten,  die  ihre  Teilnahme  Unglücklichen  achenkat 
Möge  die  Nähe  meines  Unglückes  Euer  VoUsem  nicbt 
in  Verwirrung  bringen. 

Pmxitm:  Im  Gegenteil,  Teure.  Wis  vollen  den  unselige 
Dämon  von  Dir  fortjagen.  Du  musst  uns  nur  sagca, 
was  wir  zu  thun  haben. 

SjfmMa,'  Ihr  werdet  hören.  Doch  zuerst  lasst  mich  nidiie 
Liebe  be^sc^einen,  die  einst  glückliche,  jmc  unseligt 
Kein  Zauber  würde  nützen  ohne  Euer  Vertraiicn  m 
meinen  Leiden  und  meinen  Ho£Eaungen. 

Gorgo,'  Sprich!  Erzähle! 

SjfmsiHk:  Ruft  Seiana,  die  weisse  Göttin,  dass  sie  uns  mit  ihnn 

Lichte  segne. 

hrsidma  imd  Gorgo:  Höre  Seiana,  wie  ihre  Liebe  zur  \^eit  ksok 
Sjfmaitifa**  Eines  Tages  ging  Anaxo,  die  Tochter  des  Eubnlos, 
singend  an  den  heiligen  Wald  der  Artemis.  £s  folgten 
ihr  die  wilden  Tiere  und  eme  I^win  war  damolGf* 

Die  thrakische  Amme  des  Themarides  —  sie  lebt  nidit 
mehr  —  war  meine  Nachbarin  und  bat  mich,  bat  midv 
den  Aufzog  anzusehn.  Und  ich  Unglückliche  f(Ag» 
ihr,  in  einer  Wolltunika  und  im  Mantel  der  Kieansta* 
Und  als  wir  auf  den  halben  Weg  kamen,  dorthin,  wo 
Lykon  wohnt,  erblickte  ich  Delphis,  der  mit  Eudaiup- 
pos  ging.  Ihre  Bärte  waren  blonder  als  die  goldene 
Blume  der  Immortelle  und  da  sie  aus  der  Ringschuk 
kamen,  leuchtete  ihre  ßnist  —  stärker  als  Dein  Licht, 
Seiana* 

Praxinoa  und  Gorgo:  Höre,  Seiana,  w^ie  Ihre  Liebe  zur  Wdt 
kam. 
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Symaitba:  Ich  sah  ilin  und  war  ausser  mir.  Mir  UnglQcklidicn 
öfiiiete  sich  da$  Uen  und  meine  Schöniiek  verdorrte« 
Ich  sah  nicht  mehr  auf  den  Zug,  ich  weiss  nicht 
mehr  wie  ich  nach  haus  kam.  Das  heisse  Fieber  warf 
mich  vah  Bett  zehn  Tage  tmd  zehn  Nächte.  Mdne 
Haut  wurde  gelb  wie  die  Thasosblumc,  die  Haare  fielen 
mir  ans.  Wo  war  ich  nicht  überall  I  Welche  Wahr- 
sagerin besuchte  ich  nicht!  Doch  half  nichts,  und  die 
Tage  gingen  hin. 

Pnuanoa  mud  Gargo.^  Höre»  Selana,  wie  ihre  liebe  zur  'Wdt 
kam. 

Sj^maMa*'  Da  sagte  ich  meiner  Sklavin:  Vorv^irti,  Thessylis, 
such  meiner  Krankheit  das  Heilmittel.  Dieser  Myndier 
hält  mich  besessen;  geh  zum  Gitter  der  Palestra  des 
Timagetos;  da  ist  er  immer.  WbnnDu  ihn  allein  siehst, 
gieb  ihm  ein  leises  Zeichen,  sag  ihm,  doss  ilin  Symaitha 
ruft.  Und  bring  ihn  heimlich  zu  mir.  Sie  ging  und 
brachte  mir  Delphis  mit  der  leuchtenden  Haut.  Als 
ich  semen  leichten  Fuss  über  die  Schwelle  treten  sah, 
wurde  mir  kälter  als  Eis  und  doch  stand  der  Schweiss 
auf  meiner  Stirne  wie  ein  Rosenregen.  Kein  Wort 
konnte  ich  sprechen  und  stand  wie  aus  Stein. 

Praxinoa  (zu  Gorgd):  Gieb  acht  jetzt! 

Symaitba:  Der  Gefühllose  sah  mich,  schlug  die  Augen  nieder, 
setzte  sich  auf  das  Bett  und  sprach:  Da  Du  mich  zu  Dir 
riefst,  Symaitha,  bevor  ich  selber  kam,  kommst  Du 
mir  voraus  wie  ich  gestern  den  flinkAissigen  Philinos 
überholte,  denn  ich  wäre  von  selbst  gekommen  bei 
Einbruch  der  Nacht,  nut  Freunden,  die  Acpiel  des  Dio- 
nysos in  der  Brust  und  auf  dem  Kopf  den  Zweig  von 
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der  Pappel  des  Herakles,  mit  purpurnen  Bändern  ge- 
bunden. Wenn  Du  mich  empfangen  hättest  —  gnt 
Man  nennt  mich  behende  und  schön  unter  allen  jungen 
Männern,  und  ich  hätte  mich  hingelegt,  nachdem  ich 
Deine  Lippen  gekOsst.  Aber  venu  Du  mich  zurflck- 
gcstosscn  hättest,  wenn  Riegel  Deine  Thür  versdilossen 
iiättcn»  dann  wären  Beile,  dann  wären  Brecheisen  m 
Dir  gekommen. 
Gwgo:  Er  sprach  ganz,  lebhaft. 

Sjfmsitba,*  Aber  ich  danke  Dir  »  so  sagte  er  weitar  ^  ich 
danke  Dir  Kypris  und  nach  Kypris  Dir,  Frau,  die  mich 
halb  verbrannt  aus  den  Flammen  gezogen  und  zu  skh 
gerufen  hat  Denn  die  Flammen,  die  Eros  entfach^ 
sind  brennender  als  die  des  Hephaistos,  Eros,  dessen 
wilde  Lüste  die  Braut  von  dem  Lager  des  Bräutigam 
treiben  und  die  Jungfrau  aus  dem  Hause  auf  die  Stme 
jagen. 

AwTMMtf  .*  Sehr  gut  sprach  er. 

Symaitba:  Ich,  ich  hörte  ihji  an.  Ich  nahm  seine  Hand  und  zog 
ihn  an  mich,  unsere  Gesichter  glühten,  und  unser  Atem 
vermischte  sich*  O  Seianal  Die  grossen  Dinge  voll- 
zogen sich  und  wir  waren  beide  auf  dem  Grunde 
unserer  Seligkeit. 

Gorgo  (lebe):  Nun  dürfte  Sdana  aües  wissen. 

Praxinoa:  Fsstl 

SjftmMa:  Seitdem  —  nichts  hatte  er  mir  vorzuwerfen,  nodt 

ich  ihm,  bis  gestern.  Da  kam  die  Mutter  der  Fhüisu, 
der  Flötenspieleiin,  und  der  Melixo  zu  mir,  es  war  um 
die  Stunde,  da  die  Rosse  aufstehen,  um  aus  dem  Osean 

Eos,  die  Rosenarmige,  in  den  Himmel  zu  £[ihren.  Sie 
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sprach  lange  mit  mir  und  er^ihlte,  dass  Delphis  eine 
neue  Liebe  hätte;  fdr  ven,  das  wnsste  sie  nicht,  aber 
immer  hätte  er  sich  Wein  eingegossen,  um  auf  seine 
Liebe  zu  trinken,  und  dann  sei  er  davon:  er  mOsse  ein 
Haus  mit  Kränzen  sdunücken.  Das  meine  —  war  es 
nicht  • , .  Die  Alte  sprach  die  Wahrheit.  Denn  früher» 
da  kam  er  drei,  viennal  im  Tage,  wie  oft  salbte  er  bei 
mir  seinen  Leib  für  den  Ringkampf!  Und  heute  sind 
es  zwölf  Tage,  dass  ich  ihn  nicht  gesehen  habe.  Und 
nun:  ich  will  ihn!  Ich  will  ihn  zurück  1  Hast  Du  alles, 
Prazinoa,  um  was  ich  Dich  bat} 

Pr^idma:  Alles:  die  Lorbeeren,  das  rote  Vliess,  die  Kleie,  das 
Mehl  und  das  Wachs. 

(Sh  nimmt  diist  GeginstitmU  am  emem  K^tr  und  ^mm 
der  Gorgo,^ 

S^msifba*  Gut  • .  recht .  .  hierher  den  Becher,  und  Du  Gorgo, 
zünde  das  Fener  unter  demDreifuss.  Lösch  die  Lampen 
aus,  Praxinoa.  Und  Du  Seiana,  leuchte  Dein  glänzendstes 
Licht.  Dir  singe  ich,  friedliebende  Göttin  Du,  tmd  Dir 
Hekate,  die  Du  durch  Giiber  wandelst  und  schwarzes 
Blut,  Du,  heil  Dir,  Schreckliche,  komm  und  hÜf  mir, 
das  Werk  ▼ollbringen.  Lass  ankräftiger  nicht  mein 
Werk  sein  als  das  der  Circe,  der  Medea  oder  Perinda, 
der  Blonden.  —  Decke  den  Becher  mit  dem  Vliess, 
Prannoa. 

Praxinoa,'  Es  geschieht« 

Sj^mmHm^  Die  Lorbeeren,  Gorgo. 

Gorgo:  Hier  sind  sie. 

Symaaba:  Du,  Praxinoa,  streue  das  Mehl  und  sprich;  Hier  streu 
ich  das  Delphis  Gebeine. 
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Pmxkua.*  Ich  streue  des  Deiplüs  Gebeine. 

Sjfmaifkß:  Taube  der  Aphrodite,  bring  zortlck  in  meia  Hans 
den,  der  es  schnöde  verliess.  Delphis  iiat  mich  berückt 
und  für  ihn  entiünd  ich  den  Lorbeer.  Wie  er  knistext 
und  bmnt,  aufflammt,  in  Asche  Teninkt^  ao  auch 
stäube  in  Nichts  des  Delphis  Leib« 

G«^.*  Wie  schrecklich! 

Praxinoa:  Taube  der  Aphrodite,  bring  ilui  zurück  in  ihr  Haus. 

SjfmaiÜM:  Wie  ich  schmelze  dies  wächserne  Bild  mit  Hilfe  der 
Göttin,  also  schmelze  vor  Liebe  sogldch  der  Myndier 
Delphis.  Und  ^sc^ie  die  eherne  Scheibe  sich  dreht,  Apiiro- 
dite,  also  drehe  an  meine  Schwelle,  G^ktUcfae,  aaU 
meinen  Knaben.  Horch,  Praxinoa,  horch,  in  der  Stadt, 
wie  heulen  die  Hundei  Am  Dreiweg  wandelt  die 
Göttin,  schlag  auf  das  Becken« 

Praxinoa  (schlägt  auf  das  Becken):  Taube  der  Aphrodite,  bring 
ihr  zurOck  den  Geliebten. 

Sjfmmtifa:  Nun  schweigt  das  Meer,  und  es  schweigen  die  Winde, 
—  siehe,  wie  still.  Aber  es  schweigt  mir  nicht  im 
inneisten  Henen  die  Klage!  Gifihend  vei^geh  ich  6k 
den,  der  mir  die  ßiume  gebrochen.  Dreimal  spreng  ich 
den  Trank,  und  dreimal.  Göttliche,  ruf  ich:  Mag  m 
Mädchen  ihm  jetzt,  ein  Jüngling  liegen  zur  Seite,  plötz- 
lich ergreife  Vergessenheit  ihn  wie  einstmals  Theseus 
Ariadne  vergass,  die  liebiichgelockte! 

Praxifioa:  Taube  der  Aphrodite,  bring  iiir  zurück  den  Geliebten! 

S^maitba:  Rosswut  ist  ein  Gewächs  in  Arkadien;  wenn  es  die 
Füllen  kosten,  die  flüchtigen  Stuten,  so  rasen  sie  wiU 
im  Gebirge.  Also  will  ich  den  Delphis  hierher  zu  dem 
Hause  nch  stürzen  sehen,  den  Rasenden  gleich« 
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Praxinoa:  Taube  der  Aphrodite,  bring  ihn  zurück. 

Sp^Mw:  Dieses  Stückchen  vom  Saum  hat  Delphis  am  Kleidp 
verloren.  Sieh  ich  zerpfldcks  und  verf  es  hinein  in  die 
lodernde  flamme.  —  Weh!  Unseliger  Eros  ein 
saugendes  Tier  des  Sumpfes  hängst  Du  an  mir  und 
saugst  mir  alles  mein  Blut.  —  Ich  bin  fertig.  Den 
Fflanzensaft  noch  hinein  und  morgen  geh  ich  heimlich 
die  Schwelle  seines  Hauses  mit  dem  Tranke  zu  be- 
giessen  —  ach,  die  Schwelle,  an  die  noch  immer  mein 
Heiz  genagelt  ist 

Praxinoa:  Er  wird  Dich  morgen  erhören,  Symaitha,  ganz  be- 
stimmt wird  er  dicii  erixören. 

SjfnuMa.'  Und  wenn  er  es  nicht  thut,  dann  geht  er  hin,  an  die 
Thore  der  Unterwelt  zu  klopfen  ...  ich  habe  starke 
Gifte. 

Ginrgo:  Heilige  Taube  und  Du,  allmächtige  Venus»  lass  dies 
nicht  geschehn! 

SymaiAa:  Nein  « •  nein  •  •  Seiana,  die  Freundliche  lächelt  mir 

gütig  .  .  .  morgen  kommt  er  zu  mir  .  .  .  Und  Euch, 

meine  Freundinnen,  danke  idu  Verzweifelt  bin  ich 

gekommen  und  gehe  getröstet  und  voll  Zuversicht 
Oorgo:  Ich  geh  mit  Dir,  Symaitha,  mein  Weg  ist  der  Deine 

(mmarmem  £e  Praxhwa). 
Symaidfa:  Danke.  (^Praxinoa  begleitet  die  beiden  hinaus:  kommt 

SBuräck,  steht  eine  Weile  in  Gedanken^ 
Pra9m9a:  Fast  hätt  ich  Lust,  auf  die  Nachfeier  des  Adonis  zu 

gehen  .  .  .  nein,  diese  Symaithal  .  • .  Ich  muss  auf  das 

Fest  gehcnl  — 
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SONETTE  VON  JOSfe  MARIA  DE  HERE- 
DIA/  DEUTSCH  VON  RICHARD  SCHAU- 
KAL. 

Der  Degen. 

»^^AUXTUS  papaÄ  steht  am  Knauf  geschrieben, 
Tiara,  Schlüssel,  Stab  und  Barke  sind 

rings  um  des  Hauses  \Cappcnticr,  das  Rind, 
in  reicher  Arbeit  aus  dem  Griff  getrieben. 

Lächelnd  lehnt  an  der  Spindel,  rings  von  sieben 
blassrtttlichen  Korallen  im  Gewind 

umkränzt,  der  nackte  Faun.  Vom  Glänze  blind 
der  Klinge,  ist  mein  Blick  an  ihm  geblieben. 

Antonio  Perez  de  Las  Cellas  gab 

dem  ersten  Borgia  diesen  Hirtenstab: 

sein  Ahnen  formte  dem  Geschlecht  sein  Zeichen* 

Besser  als  Ariost  und  seinesgleichen 

verkündet  dieser  goidgekrünte  Stahl 

den  Papst  und  Cäsar,  seinen  Kardinal. 

Der  Zimmermann  von  Nazaredi. 

EIN  Schaugestelle  heut  noch  zu  vollenden, 
über  die  Hobelbank  mit  Fieiss  gebückt 
sitzt  unser  guter  Meister,  plättet,  drückt, 
schabt  seit  dem  Frfihrot  mit  geschäftigen  Händen 

und  merkt  vergnügt,  vie  Kühle  ihm  zu  spenden 
nach  heissem  Tag  zur  Schnelle  näher  rückt 
der  Schatten  der  Platane,  sieht  beglückt 
Maria  leise  Sdiritte  zu  ihm  wenden. 
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Sie  lässt  sich  vor  ihm  nieder.  Rings  kein  Blatt 

an  Zweigen  regt  sich«  Schwüle  schwebt  und  schweigt. 

Da  hält  er  iime,  trocknet  mit  dem  Ende 

der  Schürze  seine  Stirn.  Doch  läclielnd  zeigt 

Marie  im  Dunkel  ihm  der  Arbeitsstatt 

den  Knaben,  der  den  Hobel  fiOhrt  behende. 

Das  Kirchenfensten 

DIES  Fenster  sah,  von  f  urpurglut  umgössen» 
von  Gold,  Azur  und  Perlmutterleuchten, 
mit  leicht  genetzter  Hand  die  Stirn  sich  ieucbten 
Damen  und  Herni,  erlauchtem  Blut  entsprossen* 

Sein  Glanz  ist  über  Helme  hingeflossen 

von  Schwertgcgörtctcn,  die  ihre  Schilde 
nach  Accon  trugen,  da  sie  ins  Gefüde 
tot  Beize  sonst  gesprengt  ab  ^Q^dgenosscn. 

Heut  mhn  die  hohen  Herrn  und  ihre  Damen, 
Windhunde  an  die  Sdmabelschuh  geschmiegt, 
auf  breiten  Fliesen,  maimoramgehauen, 

auf  todtcn  Lippen  ein  erstarrtes  Amcn^ 
und  ihre  steingeformten  Augen  schauen 
stumm  in  den  Glanz,  der  Ober  ihnen  liegt. 

Nach  Pettarka. 

ALS  ans  der  Kirche  strahlend  Ihr  getreten, 
verweiltet  Ihr,  mit  wundenroUen  Händen 
gedriingtem  Volk  Almosen  ausznspenden, 
das  Euren  Anblick  grüsste  mit  Gebeten. 
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Ich  hab  auch  Euch  mit  einem  halbverwchten 

Bücke  geneigt,  wie  ihn  an  Euch  zu  wenden 
stumm  dienendem  gexiemt,  der  m  entsenden 
den  fragenden  nicht  vagt^  den  bang  erflehten, 

Ihr  aber  mit  erzürnter  Miene  kehrtet 

Euch  ab  von  mir,  und  mit  dem  Schleier  decktet 

die  Augen  Ihr,  doch  also  zag  verstecktet 

die  Strahlenden  Ihr,  Süsse,  dass  die  dunkeln 

^6^pem  ^e  Laub  erbebten  unterm  Funkeln 

der  Sterne,  da  Ihr  süssen  Dank  mir  \rchrtet. 


Der  Läufen 

Auf  eine  Scatne  des  Myioik 

T      J'^^  Delphi,  dröhnend  von  dem  Ruf  der  Menge, 

V  V    gefolgt  von  Phymos,  ihn  im  Flug  die  Bahn 
durchmessen  sah,  so  stürmt  er  noch  heran 
mit  Hermes  üüchtgem  Fiügelfuss,  das  strenge 

Auge  im  Ziel,  den  Arm  in  ganzer  Länge 

vor  sich  gestreckt,  den  Lcib  gedehnt:  der  Wahn, 

als  wir  er,  keinem  Bildner  unterthan, 

der  Form  entsprungen,  krallt  in  mich  die  Fänge. 

Vor  Hoflnung  fiebernd  fliegen  seine  Flanken, 
vor  seiner  Stirn  steht  Schwetss,  die  Muskeln  heben 
metallen  sich  an  (ibcrschlanken  Gliedern, 
kaum  haitet  noch  die  Sohle  an  dem  niedem 
Sockel,  die  atemlosen  Lippen  beben: 
zur  Fahne  tragen  siegend  ihn  Gedanken. 

11% 
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Antonius  und  Cleopatra. 

I.  Der  Cydnus. 

DER  Himmel  als  ein  leuchtend  Baldachin 
steht  über  Tarsus  und  dem  dunkeln  NiJ. 
Weihrauch  bebt  in  der  Luft,  schmelzendes  Spiel 
▼on  Fl5ten  schwebt  um  die  Trireme  hin» 

die,  kunigiiclier  als  der  Hermelin, 
ein  Silberschwan,  die  Fluten  teilt*  Dem  Kiti^ 
der  gleitend  die  L^de  trägt  zum  Ziel, 
wallend  vom  Deck  folgt  Seide  und  Mouseiine. 

Am  Bug,  wo  sich  ein  Sperber  äugend  spreitet, 

vorm  Purpurzclt,  gebeugt  die  Beute  spähend, 
Cleopatra,  ein  grosser  goldner  Geier. 

Wie  sie  die  ambrabraunen  Arme  breitet 

sehnend  in  Lust,  senkt  ihr  zu  h'aupten  wehend 
sich  langsam  schon  des  Todes  schwarzer  Schleier« 

II.  Abend  der  Schlacht. 

HART  war  der  Heere  Auf!nnanderpraIL 
Die  Führer  sanuneb  die  Cohorten.  Duft, 
schwül  beizender,  von  Aesem  fiQllt  die  Luf^ 
die  schwingt  von  starker  Stinunen  stetem  Schall. 

Vor  braunen  Stirnen  Schweiss,  den  Leichenwaii, 
aufragend  gleich  den  Felsen  einer  Kluft, 
in  stumpfen  Augen  spiegelnd,  eine  Gruft 
der  Seele  jeder,  Krieger  überall. 
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Da  hoch  am  abendlich  entflammten  Saum 

—  Zinken  und  Hörner  schmetternd,  gellend,  prassefad 

begrüsscn  ihn  — ,  der  Purpurniantel  flutend 
wallt  um  das  Ross,  das  in  den  goldnen  Zaum 

aufkciiäumcnd  bcisst,  in  rotem  Eric  rasselnd 
der  Imperator,  pfeilbefieder^  blutend. 

HI,  Antonius  und  Cleopatra. 

VON  der  Terrasse  auf  den  Nil,  der  wieder 
—  Egypten  schläft  —  die  ockcrgclbcii  schwctca 
'Vogen  im  schwanen  Delta  wälzt  3cum  hehren 
Bubastis  und  nach  Sais»  sehn  sie  hernieder. 

Der  Römer  durch  den  Panzer  R!hlt,  wie  Glieder, 
warm  atmende,  anschmiegend  sein  begehren. 

Gefangner  Sieger  wagt  er  nicht  zu  wehren 

dem  stummen  Liebesblick  gesenkter  Uder. 

Betäubt  von  fremden  süssen  Duftessenzen 

taumelt  sein  unberarungncr  Mut  in  Sucht. 
Sie  wendet  sich  ihm  zu.  Die  Augen  glänzen, 
von  goldnen  Funken  sprühend,  grOn  und  gross. 
Er  sieht  ein  Meer,  sieht  seiner  Schifie  Flucht  — 
imd  küsst  den  Mund  und  sinkt  in  ihren  Schoss. 
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GLOSSEN  ZUM  NEUDRUCK  DES  AR- 
DINGHELLO  /  VON  WILHELM  WEI- 
GAND. 

1.  Es  giebt  in  iedem  Sdirifttam  Bficher»  die  dem  Seeleiunstand 

der  Viekuwenigen  in  einem  Augenblick  der  werdenden  Kultur 
«egreichen  Ausdruck  geben  und  immer  wieder  auftauchen, 
wenn  neue  Menschen  mit  ähnlichen  Hoffiiungen  und  Leiden 
vor  der  gleichen  Flut  des  Lebens  stehen.  Bücher  haben  ihre 
Schicksaie«  Dies  Wort  pit  in  erhöhtem  Masse  von  den  söge* 
nannten  Kulturromanen,  die  man  nur  dann  versteht,  wenn  man 
den  Dichter  und  das  Land,  das  ihn  geboren,  auch  im  Glücke 
des  Genusses  nicht  aus  den  Augen  verliert.  Die  Macht  einer 
Kultur  verrät  sich  in  der  Anmut,  mit  der  die  Menschen,  die 
sich  ihrer  Freiheit  freuen,  tme  fremde  Kultur  beschreiten  dOrfau 
tragen  alle  eine  Geistes-Atmosphäre  mit  uns  herum.  Die 
Fähigkeit,  vor  einer  fremden  Weit  die  eigene  Heimat  zu  ver- 
gasen, kann  Stärke  ungehemmten  Lebens  sein;  sie  kann  aber 
auch  die  Schwäche  verraten,  die  sich  als  romantischer  Trieb 
äussert.  Man  muss  es  inuner  wieder  betonen,  dass  die  Deutschen 
das  Volk  des  historischen  Blickes  sind,  der  dem  Einzelnen,  der 
am  eigenen  Werden  leidet,  die  Libertinage  des  Geistes  oder  des 
Gefiihls  gestattet,  die  ein  gehemmtes  Leben  verraten.  Bei  den 
Dcutsciien  iiat  immer  nur  der  Einzelne  KuUurl  Wer 
die  Wahrheit  dieses  Satzes  an  sich  selbst  erfahren,  weiss  auch, 
^che  Hoffiiungen  der  historische  Blick,  dessen  wir  uns  rOhmen, 
^erfüllt  lassen  musstc. 

z.  Heinsens  «Ardinghelloc  ist  ein  Kultnrroman,  der  mit  dem 

Auge  der  historischen  Bildung  gelesen  werden  muss.  Vielleicht 
verschaltt  die  neue  Ausgabe,  an  der  sich  jeder  Bücherfreund 
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freuen  mag,  dem  Buche  einige  jener  Leser,  in  denen  die  Kraft 
des  alten  Sturms  und  Dranges  v^iedcr  ixuchtbar  v^ird ;  viclieicbt 
wird  auch  Heinse  nur  eine  Gdegenheit,  alte  Gefühle  aii6ii- 
wärmen  und  sich  an  dem  Ucbersdiwarig  einer  j  ungern  Zeit  zu 
beranschea:  denn,  wie  gesagt  bei  den  Deatschcii  bat  immer 
nur  der  Einzekie  Kultur.  — 

3«  Das  1 8.  Jaiirhundert  ist  das  Jahrhundert  schrofier  Gcgeandc; 
Venn  wir  dies  im  Italien  des  überklugen  Jahrhunderts,  dem 
der  Mensch  als  animal  rationale  eisciucn,  weniger  fühlen,  so 
rührt  es  von  der  Herbstesstimmung  her,  die  über  dieser  ''^Ikk 
der  Vergangenheit  liegt  und  glünzt.  Die  G^ensätze  weiden 
erst  deutlich,  wenn  wir  die  Menschen  einer  andern  Kultur, 
Deutsche»  Franiosen.  Engländer»  durch  die  herrlichca  Gefilde 
des  Südens  wandeln  sehen.  Man  geleite,  um  ein  bcrülimteä 
Beispiel  zu  nehmen»  einen  f  ranzosen  des  ancien  r^ime  in  die 
^Q0Ut  der  italienischen  Decadenoe;  ich  mtmt  den  kleinen  Ghailei 
de  Brosses»  der  die  französische  Bildung  mit  Würde  und  Grazie 
vertritt.  Er  veigisst  keinen  Augenblick,  dass  er  emem  LaMi 
entstammt,  wo  das  Leben  süss  und  die  Gesellschaft  übermächtig 
ist.  £r  hat  das  oifcnste,  klarste  Auge,  das  selbst  vor  Weib  und 
"Wein  die  Stunde  nicht  vergisst  und  auch  den  Genuss  der  Sinne 
durch  Geist  und  Reden  würzt.  Sein  Verstand  hat  seine  Ein- 
bildung nicht  gebändigt^  sondern  nur  noch  verstärkt.  "^QC^  cm 
solcher  Verstand  erfassen  kann,  erfasst  er  mit  dem  leichten 
Sinn  der  Menschen,  die  dem  Tage  leben  können,  ohne  sich  za 
verlieren.  Er  kennt  nicht  das  ehrfurchtsvolle  Schweigen  vor 
dem  Hohen;  er  spricht  sein  Urteil  laut  und  kräi^tig  aus,  aui  die 
Ge&hr  hin,  die  Italiener  zu  verletzen:  er  weiss  es  und  scheut 
sich  nicht,  den  Grund,  warum  seine  Landsleute  nicht  beUcbt 
sind,  offen  einzugestehen.  £r  hat  das  Bewusstsein»  dass  er  einer 
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atdiereii  Knitor  angehört»  deren  ^esen  der  Champagner  aus- 
drfickt  Als  Mann  der  Bildung  genieist  er  die  ^QPb:ke  der  Kunst» 
ohne  in  das  Staunen  des  gebildeten  Barbaren  m  verfallen,  der 
götclichea  Uebersdvrang  ahnt  und  verehrt»  Das  HObsche  ist 

schöner  aJs  das  Schöne,  das  Leben  m  der  icmcn  Weit  ist  süss, 
der  Geist  ailmächtig,  die  Welt  voller  Spitzbuben,  —  mit  solchen 
Ansichten  läuft  man  nicht  Gefthr,  auf  einem  heiligen  Beig 
eine  Schar  Bacchanten  zu  finden,  welche  trunken  auf  das  Meer 
imd  die  Inseln  hinabstarren»  die  im  Götterdnfte  der  Geschichte 
sch^mmen. 

^  Ich  habe  die  Seeienstimmung  eines  solchen  Reisenden  nur 
angedeutet,  um  einen  Gegensatz  za  gewinnen.  Ich  könnte  auch 
an  Goethe  hier  erinnern,  der  in  Italien,  wie  er  vorgab,  nur  das 
sah,  was  er  sehen  wollte«  Doch  mag  es  genügen,  jenen  Fran- 
zosen, dessen  Briefe  das  lebhafteste  Bild  italienischen  Lebens  im 
i8.  Jahrhundert  bieten,  hier  anzuführen,  um  sofort  in  Heinse 
den  Menschen  einer  anderen  Welt  zn  erkennen.  Dieser  Mann 
stammt  aus  einer  Weit,  die  den  Sturm  und  Drang  der  llousscau- 
schen  Gefiihlsschwärmerei  an  sich  erfahren  und  Eüchtig  ge* 
staltet  hatte.  Die  Leidenschaft,  die  in  Rousseau  selbst  nur  rhe» 
torische  Ge'oralt  gezeigt  hatte,  ist  in  ihm  zu  einer  höheren 
Leidenschaft  des  Lebens  geworden.  Ich  will  hier  daran  erinnern, 
dass  auch  Rousseau  jenes  Venedig  kennen  gelernt  hatte,  das 
^äter  dem  sinnlichen  Stendhal  als  die  Heinut  goldenen  Herbstes- 
gtackes  enchien.  ^as  der  »Genfer  Börger«,  der  seine  Abstam^«- 
mung  nie  verbergen  konnte,  in  der  Stadt  der  Lust  empfand, 
gleicht  nicht  der  Leidenschaft  seiner  geistigen  Söhne.  £r  besass 
kein  Auge  für  die  Herrlichkeiten  der  Stadt,  die  dem  Arctino, 
dem  freunde  Tizians,  den  Schutz  eines  epikuräischen  Lebens 
geboten  hatte*  Man  kennt  sein  Abenteuer  mit  der  schnippischen 
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Ztnetta,  <lie  dem  Zaudernden  zurief:  «Lasdm  le  donne  e  stii£a 

Ic  matematichci»  Sein  Abenteuer  mit  der  Kauilnannsfrau  Basik 
in  Turin  ist  von  nordischer  Anmut.  Der  Süden  ist  diesem  vcr- 
kappten  Pedanten  nicht  aufgegangen.  Heinse  aber  bricbt  wie 
ein  nordischer  Barbar  in  dieses  Leben  ein»  das  er  mit  trunkenen 
Sinnen  erfasst  und  mit  kühnen  Strichen  festhält.  Seine  Sinnlich- 
keit ist  unverbraucht,  und  seinen  Hunger  nach  den  Schönheitea 
oner  trunkenen  Welt  hat  die  £nge  eines  kleinen  Lebens  wild 
gemacht.  Er  schaut  mit  einem  anderen  Blick  als  der  spöttisch 
feine  Weltmann  Brosses  in  diese  Weit  reicher  Denkmäler  und 
sinnlicher  Ueppigkeit,  die  noch  in  Lumpen  stok  einherprunkt 
Der  «Ardingheiloft  ist  der  gehemmte  Ausbruch  innern  Lebens, 
Indessen  yeigeise  man  beim  Lesen  dieses  Romans»  dessen  Spradie 
ihre  Zeit  in  jedem  Satz  venSt,  ^es  nicht:  der  junge  Dichter 
verlegt  oder  träumt  das  I«ben,  dessen  Nachklang  er  m  voller 
Gegenwart  als  Reisender  geniesst,  in  die  zweite  Hälfte  des 
l6.  Jahrhunderts.  Man  vergesse  auch  als  Leser  nicht,  dass 
Michelangelo  damals  noch  lebte,  als  der  müde  Greis  einer  Zei^ 
die  nicht  mehr  fthig  war,  den  "^derstreit  und  Ueberschwang 
des  Lebens  zu  gestalten.  Heinscs  historischer  Blick  ist»  von 
unserem  modernen  Standpunkt  aus  gesprochen,  schwach:  er 
lässt  seine  Helden  den  Kraftstil  des  i8.  Jahrhunderts  sprechenj 
er  kümmert  sich  wenig  um  die  Ausgestaltung  der  FabeL  Das 
ästhetische  Element  waltet  zügellos;  es  erdrückt  den  Roman 
und  seine  Menschen. 

Ja,  auch  dieses  Italien,  das  da  vor  uns  aufglänzt,  ist  ein  ItaUca 

der  Konvention,  insofern  es  durch  ein  Temperament  gesehen 
erscheint.  £s  wäre  verfehlt,  von  der  freien  Zeichnung  jene 
Femheit  zu  fordern,  die  wir  Menschen  des  historischen  Blickes 

verlangen  dürfen.  Die  Trunkenheit  des  Auges  erfasst  alles  mit 
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gleicher  Liebe;  dem  Auge  des  Bacchanten,  der  Tempel  imd 
Klöster,  Berge  und  Vorgebirge,  Ruinen  und  Paläste  vor  seinem 
Blick  vorQbemehen  lässt,  ist  alles  selige  Gegenvait»  ^ena  er 
auf  die  griechische  Philosophie  kommt,  bleibt  er  in  deren  Bann- 
kreis, ohne  Rücksicht  auf  den  Leser,  der  sich  langweilt,  ohne 
RQcksicht  auf  die  Form  sdnes  Buches  und  ^e  Kunst  des  Dichters, 
der  nicht  jeder  Einzelheit  den  gleichen  Wert  zugestehen  darf. 
Im  «Ardinghellott  redet  ein  Barbar,  der  meint,  noch  niemand 
habe  aus  dem  gleichen  Becher  hödister  Lust  getrunken.  Comme 
c*est  allemand!  würde  ein  Franzose  sagen,  der  seine  Zuhörer 
nie  vergisst.  In  der  That,  der  «Ardinghelloc  ist  ein  durch  und 
durch  deutsches  Buch:  dies  verrät  sich  schon  in  der  Art,  wie  der 
Sinnlichkeit  eines  jungen  Menschen  der  Purpunnantel  allge» 
meiner  Schönheit  umgehängt  wird. 

5*  Soll  ich  auf  einige  Hühenpunkte  dieses  ßacchantcntums  hin- 
weisen, das  doch  in  der  Reflexion  die  höchste  Freiheit  geniesstl 
»Schönheit  ist  was  Vergnügen  wirkt.  Was  bloss  Schmerz  stillt 
und  verhüten  soll,  braucht  an  und  fbr  sich  keine  Schönheit  zu 
haben.«  (18^ 

sWir  können  das  Lebendige  nicht  anders  nachbilden,  als  bis 
wir  es  entweder  selbst  gelebt  oder  mit  unseren  Sinnen  in  er* 
greifender  Wnkiichkeit  eaipiunden  haben.(&  ^40^ 
•Alle  Natur,  wenn  sie  gross  und  herrlich  werden  toU,  muss^ 
freie  Luft  haben«  Das  beste,  was  man  thun  kann,  ist,  dass  man 
die  Triebe  schärft  und  reizt.ib 

•Warum  sollen  wir  uns  von  Gewohnheiten  und  Gesetzen  im 

Zaum  halten  lassen,  die  bloss  für  den  Pübcl  sind,  eben  weil  er 
Pöbel  ist,  der  sich  nicht  selbst  regieren  kann^«  ^110) 
•Jedes  'Wesen  darf  von  Natur  um  sich  greifet  soviel  es  Macht 
hat  Es  sei  unter  seinesgleichen  oder  anderen  Dingen.  Gehorcht 
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nichts  Venn  Ihr  könnt,  solange  bis  Ihr  alle  Herren  seidl  Und 
Euer  Staat  ist  die  Vereinigung  des  reinsten  Ganzen,  eine  Sonne 
wo  jeder  Teil  Licht  hat  und  flammt  imd  brennt  und  einer  den 
andern  verstärkt  und  entzdckt.c     5  5^ 

»Schönheit  ist  die  vollkooxmenste  Harmonie  der  Bew^egung  und 
die  Seele  erkennt  darin  ihren  reinsten  Zustand.  SchSnhcit  giebt 
der  Seele  das  lauterste  Gefülil  ihres  Dasciris.  Scliünhcic  ist  die 
freieste  'Wohnung  der  Seele«  Schönheit  erinnert  die  Seele  an 
ihre  Gottheit,  an  ihre  Schöpfungskraft  und  dass  »e  Oberall  die 
Körper9relt,  die  sie  umgiebt,  ev'ig  erhaben  ist.«  ^i8S) 
«Das  Element  der  grossen  Geister  ist  die  Freikeit;  und  wtx  sie 
unterstützen  wUl,  muss  diese  ihnen  erst  gewäliren.  Aller  Z>si'ang 
heount  und  drückt  die  Natur,  imd  sie  kann  ihre  Schönheit  mehr 
in  vollem  Reize  zeigen.«  (230) 

Mit  solchen  Sätzen  rührt  man  an  die  höchsten  Probleme  des 
Lebens;  aber  das  Leben,  das  sich  ihrer  als  Schmuck  bedien^ 
kann  damit  nicht  umschrieben  werden:  sie  können  auf  dem 
Seeiengrunde  eines  Sinnenmenschen  wachsen,  oder  auck  dem 
strengen  'Willen  eines  grossen  Lebenskfinstlers  entquellen. 
Der  Gedanke  ist  immer  reiner  als  das  Leben,  und  der  Macchia- 
velismus  der  Reflexion  verleitet  leicht  zur  einseitigen  Gestaltung 
im  Leben  und  in  der  Kunst.  Der  epische  Künstler  braucht  reine 
Kühle,  um  das  auszuwählen,  was  für  den  Augenblick  passt. 
Dieser  Roman  aber  entspringt  einem  gleichmässigen  QberhiCEten 
Seclenzustande,  der  alles  mit  wütender  Inbrunst  crfasst  und  in 
der  gleichen  zuckenden  Sprache  darstellt,  die  zuweilen  voll 
dionysischer  Unruhe  ist.  Es  ist  auch  in  sdner  inneren  Form- 
losigkeit ein  deutsches  Buch.  Man  darf  keinen  Augenblick  ver- 
gessen, wer  der  Mensch  ist»  der  es  hingeworfen;  es  ist  das  Buch 
eines  jungen,  armen  Barbaren,  der  für  eine  Zeit  an  die  Gütter- 
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tische  des  Schicksals  verschlagen  ist  und  nun,  von  Nektar  und 

Ambrosia  getrunken,  Helena  in  jedem  Weibe  siciit.  Der  Ver- 
stand mag  die  Werke  der  Kunst,  die  den  Göttersaal  schmücken, 
mit  dem  Auge  des  Kenners  prüfen,  der  jedem  "^rke  seine  Zeit 
anweist  und  Glück  und  Ende  eines  Lebens  in  den  Formen  herr- 
licher Gebilde  geniesst;  dem  Dichter,  der  leben  will,  fliesst 
alles  in  ein  Meer  der  Schönheit  zusammen.  Es  ist  ein  Meer 
unbestinuntei  ferne,  und  auch  die  Inseln,  wo  er  sein  Reich  der 
Sinnenfrdheit  gründet,  liegen  nicht  unter  dem  griechischen 
Himmel,  so  sehr  er  es  auch  Wort  haben  ^orili.  Es  ist  bezeichnend, 
dass  die  Darstellung  von  dem  Augenblick  an  versagt,  wo  der 
Dichter  diese  glückseligen  Inseln  schildern  soll.  Nichts  ist  dn* 
förmiger,  als  der  Rausch  der  Sinne.  Wir  bekommen  da,  wo 
ein  Staate&gebilde  in  seinem  Werden  gezeigt  werden  soll,  reine 
Allgemeiiilicitcn  zu  hören,  die  einer  blinden  Schnsuclit  ent- 
springen, aber  den  Zweifel  an  der  Herrlichkeit  dieser  seligen 
Inseln  wach  erhalten.  Die  gleiche  Unkenntnis  der  menschlichen 
Natur,  die  Rousseaus  Traum  vom  Staat  verrät,  offenbart  sich 
auch  hier  in  diesem  hastigen  Schlusskapitel*  Dieses  Vertrauen 
auf  die  Güte  der  menschlichen  Natur  ist  bezeichnend  für  die 
Jugend  des  i  E.Jahrhunderts.  Soli  ich  ferner  an  das  böse  Wort 
erinnern,  dass  die  deutschen  IMchter,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
alle  schlechte  Psychologen  sind? 

ö.  Auch  die  vielbenxfcne  Erotik  dieses  Romans  ist  jugendlich 

imd  in  gewissem  Sinne  barbarisch  zu  nennen.  Die  Erotik  ist 
der  Naturalismus  der  Jugend.  Und  was  das  Schlimmste  ist,  der 
Held,  in  dem  die  Frauen  nur  den  Herkules  sehen,  entwickelt 
sich  nicht,  so  wenig  wie  seine  Güttinnen,  die  das  Glück  nach 
der  Art  der  Männer  ergreifen.  Ich  möchte  auf  diesen  Zug  be- 
sonders aufinerksam  machen,  in  der  Erotik  ist  der  Mann  der 
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Schaffende  und  —  der  Tölpel,  der  seine  Art  zu  sehea  und  die 
Lust  zu  fassen  gar  zu  gerne  in  das  Veib  hineindichtet.  Hebse 
versteht  nur  die  Bacchantinnen.  £s  ist  antik,  die  Gefüiiie  der 
Lust  mit  dem  Gefühl  der  Religion  zu  ▼erschmdzea.  So  hciat 
CS  denn;  Immer  voller  geht  es  hinein  in  das  heilige  Leben. 
Inuuer  heiliger  wird  das  fest,  bis  man  zuletzt  gross  und  aU- 
mächtig  in  die  ewige  Herrlichkeit  zurückkehrt!  Aber  ancb 
dieses  berühmte  Bacchanal,  das  —  Heyse  begeisterte,  ist  nur 
eine  Episode  dieses  Lebens,  insofern  die  innere  Entwickciiioj; 
des  Helden  in  Betracht  kommt.  Nur  ein  Kind  kann  an  dem 
Meer  sitzen  und  versuchen,  es  auszuschöpfen;  der  Mann,  der 
seine  Kraft  für  Leidenschaft  hSüt,  weiss,  dass  die  Flut  unendlich 
ist.  Und  was  darf  die  Kunst  von  dem  Dichter  verlangen?  Dass 
er  die  einzelnen  Aeusserungen  des  Lebens  ab  notwendig  er- 
kenne und  auch  in  der  allgemeinen  "Wahrheit  das  Resultat  am 
Lebens  emptindc.  Diese  Männer  sind,  trotz  ihres  überschäumen- 
den Sinnenlebens,  Hampelmänner,  aus  denen  Heinses  ästhe- 
tischer Furor  spricht.  Winckclmami  und  "Wieland,  Guctiie  imdi 
die  Griechen  haben  ihre  Gesinnung  genährt  und  geben  ibrea 
einzehien  Aeusserungen  Ton  und  Farbe«  Der  Kenner  wtm, 
wo  er  diesen  oder  jenen  sprechen  hört.  \Cir  aber  kennen, 
durch  Burckhardt  und  Stendhal,  die  Renaissance  besser.  ^ 
wissen,  zum  mindesten,  dass  sich  jene  ungeheure  LebcnsfiiiJc  in 
anderen  Formen  und  Gedanken  äusserte,  wenn  sie,  was  bei  hoch- 
gediehenem Leben  selbstverständlich  bleibt,  ihre  Schwingen 
prüfte.  Das  naive  Sinnenleben  selbst  bleibt  in  seinem  Uebcr- 
schwange  stumm;  aber  der  Mensch  einer  Zeit,  die  rQckwaits 
blickt^  wie  das  1 8.  Jahrhimdert  Rousseaus,  s^kt  seine  Triebe» 
indem  er  die  Weit,  in  der  er  als  Gast  emherschreitet,  in  sein 
Bewttsstsein  aufiiimmt  Der  moderne  Aesthetizismus,  der  m 
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Schönheit  leben  vill  und  deshalb  —  Tart  pour  Tart  preist,  besitzt 

in  dem  »Ardinglielloa  das  Ahnenbuch,  das  indessen  viele  nur  in 
die  Hand  nehmen  werden,  veil  es  die  Emanzipation  des  Fleisches 
predigt.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  die  Jungdeutschen,  die  ^rahrhaftig 
keine  Dichter  waren,  auf  diese  Herrlichkeit  in  Worten  hinweisen 
mussten.  Es  ist  auszeichnend,  starke,  edle  Väter  zu  besitzen,  be* 
sonders  wenn  man  selbst  sehr  wenig  vornehm  ist.  Acsthctische 
Enkel,  ästhetischer  Pöbel l  So  darf  man  in  Deutschland  sagen, 
wo  die  Erbsfinde  jeder  Kunst  —  Theorie  heisst* 
7.  Wer  die  Scliünheit  im  Reich  der  Kunst  sucht,  findet  sie 
inuner.  Ich  möchte  dem  Neudruck  des  »Ardinghello«  viele 
jener  Leser  wünschen,  die  wissen,  dass  Geist  und  Sinnlichkeit 
in  einer  südlichen  Weit  andere  Gegensätze  sind,  als  im  Norden« 
^er  mit  historischen  Blicken  in  diese  Veit  Heinses  sieht,  wird 
auch  bald  merken,  dass  dieses  Buch  eine  Brücke,  kein  Aufenthalt 
ist.  Soll  ich  sagen,  dass  die  Kunst  die  Rechtfertigung  dieser 
yffelt  des  Südens  ist?  Doch  damit  rOhre  ich  an  eines  der  tiefsten 
Probleme,  das  in  einem  anderen  Sinne  Gegenwartsproblem  ist 
ab  das  Berliner  G«äuike  um  fragwürdige  M7erke  oder  gar  die 
^deutsche  Kukuröt.  Jedenfalls  wird  man  gut  tlmn,  gleich  nach 
dem  »Ardinghello«,  der  mit  einem  poetischen  Himreb  auf  das 
Schicksal  ausklingt,  dnigc  Chroniken  Stendhab  zu  lesen.  — 
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GEDICHTE/  VON  RUDOLF  BORGHARDT. 

Gefühle  des  Schicksals. 
I. 

LAUT£  der  Dämmeruiig,  Saken-Spiei  der  Einsamkeit^ 
^  Ihr  sprecht  wie  ^nst,  doch  besser  wMrs.  Ihr  sprilchct  iiidit;  i 
Zu  sehr  verfiihrend  lockt  Ihr  mir  das  kindische  I 
Ans  seinem  Schlaf,  das  Herz,  da  ich  es  dngewiegt. 
^er  stillt  mir  dann  sein  ^inen,  wenn  Ihr  schweigsam  seid. 
Wer  dämpft  sein  irres  Singen  in  der  bangen  Nacht, 
Wenn  Regen  durch  die  dunkle  Nacht  henmterfiUlt? 

II. 

Wo  ist  mein  Sommer)  Gebt  mir  Antwort^  wean  ihr  k&mt; 

Wind-Harfe,  Regen-Flöte!  Trüber  sösser  Mund, 

Gieb  mir  nicht  Antwort,  wenn  Du  solche  Antwort  giebst. 

Mein  Sommer  liegt  im  groben  Grase  eingewfihlt. 

Ich  weiss,  die  schweren  Amseln  hüpfen  über  üm. 

Er  spflrt  es  nicht  Er  deckt  sich  Mund  und  Augen  zu. 

Das  stumme  Schluchzen  schlittert  seinen  schmalen  Leib. 

in. 

Laute  und  Fldte,  oh  geliebtes  Saiten-Spiel, 

Schweigt  mir  und  iiauchet,  wem  Ihr  wollt,  Unruhe  zu; 
Ich  will  mein  Ohr  vergraben  in  den  Epheu-Baiun; 
In  seine  Blätter  drang  ich  meinen  Mund  hinein, 
Dass  er  nicht  ausbricht^  wenn  Ihr  also  weitersingt» 

IV. 

Schön  ist  erfahren  sein  und  in  der  Luft  der  Welt 
Dastehn  als  einer,  der  in  seiner  hohlen  Hand 
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Unglück  und  '^onne  lächelnd  ausgewogen  hat. 
Doch  besser  wäre  uns  der  volle  Blumen-Kranz 
Um  eine  tote  Kinderstim  und  dass  wir  £rQk 
Hinabgegangen  wären  in  das  schöne  Hans 
Des  Hades,  kaum  die  Ungewisse  Kümmcnus 
Des  Dunkels  spürend  auf  dem  leichten  Augenlid. 
Nun  aber  wandeln  Tag  und  Nächte  über  uns 
Und  giessen  Schicksal,  das  nicht  auszusagen  ist. 
Hinunter,  Pein  imd  schlimmere  Lust  in  Pein  gemengt  — 
»Ausharren«  heisst  das  ungeheure  Drohungs-\7ort, 
Das  Leichenanditz  mit  dem  dumpfen  Augen-Stem, 
Vor  dem  die  Maske  5)Lcben«fc  aufgebunden  ist. 
Dass  Du  gemein  seist,  will  dies  niedere  Dasein  sehn. 
Die  gerrige  Kot,  aufspringend  unter  Deinem  Fuss, 
Spült  schon  sein  grauenhaftes  Bett  für  dich  heran. 
Sei  seines  gleichen!  'Wltt\  sprich  Dein  Innerstes! 
Der  schlechten  Stunde,  jeder  feilen  Lust  des  Bluts 
Leibeigen,  wirf  Dich  endlich  an  Dich  selber  fort^ 
Gieb  Dich  dem  Tiere,  das  mit  tausend  Armen  reisst!  — 
Dies  aber  ist  von  Göttern,  dass  wir  edel  sind 
^e  Stahl  der  Klinga  dem  der  Held  sein  Leben  traut. 
Zerhauen  doch  nicht  abbrechend,  oder  wie  der  Leib 
Der  edelen  Säule,  die  so  schon  die  Wucht  des  Dachs 
Auf  ihrer  Stime  über  allem  Leben  hält. 
In  stummen  Nächten,  als  mein  Herz  sein  Bittres  sciirie. 
Erbarmte  seiner  sich  der  Mund  der  Finsternis» 
'^e  eine  breite  Lohe  schien  dies  '^rt  hinab: 
»Das  Edle  bleibt  so  edel,  weil  DU  stehst  und  trägst«. 
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Siscers* 

An  FrlL  Maigaicte  R.  und  WinUtid  R 

Ich  sah  auf  einer  fernen  Galerie 

Die  Schvestem  stehen,  streng  vor  blassem  Land, 

Das  rote  und  das  dämmernde  Gewand 
War  Melodie,  wie  sie  der  Meister  nie 

Dem  dunklen  Munde  seiner  Laute  lieh; 

Von  Traum  zu  Traumen  abcndiicli  gcu'andt 
Und,  stunun  sich  kosend  nut  Gesicht  und  Hand, 
Wie  Dunkel  vor  der  Helle  ruhten  sie. 

Gesichte  such  ich,  die  im  Innern,  schwebend 
Mir  wach  sind,  aber  keins  in  dem  Gewimmel 
Wie  dieses  veiss  ich  sdss  und  dunkel  lebend; 

Fem  ist  das  Feld,  wo  Hören,  nah  versdhvistert. 
Die  schönen,  wandern,  —  und  die  alten  Himmel, 
Wo  Pallas  einsam  steht  und  Iris  flOstert. 
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HERZLIED/  VON  M.  DAUTHENDEY. 


JL^  damit  die  iierzen  zucinandcrrücken. 
Noch  die  Nacht  iuC  einen  glühenden  Faden«  der  uns  beleuchtet. 
Keine  Dunkelheit  tHigt  Dich  aus  meinem  Aug\ 

"^enn  die  Sonne  unter  den  Bäumen  hingeht. 

Und  die  Nacht  aus  dem  Gras  aufsteht« 
folge  ich  Deines  Herzens  brennender  Spur. 

O  nimm  von  meinen  Lippen  den  lautlosen  Schwur. 

Sehnsucht  gab  mir  ihr  veites  Kleid, 
Seine  Naht  ist  lang  wie  die  Ewigkeit; 
Streicht  die  Sehnsucht  um  das  Haus» 
Trocknen  die  plaudcniden  Brunnen  ausf 
Die  Tage  kommen  wie  Tiere  daher. 
Du  rafst  ihre  Namen,  sie  atmen  nur  schwer; 
Du  sudist  Dich  im  Spiegel,  der  Spiegel  ist  leer. 
Hörst  nur  der  Sehnsacht  Schritt 
Du  selbst  bist  nicht  mehr. 

Ich  geh  die  schlanke  Strasse, 

£s  fehlt  mir  nichts  als  mein  Weib* 

Sie  hätte  zwei  BrOste  zu  geben. 

Die  Lust  zum  Sterben  und  Lust  zum  Leben; 

Es  fehlt  mir  nichts  als  ein  Weib. 

Ich  geh  durch  Wälder  aus  hartem  Holz, 

Schnee  sitzt  am  Berg  wie  blanker  Stolz, 


ER  Abend  trägt  die  Dinge  fort. 
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O  käme  die  Schvachiieit  als  Zeitvertreib, 
Süss  ist  in  den  Armen  ein  schwacher  Leib» 
£s  fehlt  mir  nichts  als  mein  Weib« 

Kommt  der  Mond  den  Weg  entlang. 
Legt  seine  ^ang  an  meine  Wan^ 
Redet  mii  in  s  Her i  hinein : 
Ihre  Lippen  sind  sengend  vie  Feuerstein, 
Ihre  Augen  sind  selige  Inseln  im  Meer, 
Bang  wie  die  Nacht  ist  ihr  Herz, 
Und  an  Wollust  schwer« 

O  Mond,  sprich  nicht  weiter,  ich  sterbe  schon. 

Und  die  Sehnsucht  trug  mich  halb  todt  davon* 

Ich  gehe  Deinen  Augen  nach, 

Drinn  ruht  die  Liebe  im  frommen  Gemach. 
Mit  heimlichen  Armen  ladet  sie  ein, 
Sie  badet  mein  Hen  im  ältesten  Wein, 
Ich  glüh  wie  Sand  auf  he^en  Wegen, 
Blfih  wie  die  Erd  im  warmen  Regen, 
Ohn'  Willen  geh'n  meine  Füsse  hm. 
Seit  ich  in  deinem  Aug  das  Feuer  bin. 

Deine  Augen  verschweigen  nichts  mehr. 

Und  die  Welt  ward  mein  eigen. 

Mit  roter  Geigen  Genuss  spielen  die  Tage  uns  au^ 

Die  vielen  lieder  sind  Blumen  vor  unserm  Fuss. 
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Die  Liebe  steht  wie  ein  singender  Vogel 

lieber  Deinem  und  meinem  Haupt, 

Sie  iiat  die  Erde  mit  Trauben  besteckt» 

Und  die  Masten  meiner  Schifie  wie  frohe  Bäume  belaubt. 

Du  hast  Dein  Herz  in  meinen  Garten  gelegt. 

Und  mein  Garten  wird  von  Deinem  Herzblut  gepflegt. 

An  Deinem  Haar,  das  Dich  wie  ein  Himmel  schmückt. 

Daran  hangen  mit  schwerem  Gewicht 

Wie  goldene  Spangen  meine  Freuden, 

Die  Bäume  meiner  Wünsche  haben 

Sich  mit  Wurzeln  imd  Kronen  verfangen« 

Dein  Haar  trilgt  der  Liebe  wunderbar  Feuer, 

Der  Dich  anschaut,  teuer  wird  ihm  das  Leben« 

Es  kfissen  mich  prangende  lippen 

Und  nehmen  mein  Herz  in  den  Schooss, 
Nun  ruht  es  vom  bangenden  Wandern, 
Et  wird  ine  das  Feuer  allmächtig 

Und  wie  der  Tod  ungeheuer. 
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STELLA  UND  ANTONIE/  TRAGIKOM0£- 

DIE  IN  VIER  AÜFZUEGEN/  VON  OTTO 
JULIUS  BIERBAUM 


Perso'nc'n: 

Johann  Chnsdao,  Direktor  einer  wandernden  Schanspielertnippe* 
Stella,  seine  Frau. 

Antonie  Comtessc  von  Birkenthai-Farrenstein. 

Der  alte  Graf  1  ^. 

\  ihre  Eitern« 

Die  alte  Griinnj 

Franz  Friedrich  Grat  von  Sduuikwitz-Plessenburg,  ihr  Verlobter. 

Hans  Graf  ZOrben  1 

, ,    \  ihre  Vettern. 

Franz  Graf  PromcnJ 

Doktor  '^96\irmbrand 

Christoph,  Kammerdiener  des  alten  Grafen. 

Jacob,  Kammerdiener  des  Grafen  Sciiankwitz-Flesseaburg. 
Der  Komiker 
Der  Hcldcnspielcr 
Die  Heldenmutter 
Der  Heldenvater 
Die  Liebhaberin 
Der  Dor6chulz€ 
Vier  Harfenmädchen. 

Damen  und  Ca7aliere*  Bediente,  Bauern.  Schauspieler. 
Das  Stück  spielt  in  Schlesien  Anfuig  des  1 8*  Jahrhunderts. 


Mi^lieder  der  JohannChrisdanschcn  Tntjfei 
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ERSTER  AUFZUG. 


\     I  I  M  I  M  i  II  I  I  I  I  I  I  I  i  Ii  I  M  I  I  I  I 


EIN  Teil  des  gräflich  Birkenthakchen  Gartens.  links  tritt 
das  Schloss  in  einem  Bogen  vor.  Eine  ganz  niedrige  Ter- 
rasse, durch  rrd  Stufen  mit  dem  Garten  verbunden  und  von 
einer,  an  den  Stufen  ofienen  niederen  SluIenbrQstung  umgeben, 
liegt  davor.  Auf  der  Brüstung  Kandelaber  mit  WindUchtenu 
Gegenüber  der  Terrasse  ist  erst  ein  ^ier  mit  Kies  bestreuter 
Platz,  dann  folgt  eine  hohe  sich  rechts  verlierende  \vandeilaube 
aus  geschorenen  dunkelen  Bäumen.  Vor  dem  waldigen  Hinter-* 
gründe  ein  hohes  schmiedeetsemes  Gitter,  dessen  einzehie  Ab« 
teilnngen  durch  grosse  eiserne  Laternen  bezeichnet  werden* 
Rechts  vom  eine  Steinbank;  dahinter,  in  einem  Busch,  eine 

Amorstatuc. 

£s  ist  ein  halbhelier  Sommerabend.  Die  hohen  Parterrefenster 
des  Schlosses  sind  erleuchtet.  —  Die  gräflichen  Diener  sind 

damit  beschäftigt,  die  Windüchter  der  Terrasse,  die  Laternen 
auf  dem  Gitter,  sowie  bunte  Lampions  anzuzünden,  die  in  der 

Wandcllaubc  hängen. 

Vor  der  Terrassentreppe,  etwa  drei  Meter  von  üir  entfernt, 
sitzen  vier  Harfenmädchen«  In  dem  Laubengange  bewegen  sich 
Schauspieler  und  Schauspielerinnen.  Ihr  Kostüm  deutet  auf  die 
verschiedenen  griechischen  Gottheiten  (nach  dem  Geschmacke 
vom  Anfang  des  i  S.  Jahrhunderts). 
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Auf  der  Bank  vom  rechts  sitzt,  als  Apollo  kostOmiert^  yabam 
Christian  und  brdtet  yor  sich  tun. 

Aus  der  Laube  treten  heraus  und  bleiben  auf  dem  Kiespiatze 
gestikulierend  stehen:  Dir  Kmiker  (als  Bacchus^,  der  Htldnt* 
Spieler  ^als  Mars^,  die  Liebhaberin  ^als  VenusJ,  die  Heldenmutter 
(als  Juno),  Qrrsstopb  und  Jacob  treten  hinzu. 
Jacob  (jung,  geschniegelt  und  gespreizt,  immer  den  Fdiften  und 
Welterfahrencn  herauskehrend^ :  Man  probt  noch,  xric  ich  sehe? 
Bischen  Lampenfieber,  wie}  Aeh,  hofiendoch,  daas  alles  klappt? 
\yic'i  ^Zur  Liebhaberin^  Ah,  quelle  belle  dcmoisellc!  Sciir 
amöne  Dame  das  l  Sehramönl  Spielt  wohl  das  verliebte  Fraucn- 
anuner}  —  Die  LiMaherin^*  Was  sollte  ich  in  Gegenwart  emes 
so  entzückenden  Kavaliers  anderes  spielen?  —  Jacob.*  Vous  me 
flattez,  mademoiseile,  vous  me  flattez»  Oh,  les  actrices!  Je 
connais  9a.  Sehr  gewandte  Zungen.  Das  kommt  vom  Metier. 
Ich,  äh,  ich  habe  in  Paris,  im  Theatre  franfais,  —  oh,  c'est  un 
theltre!  un  theätrel  —  äh,  ich  habe  da  die  berühmte  Demoi- 
seile  ...  äh»  wie  hiess  sie  doch  nur,  die  berühmte  ...  ah,  ihre 
Athalie,  ihre  Athaliel  •  • .  —  Der  Komiker.*  £s  wird  doch  nicht 
die  leibhaftige  Demoiselle  Coucheavec  gewesen  sein?  —  Jacob: 
Just  diel  Just  diel  Ich  habe  sie  —  äh,  man  versteht  mich  — > 
hlhä,  enfin:  sie  meinte,  ich  hätte  enormes  Talent  fär  die 
Komödie.  Indessen,  ich  zog  den  gräflichen  Dienst  vor.  —  Der 
iüklenspieier:  Ich  danke  unterthänig^  —  Jaa^^  WttsoW  — 
Die  Heldenspieler!  ^eil  unsereins  sich  nicht  weiter  unterstehen 
könnte,  auf  der  Bühne  zu  agieren,  wo  ein  so  gestalter  Adoms 
seine  Strahlen  wirft.  ^  Jacob:  yffohX  möglich,  Herr,  wohl  mög- 
lich 1  Ich  sah  in  der  That  nur  selten,  ausgenommen  natü'rlicli 
Paris,  Acteurs,  die  in  jeder  Hinsicht  den  Anforderungen  ent- 
sprochen hätten,  die  von  der  feinen  ^9Ut  in  Ansehung  des 
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Savoir  vivre  gestellt  werden.  Denn,  was  ist  die  Kunst?  Sidi 
galant  bewegen,  sich  chevaUeremeat  expremomeren.  Ach«  und 
von  wem  wollt  ihr  das  lernen? — Dtr  Komiker,*  Von  den  Herren 
Lakaien.  —  jfacob  ^sielu  ihn  hocimäsig  an5:  Mit  dem  Bauch 
nie!  (zur  Xiebhaberin)  Demoiselle  werden  heute  eine  grosse 
Rolle  haben?  —  HeUenmumr:  Sie  darf  die  Venus  spielen. 
Es  ist  em  Zufall.  —  Die  lÄebbabmn:  Darfl?  Hahahal  —  Die 
Hddmmuttmt:  Was  denn  sonst?  (zu  Jacob)  Der  Herr  muss  näm- 
lich wissen,  Jass  sie  für  gewöhnlich  die  Zofen  macht.  Nur, 
weil  lusre  Direktorin  durchgegangen  ist  •  •  •  —  Die  Uebbaberin: 
Lieber  Zofen  als  alte  Weiber.  —  Die  HMnmutter:  Was?  Du! 
^Macht  Anstalten  zu  einer  wütenden  Entgegnung^.  —  Der 
Ktmiker,*  Schweige  Juno,  des  erhabenen  Zeus  Gemahl!  —  Jacobe* 
Wie  sagtet  ihr:  Durchgegangen?  Die  Direktorin?  Aeh!  Höchst 
interessant l  Ein  schönes  Weib  gewesen,  was?  —  Der  Komiker»* 
Ihr  dürft  ruhig  beim  pot  de  chambre  eures  gräflichen  Herrn 
schwören,  dass  sie  schöner  ist  als  irgend  eine  Gräfin,  die  ich 
noch  gesehen  habe.  —  Jtoi^.*  Bah,  une  beaute  de  thd^trel 
Der  Helden  Spieler:  In  diesem  Punkte,  Mann  im  Sammetfracke, 
denken  die  Grafen  anders,  als  ihre  Hosenausklopfer«  —  Jacob: 
Er  ist  dn  Flegel,  und  ich  spreche  nicht  mit  ihm.  (Zum  Ko« 
miker):  Ist  sie  mit  einem  Kavalier  durchgegangen?  —  Der 
Htldempieler:  Nicht  einmal  mit  einemLakaien.  —  Der  Komiker.* 
Halt  deine  schwerterspitze  Zunge  in  der  Lippensdieide,  Kfiinner- 
mordender!  Dieser  Herr  hier  teilt  nachher  die  Trinkgelder  aus, 
und  da  bist  durstiger  nach  Rotspohn,  als  nach  Blut.  (Zu  Jacob): 
Mit  imserm  Souffleur,  Gott  sei's  geklagt,  ist  die  Bestie  durch- 
gebrannt. Ein  Kerl,  sag  ich  euch,  mit  dem  es  keine  Vogd* 
scheuche  der  Welt  an  Scheusslicfakdit  aufiiahm.  Wenn  wir 
einen  Buckligen  brauchten  oder  ein  Subjekt,  das  mit  der  Zunge 
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tüstösst,  oder  so  ein  recht  gemeines  und  niedertiSchtiges  Lndec» 
dass  das  Paradies  vor  Grausen  ins  Parkett  spie,  dann  Hessen  wir 
ihn  auf  die  Bühne.  Sonst  durfte  er  höchstens  dÜe  Lampen 
putzen.  —  Jacob:  th,  h  düiicl  Wie  ist  das  aiögliciir  Ein 
schönes  Weib,  sagt  ihrl  —  Der  Komikir:  Bei  meinem  Btuck: 
beinah  so  schön  wie  ihr!  Ja,  mein  Herr  KSmmerJlng,  die 
Weiber  sind  eine  Nation  mit  sonderbaren  Einfällen.  Ich  glaube» 
dass  selbst  ein  gräflicher  Lakai,  der  Paris  gesehen  hat,  bei  ihim 
nicht  vor  Uebcrraschungen  sicher  wäre.  —  Jacob."  Wieso I? 
—  Der  Komiker:  Exempii  gratia:  Habt  ihr  schoa  eimnai  ge- 
hört, dass  ein  Mensch,  der  sich  an  Malvasier  satt  gctmnkea 
hatj  seine  Seligkeit  im  Essigfasse  sucht?  —  Jacob:  Wieso i:  — 
Der  Komiker. •  Oder  dass  ein  Mensch,  der  zuviel  Trfifiielpastctn 
gegessen  hat,  nach  faulen  Fischen  Iflstet?  —  Jacob ?  Was  soll 
dasi?  —  Der  Komiker:  Das  ist  hgürüch  gesprochen,  mein  Herc 
Lakai,  und  will  besagen:  Wenn  man  die  Weiber  nüt  Liebe 
überfüttert,  kommt  sie 's  an,  dass  sie  dessen  satt  werden,  und 
dann  schreien  sie  nach  fiiuien  Fischen«  Lasst  euch  eine  Manne 
verabreichen  aus  der  Apotheke  der  Lebensweuheit,  F€btrefr 
hcher:  Das  Frauenzimmer  hat  ein  grosses  natürüches  Talent  wc 
Gemeinheit  • .  •  —  Dir  LiM^Aerin:  Na  aber,  ich  bitte  •  • . 
Der  Komiker  v^sie  am  Kinn  lassend}  .  .  .  und  die  hübschesten 
sind  die  talentvollsten*  ^Zu  Jacob):  Ich  hofie,  ihr  nehmt  euch 
mal  eine  hSissliche.  —  Christoph  Limmer  bieder  und  mit  einer 
gewissen  subalternen  Würde):  Mein  guter  Herr!  Er  soll  nicht 
so  reden!  Und  am  wenigsten  hier  und  am  Veriobungytage 
unserer  gnädigsten  Comtcsse.  Nein,  nein:  Schweig  er!  Das 
ziemt  sich  nicht.  Wahrhaftig  und  in  der  Xhat,  das  ziemt  «ck 
nicht!  Ich  bitt  euch:  ftahrt  euch  manierlich  auf  und  veig^ 
mir  nicht,  wo  ihr  seid«  Denn  über  alles  liebt  sie  gittc  uai 
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vohlans^dige  Manieren.  —  Der  Komthr,'  Tansend  Dank  fdr 
die  Bcidming»  alter  Herr.  Wir  wollen  sie  ad  notam  nehmen 
und  um  so  Terrtellen,  dass  'man  mdnen  Sduneerbauch  ftir  ein 
Magazin  der  guten  Sitten  halten  und  den  grossen  Vater  Zeus 
mcht  von  einem  gräflichen  Haushofnietster  unterscheiden  soll. 

Dk  LfMaberm/j^  Ist  sie  schön?  —  Christof:  Sehr,  sehr 
schön.  Wahrhaftig  und  in  der  That:  sehr  schön. —  Die  Heide n- 
mmir:  Man  sagt  ihr  eine  spitze  Zunge  nach*  —  Qmstopb: 
Man  thut  Unrecht,  so  zu  sprechen.  Oh  nein,  sie  ist  gut;  wahr- 
haftig und  in  der  That:  gut.  'Was  wiU  das  hcissen»  meine  lieben 
Leuten  dass  «e  es  vohl  ein  wenig  gerne  hat»  ihren  Spott  tu 
traben?  Oh  ja,  das  hat  sie  freilich  gerne.  Denn  sie  ist  klug 
und  niemand  kommt  gegen  sie  auf.  Der  hochgi^liche  Herr 
Bräutigam  selber  schweigt  nur  immer  vor  ihr,  ja,  wahrhaftig 
und  in  der  That:  er  schweigt.  —  jMb:  Ai^  Courtoisie,  müsst 
ihr  Teistefaen,  aker  Freund,  wie  es  sich  in  feinen  HSSusem  aemt. 
—  Christoph:  '^ohl,  wohl,  nun  ja,  in  der  That  und  wahrhaftig, 
es  mag  aus  dem  oder  feuern  Grunde  sein:  er  schweigt  Gott 
gdbe  ihnen  GlOck  und  Eintracht!  —  Dk  Udhähmn:  liebt  sie 
ihn  denn?  —  Christoph  ^bieder):  Das  ist  unziemlich  gefragt. 
Sie  sind  mit  einander  anfgcwachieo,  und  die  gnädigste  Gräfin 
hat  mir  schon  vor  zehn  Jahren  gesagt,  wahrhaftig  und  in  der 
That  vor  zehn  Jahren  — :  Christoph,  hat  sie  gesagt:  kann  er 
och  ein  schönres  Paar  denken,  als  unsere  Antome  und  Junker 
Franz  Friedrich?  —  Der  Komiker:  Ei,  dann  erfordern  es  schon 
die  guten  Manieren,  dass  sie  sich  liebenl  —  Das  heiss^  alter 
Herr,  ich  weiss  nicht ;  gehürt  die  Liebe  überhaupt  zu  den  guten 
Manieren?  —  Cbriüopb  (biedec^:  Ich  yentehe  euch  nicht.  — 
Jmh  (zum  Komiker):  Ihr  sprecht  wie  Plebs.  Man  liebt  sich 
in  den  niederen  Schichten.  In  höheren  Kreisen  geht  man  eine 
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Liaison  ein.  Unsere  beiden  grftf  liehen  Häuser  werden  es  sich 

sans  doute  überlegt  haben.   ^Die  ThÖrc  hinter  der  TerrasK 
öffiiet  sich;  Graf  Franz  Friedrich  tritt  heraus.)  Da:  der  Heer 
Graf!  ^Gcht  auf  ihn  zii,  seine  Befehle  enarartend.^  —  Grgf 
Franz  Fritdritb  (auf  die  Terrasse  tretend^:  Alles  parat ^  £ik 
euch!  Macht!  Hol  einen  von  den  Komödianten  her!  — 
(wendet  sich  um;  man  weist  ihn  an  den  Hcldcnvatcr,  der  am 
Eingang  der  Wandeilauhe,  im  KostSm  des  Zeus,  stellt.  Jacob 
geht  auf  ihn  zu  und  bringt  ihn  zu  Franz  Friedrich,  der  mitdcr- 
weile  in  den  Garten  getreten  ist.  Dann,  auf  einen  Wmk  des 
Grafen,  ab.)  —  XMfttfFtmt%  FtMntk:  Nun,  fertig?  Es  mSchle 
beginnen.  —  Z>r  Heldenvater  (sehr  tiefe  Stimme,  immer  teier- 
lieh  und  deklamatorisch) :  Wir  sind  des  '^QS^nks  gewärtig  und 
bereif  die  Herrlichkeiten  des  Oiymps  ra  zeigen.  Vemis  im 
Netz  hcisst  unser  Spiel.  —  Qraf  Franz  Friedrieb:  Sdion  gut 
Gebt  euch  Mflhel  Die  Comtcsse  ist  an  das  Beste  gewohnt  von 

der  Residenz  her.  Wenn  ihr  eure  Sache  brav  macht,  soll  es  euch 
nachher  an  nichts  fehlen.  Sogar  Canarisekt  solk  ihr  haben. 
Dir  HeUetnatirf        wissen,  vor  wem  wir  ^e  Ehre  habcs, 
zu  spielen.   Diese  Kostüme  da  konunen  nur  vor  einem  hoch- 
adeligen Publico  auf  die  Scene,  und  unm  StOck  wird  nur  fli 
gräflichen  Vcrlobungstagen  aufgcföhrt.  Auch  hat  unser  Direk- 
tor, des  Dienstes  der  Musen  wohl  gewohnt  und  kein  Fremdlii^ 
auf  dem  deutschen  Pamasso^  ein  eigenes  Carmen  Air  den  er» 
lauchten  Gegenstand  dieses  begnadeten  Abends  aufgesetzt  und 
wird  es  dem  durchlauchtigen  Brautpaar  und  hochdero  Gesetz 
Schaft  und  Gefeige  selber  Yortragen.  —  Graf  Franz  F^dnd^f 
Wo  steckt  denn  der  Direktor^  Warum  steht  er  nicht  an  Semcr 
Stelle}  —  Dir  HiUlenvaPtr  (sehr  wichtig):  Im  Stuhl  don^ 
gräfliche  Gnaden,  tief  versenkt  in  poetische  Meditation»  gaai 
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hingegeben  der  erhabensten  Aufgabe.  —  Graf  Franz  Friedrick' 
Dass  mir  der  Lüminei  nur  nicht  stecken  bleibL  Die  Comtesse 
dQrfte  ihm  sonst  jedes  Haar  aus  seber  göttlichen  Perrdcke  zupfen» 
und  der  Herr  Apollo  nä;  iirdc  geschunden,  dass  er  sich  nicht 
mehr  unter  Menschen  sehen  lassen  kann,  geschweige  denn  unter 
G5ttem.  (^11  auf  Joh.  Chr.  zu  gehen.)  —  Der  Heldemafer 
^mit  aufgehobenen  Händen^ :  Oh»  sollen  ihn  jetzt  nicht  stören 
in  seiner  Inspiration»  gräfliche  Gnaden!  Seht,  er  memoriert! 
—  Johann  Christian  ^halblaut,  för  sich^  den  Blick  nach  hinten) : 

Wenn  man  vergessen  könnte,  unteigehn 

Im  Quark  des  Lebens!  Blind  sein,  taub  sein,  leer 

Und  niederträchtig  sein.  Wenns  doch  nicht  brennte 

Im  Herzen  wie  Geschwüre!  —  Ach,  es  h3ox%  nicht  auf  1 

Nur  immer  sie  und  immerioit  nur  sie! 

Ich  bin  besessen  von  der  Kreatur, 

Mein  Blut  ist  angesteckt  von  ihr,  ich  bin 

Besessen!  ^Die Fäuste  schüttehid,  laut.^  Fort  von  mir,  Schmach 

der  Erinnerung! 

Ich  spei  dich  an!  Kämst  mir  wieder  jetzt. 

Ich  würgte  didi,  ich  träte  dich  von  mir. 

Besudelte!  — 

Qraftranz  Friedricb:  Ich  hoffe,  dass  er  sich  nachher  etwas  mena- 
gieren  wird.  Das  schetnt  mir  nicht  die  richtige  Art  zu  sein»  ein 
Verlobungscarmcn  vorzutragen-  Sag  er  ihm  das,  und  dass  ersieh 
spaten  soll«  In  zwei  Minuten  konmit  die  GeseÜschait  auf  die 
Terrasse  (Geht  znrdck  ins  Schloss.)  —  Der  HMwvMr:  Es 
^'ii^  alles  nach  Eurer  gräflichen  Gnaden  Befehlen  geschehen. 
(Eilt  auf  Johann  Christian  zu):  Um  Gotteswillen,  Direktor, 
was  redest  du  da!  Mir  zittern  die  Kniee.  'Venn  ein  Mensch 
hörte i  Bedenke,  wo  du  bist!  Ermanne  dich!  Mach  dich  firei 
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von  diesem  "Vahfuiim!  Oder  sie  werden  uns  out  Peitschen  vonn 
Hofe  jagen»  und  ^ir  brauchen  Geidl  Hast  du  das  Carmea 
fierdg?      J^tham  Cbristum  (wie  abwesend):  W^i  für  ein  Car- 
men i  ^Die  Augen  sciiliessend,  Kopf  hinteniiberj : 
Als  ich  zum  erstenmal  sie  sahl  Mir  schien. 
Das  Leben  selbst,  die  Holdheit  der  Natur, 
Kindheit  und  Liebe,  Güte,  Frommheit,  Lus^ 
Alles  was  gut  und  klar  ist,  stand  vor  nur. 
Das  ^^'asscr  trat  mir  in  die  Augen;  heiss 
Schwoll  mir  das  Herz;  ich  jubelte  inwendig. 
Und  kaum  ertrug  idi*s,  dass  ich  schweigen  musste. 
So  schön  war  sie,  so  unbegrcif  lidi  schön  l 
Mein  Mädchen  I  rieFs  in  mir,  mein  Mädchen  dul 
^er  du  auch  bist,  ich  bin  dein  Knecht,  ich  bin 
fortan  nur  da»  bei  dir,  für  dich  zu  sein!  —  ^  —  ^ 

Glfickselig  war  ich.  Ach,  dies  Glück  ist  wcrt^ 
Daftar  verdammt  zu  werden  und  versenkt 
Im  tieften  Schlamm.  (Blickt  auf.) 
^elch*  Cannen,  sag^  du?  — 

Der  JüUmvaier  (händeringend) :  Herr  des  Himmels I  Velch' 
Carmen?!  Mensch,  du  bist  verrflckt!  ^Schüttelt  ilin  an  den 
Schuitenu)  Hast«  •  du  • .  es ,  •  nicht  gemachtH  In  drei  MinutcB 
sollst  du  vor  der  Cümtess  stehen  und  ne  andeklamieren!  —  JUmm 
Christian  ^hüimisch^:  Erhabene  Aufgabe!  Einer  hochgräfhchen 
Gans  Perlen  der  Poerie  ins  Haar  flechten,  wdl  sie  einen  hochgiSf- 
liehen  Gänseridi  eingefangen  hat.  Vortrefflich!  Vortrefflidil 
Apollo  mit  der  Leier,  Süssholz  im  Maul,  die  Augen  verdreht  vor 
lauter  Himmelswonne,  weil  ein  Frauenzimmer  ihren  Zweck  er- 
reicht hat.  Der  ganze  Olymp  auf  die  Beine  gebracht,  weil  wieder 
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mal  Aussicht  vorhanden  ist,  dass  ein  dummer  Kerl  Horner 
kriegt.  Heisa,  ibr  Musen»  munter,  munter  1  Singt  und  zeigt 
eure  Beine!  Ihr  seid  |a  auch  von  dem  Geschleckte!  • . .  Ah, 
mich  ekelt  des  Handwerks!  .  •  .  Lasst  micli  als  Vulkan  auf- 
treten» den  hinkenden  Hahnrei!  FQr  diese  Rolle  hab*  ich  ernst- 
lich Studien  gemacht.  —  Der  Heldenvater  ^mit  dem  Fuss  auf- 
stampfend): Denk  endlich  an  dich,  an  uns  und  vergiss  die 
Kanaille!  —  Jobamn  Cbmdgn  (wild):  '^9%  es  mir  nicht,  sie 
zu  beschimpfen,  Larve  1  ^Piüt^iich  v^eich,  fast  zärtlich,  seine 
Hand  ergreifend) :  Hast  da  sie  nicht  gekannt?  Hast  dn  sie  nicht 
tiiglich  gesehen?  Ihre  Blicke  so  ans  der  Tiefe,  so  vnnderbar 
gut  und  innig?  Und  wie  sie  alles  bezauberte?  Wie  jedes  Tier 
sich  ihr  schmiegte)  Lebloses  ihr  lebendig  ward?  We  sie  nut^ 
ihren  Haubenbändern  sprach,  eine  Maus  aus  ihrem  Sacktüchlein 
machte  die  Schatten  ihrer  Finger  an  der  Wand  fielen  liess 
—  dn  Kind  in  allen  Gnaden  der  Unschuld  und  Heiterkeit!  — 
Wenn  sie  ging,  sprich,  war  es  nicht  ein  Tanz?  Jede  Wendung 
ihres  Kopfes,  sprich,  war  es  nicht  wie  ein  trdstliches  Geschenk: 
Seid  fröhlich,  fröhlich  .  .!?  Und  habt  ihr  nicht  alle  mit  mir 
empfunden,  dass  jedes  Wort  von  ihr  eine  Liebkosung  war  ?  •  •  • 
^Vbm  mich  mur  ihr  Aermel  stfdfte,  fiBlilte  ich  das  Innerste  des 
Lebens,  und  ich  machte  meine  Arme  hinter  ihr  auf,  wenn  sie 
^g,  und  rief  in  meines  Herzens  strdmender  Gottseligkeit :  Ich 
bin  ein  Verlorener,  der  alles  gewonnen  hat!  ....  Oh,  du 
hättest  sie  sehen  sollen,  wenn  wir  alleine  waren  und  die  heim- 
liche Blume  ihrer  ZSrtlichkeit  anfging!  Wenn  »e  schlafend 
lag  und  im  Schlafe  meinen  Namen  lallte  und  ihre  nackten 
Anne  liebkoste^  ihreFingenpitzen  kOsste  und  mich  dam  nanntet 
Dann  trat  ich  zu  ihr  und  kflsste  rie  im  Schlafe  und  sprach: 
Stella,  schöne  Stella,  sieh,  ich  bin  der  Kaiser,  und  ich  liebe 
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^ch.  Auf  meinem  Throiie  sollst  du  sitzen  und  im  Goldwigai 

faiiicii,  Kaiserin  sein,  Kaiserin  Stella,  —  nur  für  einen  Kuss, 
nur  ßlr  eine  schnelle  Naditl  —  Und  sie  machte  ein  Mäulchen 
im  Schlaf  und  lallte  vie  ein  ecsdirockenes  Kind:  Geh  veg, 
Kaiser,  pfiii,  Kaiser,  du  hast  einen  langen  Bart  und  bist  lang- 
^ilig,      meinen  Christi  will  ich,  eijola»  bloss  meinen  Chdsd, 
und  gai  niemand  sonst  1  Christi,  rief  sie,  Christi,  bist  nct  dci 
mir }  Und  nahm  mich  in  die  Anne  und  kOsste  mich.  —  Der 
HHdfnvMr,*  Und  ich  sage  dir,  von  demen  TrSumen  veidcs 
wir  nicht  satt.  Und  ich  sage  dir,  dem  Wahnsinn  richtet  uns  n 
Grunde.  Und  ich  sage  dir,  du  bist  kein  Mann,  sondern  cm 
Jammer.  Wach  auf,  reib  dir  die  Augen  und  schäme  dich !  Ein 
Kerl,  wie  du,  jung,  fest  auf  den  Bemen,  mit  solchen  Augen  und 
einem  Schädel  voller  Imaginatiott,  und  kann  so  eine  Putaine 
nicht  vergessen l  Statt  allen  Göttern  zu  danken,  dass  er  sie  los 
ist,  dass  er  frei  is^  dass  er  keine  Lüge  mehr  im  Bettsack  ha^ 
sitzt  er  da  mit  Rindern  um  den  Augen  und  wimmert  wie  ein 
Lateinschükr,  dem  der  Magister  den  Hintern  gestrichen  hat.  Ftui, 
sag  ich,  pfui,  und  nimm  dich  zusammen,  sonst  geht  es  schlimm! 
Wir  sind  unser  Zwöit  und  wollen  Brot  1  Brot,  Direktor,  Brot!  — 
J$lfanm  Qmsfiam:  Das  war  so  wunderbar  an  ihr,  dass  de  niemals 
klagte,  niemals  forderte.  Hungerte  und  bettelte,  lief  schiernadct 
in  Lumpen  und  lachte,  lachte!  Oder  war  gar  lieb  in  ihrer 
Süssen  Ohnmacht  und  Hilf  losigkttt ...  Ich  sehe  sie  vor  mir 
stehen  in  ihrem  armen  kurzen  Rocke,  heimgekommen  von  dem 
Bettelgang  mit  -den  Karten,  nur  ein  paar  Heller  in  der  Schfine, 
—  wie  lieb  und  ängstlich  steht  sie  da,  —  oh  du,  du  mit  deinen 
braunen  Rehaugen,  doppelt  schön  in  deiner  Scheue!  —  und 
sagt  es  hin  wie  ein  klein  Bettelkind:  Ich  hab  halt  nix  kri^ 
(Ueberströmend) :  Oh  du!  du!  auf  den  Knien  vor  dir,  meine 
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Sdm  auf  deincii  zerrissenen  Schuhen!   (Plötzlich,  wie  er- 

vachend^;  Wie?  Du?  Du  wagst  es  wieder?  Du  drängst  dich 
her^  SchamJoscstei  Niederträchtigste I  Dirne I  Fort!  —  Du  : 
LOgnerin!  Du  — :  Gauklerin!  Metze!  Metze!  Kfit  dem  Feuer 
meiner  Küsse  aut  deinen  Lippen,  mit  dem  Sturm  meiner  Vcise 
in  deinem  Herzen  hast  du  dich  in  die  schmutzigsten  Arme  ge- 
worfen, die  je  ein  Weib  umfasst  haben  ,  .  .  Haliaha,  welch 
ein  Galan  i  Welch  ein  Galan  i  Wahrlich»  so  zeichnet  der  Him- 
mel nur  die  auserleseroten  Schufte!  Trieften  nicht  seine  Augen, 
die  entzündet  waren  von  Scheelsucht 2  Blieben  nicht  die  Jungen 
anf  der  Strasse  stehen  und  höhnten,  wo  der  Unhold  humpelte? 
Stank  scmc  Gemeinheit  nicht  aui  zehn  Ellen  weit  hcf :  Und 
seine  üicdere»  flache  Stime»  vas  var  sie  ein  Schilf 

darauf  geschrieben  stand:  dieser  da  ist  ein  Lfigner,  ein  Dieb, 
ein  Feigling!  ...?.••  Ah,  und  dieses  missratenc  Gemachte 
berfiiut  siel  Mit  diesem  Zerrbilde  von  Mann  läuft  sie  durchs 
Land,  seinen  schmutzigen  Atem  um  sich,  wit  in  eine  Staub- 
wolke gehüllt  von  seiner  Gemeinheit^  —  keine  Pore  mehr  an 
ihr»  die  rein  wäre,  innen  und  aussen  besudelt  durch  und  durch . » • 
Geht  mit  ihm!  Geht  mit  ihml  t^Packt  den  Helden vater  und 
schüttelt  ihn.)  Ist  es  möglich  l  Ist  es  mögüchl  Mensch«  sage 
mir:  warum  tiäiune  ich  so  unflätig  1  —  Der  Hildmvater:  Lass 
mich  los  l  Mir  graut  vor  deinem  Wahnsinn  l  (Macht  sich  los, 
voidet  sich  um):  Herr,  Herr  Gott,  schon  alle  Lichter  ani  In 
einer  Minute  müssen  die  Herrschaften  heraustreten  ..... 
^ieiiend«)  Direktor!  Direktor!  Sieh:  ich  alter  Kerl  bettle  dich 
an:  Rieht  uns  nicht  zu  Grunde!  Nimm  dich  zusammen,  nur 
für  eine  halbe  Stunde  zusammen.  Wozu  hast  du  deine  Kunst, 
v^enn  «e  dir  nicht  hilft,  über  eine  £lende  wcg^nkonunen«  — 
Ich  sage  dir:  schäme  dich!  D^  ist  mir  ein  Kerl,  der  in  jeder 
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Ffttze  ersäuft!  —  Rurasdie,  Diidctor!  Solche  Sachen  ISm  der 
liebe  Gott  einen  rechtsclia£Fenen  Komödianten  erleben,  damit 
er  nur  lunsobesser  Kooitfdie  spiele.  Und  gar  du,  —  ein  Dichterl 
^  fWicdcr  w^einerlich.^  Du  hast  doch  das  Carmen  gemacht? 

—  Jobgnn  Ümstsan  (aufstehend):  Haben  wir  derlei  ni£k 
immer  auf  Lager,  alter  Mann?  (Fast  renomnüstisch):  ^»  ftr 
ein  miserabler  Dichter  und  Direktor  vär'  ich,  wenn  nur  keine 
hohen  leeren  Worte  zu  Gebote  stünden»  vie  Blechkiooen  und 
Pappszepter?  Das  geht  von  mir  vie  Winde  —  hahal  Sei 
ruhig,  Alter,  ich  sag  meinen  Spruch.  (Wieder  verändert^ 
leise  zu  sich  selbst):  Ich  bin  es  jetit  geir5hnt  ins  Leere  m 
reden,  und  es  wird  mir  angenehm  sein,  z,u  plappern,  —  dcrji 
es  ist  da  eine  Stimme  in  mir»  die  überschrieen  sein  wilL  (Zu 
dem  andern,  6st  lustig):  Ja,  Kerl,  ich  will  an  nichts  dadon 
und  nur  die  Vershaspel  schnurren  lassen«  Mit  geschlossenen 
Augen  will  ich  dastehen  und  auf  Mord  und  Tod  unseren  huB- 
backensten  Unsinn  herunterleiern.  (Lciscr.5  Verhüte  nur  der 
Himmel,  dass  ich  nicht  wieder  Gespenster  sehe*  —  Der  Held»' 
vater  (ungeduldig) :  Lass  verfaulen,  was  tot  ist.  Es  giebt  keine. 

—  Johann  Christian:  Aber  man  sieht  sie,  und  die  lebcndigao 
sind  die  bösartigsten*  —  Siehst  du»  das  ist  es:  sie  lebt  mir  nod^ 
und  nicht  bloss  da  (auf  die  Brust  schlagend),  —  nein,  auch  im 
Avy*  —  Ich  hab  die  Kanaille  zu  tief  angesehen,  —  sie  steht  in 
mdnem  Auge,  wie  das  Bild  des  Mörders  im  Auge  des  Totok 

—  Glaubst  du,  ich  sehe  ein  ander  Weib  ausser  ihr?  Glaubst 
du?  (Wild»  verzweiÜBit);  Uahahal  Dann  wäre  das  Spiel  leicht. 

—  Aber  was  ich  sehe,  wird  zu  ihr!  Jedes  Weib  —  sie!  Sie 
mit  ihrem  Lachen!  Sie  mit  ihrem  Wiegen  der  Hüften!  Sic! 
Siel  (Er  schüttelt  sich.)  Drum  darf  ich  keine  ansehen  und 
stehe  vor  ihnen  wie  ein  Knabe  mit  unfreiem  Blick,  der  sich  vor 
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den  Mädchen  fürchtet.  —  Der  Heiäemater:  So  sieh  in  Gottej 
Namen  dem  Teufel  seiner  Grossmutter  unter  die  Unterröcke, 
aber,  icii  bitte  dicli,  tncfc  dabei  von  Honig  und  sdi'<3rimmc  im 
Fette  poetischer  Lobhudeleien  und  denk;  es  gilt  um  die  Ver- 
lobungsdukaten und  ftir  meine  brauen  Kumpane.  wollen 
dir  hinterher  Absolution  für  die  gröbsten  poetischen  Himdsföttc- 
reien  erteilen,  die  nur  je  ein  Hofdichter  der  deutschen  Muse 
abgevaltsamt  hat.  Frisch,  Direktor,  die  Welt  vill  Honig  ums 
Maul!  —  Jobann  Christum  ^iustig^:  Amcni  Das  ist;  so  sei  es  l 
leb  iHIl  LavendelBl  speien.  (Sie  gehen  nach  hinten  in  die 
Laube.)  ^^dessen  sind  alle  Lichter  angezündet  worden.  Die 
Schauspieler  sind  alle  in  der  Laube  yerschwunden«  Die  grossen 
FlOgelthüren  öffnen  sich.  Die  Comtesse,  der  Bräutigam,  der  alte 
Graf,  die  alte  Grähn  und  ihre  Kavaliere  und  Damen  treten  auf  die 
Tettasse,  vo  sie  sich  in  Stühlen  niederlassen,  die  Comtesse  ganz 
vorn,  allein.  Sie  hält  ein  langstieliges  Lorgnon  vor  die  Augen. 
In  diesem  Augenblick  g^reifen  die  Har£enmädchen  in  ihre  In- 
strumente. Nach  tinem  Voispiel  singen  sie): 

Herr  der  liebe  wie  der  Tage, 
Der  du  trennest  und  vermählst. 

Und  des  Ehstands  Lust  und  Plage 
Im  Verborgnen  wägst  und  xählst^ 
Mische  diese  reinen  Flammen 
Durch  des  Geistes  Kraft  zusammen! 

Gieb  den  zwei  vertrauten  Herzen 
Eintracht  und  Zufriedenheit, 
Leite  sie  bei  Ruh  imd  Schcnen 
An  das  Ziel  der  Eitelkeit, 
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Bb  sie  dir  in  jenem  Leben 

Ihrer  Liebe  Piäiidcr  ^ebeii. 

Lass  auch  ihicr  Eltern  Augen 
Noch  an  JEnkeln  Freude  schaun» 
Ihr  Gebete  mflsse  taugen 
Und  den  Kindern  Häuser  baun, 
Die  nach  deinen  Votsichts-Schiüssen 
Jetzt  einander  brünstig  kdssen« 

^  Atuomi:  Hu»  was  fiOr  ein  feiedüches  Carmen!  Und  mir 
scheint,  lieber  Graf,  die  guten  Leute  irren  sich  im  Datmn.  D« 

klingt  wie  zu  einer  Hochzeit.  Und  so  weit  sind  vir»  dem 
Himmel  sei  Dank,  doch  noch  nicht*  Gn^  Framz  Frkdrkb: 
Teuerste  Comtesse  danken  dem  Hinuncl  für  einen  Umstand, 
den  ich  auf  das  Lebiiaiteste  beklage.  Mein  Glück  hat  letzt  den 
Glans  des  Mondes;  möchte  es  bald  im  Glanie  der  Sonne  der 
Ertüliung  straiilen*  —  Antonie:  Um  des  Himmels  willen,  Gra^ 
Sie  werden  poetisch  und  verderben  dem  Manne  sein  £ntrec^  der 
da  hinten  Anstalten  macht,  mit  seiner  Leier  anzutreten ;  passen 
Sie  aui,  Graf,  der  wird  die  ganze  Milchstrassc  über  uns  aus- 
ichdtten»  Ich  wette  darauf,  dass  es  sehr  amüsant  weiden  wird. 
—  Jobann  Christum  Stritt  vor;  er  schreitet  langsam  über  den 
Kiesplatz,  zwischen  den  Harfenmädchen  durch  bis  nahe  an  die 
Terrassenstufen.  Er  blickt  vor  sich  nieder  und  macht  eine  kune 
Verbeugung.  Nun  beginnt  er,  nachlässig,  wie  wenn  er  etwas 
Eingelerntes  hersagte,  zu  deklamieren,  zuweilen  gemacht  pathe- 
tisch, zuweilen  wegwerfend,  immer  die  Laute  im  AxmJ: 

Mich  schickt»  erlauchtes  Paar,  der  göttliche  yerein. 
Der  auf  Olympus  thront.  Ich  soll  der  Bote  sein, 
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Der  ihren  Segen  bringt  und  ihre  Freude  l(;ündct, 
Dass  wiederum  der  King  der  Liebe  sich  gerüadet. 

Antonie  ^zum  Grafen.^.'  Das  ist  im  prctiösen  Stil  gesagt,  Graf, 
damit  ihr*s  visst:  «dass  wiederum  der  Ring  der  Liebe  sich  ge- 
fOndet«.  Sie  mOssen  zugestehen,  man  kann  gar  nicht  exquisiter 
ausdrücken,  was  zwischen  uns  vorgegangen  ist.  In  der  That: 
unser  Ring  ist  nmd;  ich  beseitige  es;  der  göttliche  Verein  hat 
sicii  nicht  geirrt.  —  Johann  Christian: 

Denn  mit  gewognem  Aug'  verfolgt  der  Götter  Schar» 

"Was  Amor  unten  treibt,  und  jcd  verliebtes  Paar 

Von  adligem  Geblüt  und  hohen  Sinnes  Wesen 
Auf  Marmortafeln  ist's  in  Golde  dort  zu  lesen. 

—  Afitme^  Eine  Preisfrage»  Graf:  Haben  demnach  die  olym- 
pischen Steinschreiber  viel  oder  wenig  zu  thim?  —  Grrf Franz 

triedricb  schweigt,  um  Antwort  verlegen.  —  Antonie:  Frisch 
geraten  ist  halb  geantwortet:  Ja  oder  nein?  —  Qr^  Fram 
I  rtedrich:  Meine  Teuerste;  jal  —  Antonie:  Falsch  geraten,  Graf, 
oder  seid  ihr  wirklich  ein  so  schwärmerischer  Verehrer  des 
Menschengeschlechts?  Ich  wäre  mehr  (br  nein.  Aber  gottlob: 
wir  standen  wenigstens  autgeschrieben.  Unser  Adel  ist  dem- 
nach echt.  —  Johann  Christian  (ungeduldig  werdend,  daher 
schneller  sprechend^ : 

Zeus  seiher,  wie  bekannt,  verehrt  der  Erde  Frauen» 

Als  Schwan  bald,  bald  als  Stier  lässt  er  sich  ihnen  schauen, 

—  Antuma:  £s  ist  nicht  gaUnt  vom  Vater  der  Götter,  dass  er 
ach  in  Feder-  oder  Rindvieh  verwandelt,  wenn  er  ein  Rendel^ 
voiis  mit  Damen  sucht.  —  Jobann  Cbristiam 

Als  ^olke  bald  und  bald  als  Regen  voller  Gold 
^ar  der  Gewaltige  der  Erde  Grazien  hold. 
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AMtmue*'  Passen  Sie  anf,  Graf»  hier  können  Sie  was  lernen  nnd 

üue  Studien  auf  dci  Kitterakademic  repetieren,  "^le  liiess  die 
Dame»  der  er  als  Goldregen  kam^  —  Graf  Franz  Fnedritb:  £t 
war  die  Danae.  —  Aimnh,*  Wahrhaftig,  die  Danae*  Ihr  werdet 
mich  in  der  Mythologie  unterrichten  müssen,  Graf,  — 
seid  ihr  bloss  in  des  Zeus  Abenteuern  so  gut  beschlagen}  — 
Graf  Franz  Friedrich:  Ihnen  zu  Liebe,  meine  Teuerste,  verde 
ich  die  Klassiker  noch  einmal  lesen*  —  3obann  Christian  (schwe^ 
statt  fortzufahren.)  —  Antonie.*  Wüter  ApoUo,  weiter,  mid 
vergesse  Er  doch  nicht,  manchmal  in  die  Leier  zu  greifen,  warn 
die  Saiten  auch  aus  Bindfaden  sind.    Ueberhanpt  die  Hal- 
tung könnte  göttlicher  sein,  mid  der  Patron  der  Musen  dürfte 
mich  einmal  ansehen.  —  Johann  Christian:  ^Blickt  kurz  imd 
zornig  auf  und  sieht  dann  wieder  grade  vor  sich  hin.)  — 
Antonie:  Hu,  Herr  Jupiter  ist  beleidigt.  C'est  dr61e.  —  Joham 
Christian  0nit  verhaltener  Erregung): 

Und  so  denn  steh  ich  hier,  von  Jupiter  gesandt. 
Der  junge  Liedcigott,  die  Leier  in  der  Hand, 
Und  dies  ist  mir  von  Zeus  in  Gnaden  aufgetragen: 
Der  edlen  Braut  zum  Ruhm  soll  ich  die  Leier  schlageiL 
Antonie:  Um  gotteswillen»  schont  die  Bindfaden!  —  JM«v 
Christian  (wirft  die  Leier  weg ;  ingrimmig^ : 

Ich  aber,  seht,  ich  wer£  die  Leier  weit  von  mir» 
Was  ich  von  Frauen  weiss,  steht  in  dem  Busen  hier. 
Kein  Saitenton  und  Sang  weiss  so  es  auszutünen, 
Was  ich  im  Herzen  weis^  von  euch,  ihr  edel  Schfineiu 
Antonie:  Mon  dieu,  verpulvere  deine  Lddenachaft  nicht  ni 
frfih»  edler  Apollo;  du  wirst  am  Schiuss  keine  Stimme  mehr 
haben,  wenn  du  schon  jetzt  schreist  wie  ein  Ffiumciiflicker« 
Jobann  Christian: 
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Oh.  ihr  seid  schon,  weiss  Gott,  ein  Bück  von  euch  und  hei, 
Herz,  Sinne,  Hirn  verbrennt  und  wird  zur  ^^C^Ustenei» 
In  der,  ein  Irrwifch  nur,  besessene  liebe  glftht» 
Und  der  Komet  des  Wahns  an  leeren  Himmeln  sprüht. 
(Bewegung  in  der  Gesellschaft.  Der  gHlf  liehe  Biäudgam  heagt 
sich  zu  Antonie  vor:5  —  Antmie:  Aber  ich  finde  das  sehr 
amüsant«  Der  Mann  fallt  keineswegs  aus  der  Rolle.  Vielmehr, 
gotdob,  —  er  kommt  endlich  hinein.  Die  Manier  ist  ja  wunder- 
lich, dais  er  auf  einmal  aufhört,  sich  wie  Apollo  auszudrücken, 
aber  es  wird  wohl  jetzt  lo  Mode  sein,  und  ich  habe  gar  nichts 
gegen  diese  Mode.  Im  Gegenteil,  wir  werden  ihn  aufinuntem 
applaudiert^  die  Gesellschaft  thut  dasselbe.)  ~  Jdmnn 
Cbriftiam  0ich  zur  Besinnung  zwingend): 

Mich  schickt  Gott  Zeus,  ich  bin  der  Bote  Gott  Apoll, 
Dem  alle  Musen  hold,  dess*  Herz  von  Liedern  voll. 
Viel  Schönheit  sah  ich  schon,  doch  keine  so  wie  hier. 
Die  Güttin  Cyperns  selbst  reicht  ihre  Krone  dir. 
Erlauchte  Braut,  und  muss  voll  von  Bewunderung  sagen: 
Du  bist  es  wert,  den  Kranz  der  Hinxmlischen  zu  tragcnj 
Dein  Adel  ein  Demant,  dein  hoher  Sinn:  Saphir, 
Dein  Auge:  Sonne  selbst,  dein  Mund:  Korallenner, 
Die  Stirn  ein  Lilienblatt,  dein  Wuchs  der  Säule  gleich, 
Wer  dich  besitzen  darf,  ist  aller  Gtfter  reich. 
— •  Antonie:  Jetzt  ist  er  wieder  in  den  alten  Brei  gefallen.  Mir 
scheint,  die  Mode  steht  noch  nicht  fest.  Und  das  Schönste  ist, 
das»  er  meine  süssen  Qualititoi  auf  Treu  und  Glauben  lobt. 
Apoll,  ich  ersuche  dich  ztmi  zweitenmal,  mir  die  Gnade  eines 
göttlichen  Blickes  m  schenken.  Ich  halte  dich  sonst  fbr  einen 
göttlichen  Lügenpeter  und  erkläre,  dass  du  schamlose  Flausen 
machst.  —  Graf  Ftmz  Brudrub  (.wichtig  thuend):  £r  fürchtet, 
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meine  Liebe,  es  kömtte  ihm  gehen  wie  Zeus  und  er  mflsite  sich 

in  ein  Tier  verwandeln  aus  Begeisterung.  —  Antonie:  Wahr- 
scheinlich in  einen  Bär.  —  Ah,  schon  reiast  er  die  AxkgsxL  n£ 
Allerliebst!  Er  holt  alles  auf  einmal  nach.  —  Jiiba»M  Onristm 
(sie  gross  und  starr  ansehend);  langsam: 

Je,  Schönheit  ist  nur  hier*  Vas  war  des  Lebens  Qual, 
Fiel  nicht  von  euch  darein  der  Schönheit  Silberstraiü. 
Das  Herz  steht  sili  vor  Glück,  sieht  euch  das  Auge  an. 
Das  nicht  mehr  sehen  nun,  d«  nur  noch  beten  kann. 
Andacht  ist  Liebe,  Dienst  am  heiligsten  Altar, 
Nur  der  kennt  Gott,  der  hier  ein  frommer  Beter  war. 
—  Antonie:  Ich  kenne  mich  nicht  mehr  aus.  Ist  er  nun  wieder 
Apoll  oder  das  andere?  Uebngens  dürfte  er  jetit  aafhdreQ»  mich 
mit  seinen  Blicken  zuTerschlingen.  —  Graf  Franz  Friedridi:  Er 
dürfte  überhaupt  aufhören.  Der  Mensch  scheint  nicht  nUchtem 
XU  sein.  «—  Antome:  Sie  wissen  nur  mit  Göttern  und  Dichtem 
nicht  Bescheid,  Graf.  Lassen  Sie  ihn  nur  machen.  Ich  bin  auf 
den  Schiussefiekt  gespannt.  — 

Johann  Christiati  ^anx  wie  Sic  sich,  aber  iomier  den  Blick  aof 

Antonie^: 

Wir  sind  in  tiefer  Nacht  ins  Leben  ansgceetit» 

Von  immer  wacher  Not  und  Jin^st  und  Gier  gehetzt. 
Und  Mensch  anf  Mensch  gesagt,  in  jeder  Hand  das  Scbwcrt; 
'  Aus  diesem  Kampfe  kommt  nicht  Einer  unversehrt. 
Doch  eure  Liebe,  Fraun,  macht  alles  Leiden  gut. 
Wohl  dem,  dess'  Haupt  betreut  in  eurem  Schone  mhtl 
Er  kann,  wie  elend  auch  seiii  armes  Leben  sei. 
Niemals  ganz  elend  sein,  ihm  steht  die  Liebe  beL 
Ob  alle  Bitternis  sich  über  ihn  ergiesse: 
Ein  Friedensort  ist  ihm  in  Gottes  Paradiese, 
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Ein  grOner  Flecken  Glück,  vo  eurer  Schönheit  Strahlen 
Des  Lebens  Uässüciikeit  mit  Golde  übermalen« 
aUf  GfJtßn:  Das  ist  sehr  schön  gesagt;  so  hat  man  zu 
unserer  Zeit  gedichtet.  —  Der  alte  Graf:  In  der  That,  sehr 
schön«  —  Antome:  Der  Herr  ist  Qbenms  geschickt  und  ich 
komme  jetzt  hinter  sein  System:  er  Mut  för  die  verschiedenen 
Generationen  versciuedene  Stilproben  vor.  Wie  schade,  dass 
Grosspapa  und  Grossmama  nicht  auch  dabei  sein  können« 

Die  Paradigmcnsanmiiung  würde  noch  reichhaltiger  sein.  — 

(da  Johann  Christian  schweigt):  Nun,  hurtig,  veiter,  viel-» 
seitiger  Dichter«         wünschen  nun  auch  etwas  Lorbeer  aufs 

Haupt  des  Bräutigams.  —  Jobann  Christian  ^sich  über  die  Augen 
fahrend):  Des  Lebens  Hissüchkeit .  .  .  pfui,  pfui  • . .  ich  will 
dich  nichtschen,  ich  ^5^ill  nicht  1  Geh  fort  sagich,geh!  ^stammelnd^ ; 
Erlauchtes  Paar,  ich  bin  der  Liedergott  Apoll  —  — 
Nein,  sag  ich,  nein,  durch  diese  Augen  kommt  nie  mehr  dieses 
besudelte  Bild.  Erbarmen!  Erbarmen!  ^sich  zwingend) 
Ich  bin  der  Gott  Apoll,  mich  sandte  Vater  Zeus.  — 
Graf  Franz  Friedrich:  Was  treibt  dieser  Mensch  eigentlich?  E» 
wird  wahrhaftig  Zeit,  üm  abtreten  zu  lassen.  Er  ist  stemvoH.  — ' 
AiHmk  (die  aufmerksamer  geworden  ist):  Ich  wünsche,  dass  er 
weiter  spricht.  Dieses  Spiel  fängt  an,  mich  zu  interessieren,  obwohl 
ich  es  noch  nicht  ventehe.  Der  Mensch  ist  ein  Kfinstler.  — * 
yUbmm  Christian  (ausser  sich,  schreiend) :  Thu  nicht  den  Mund 
auf;  Kreatur!  Derne  Silber  töne  verfangen  nicht«  Halte  dirkeine 
Larve  vor,  Ifige  kein  blondes  Haar,  —  du  bist  es,  bloss  du  in 
allen  Vermummungen,  eine  so  niedre  Dirne,  wie  noch  keine 
war!  —  Der  Komiker  springt  vor,  packt  Johann  Christian  am 
Arm  und  rauntihm  zu :  Um  Gotteswillen,  besinne  dich !  (Lauter, 
zu  der  Gesellschaft):  Es  ist  eme  Improvisation.  —  Antonie: 
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Sehr  seltsam!  Ein  aufregendes  Impromptül  Von  einer  ge- 
wagten Originalität*  Aber  der  Mensch  spielt  ausgezeichnet 
Bravo  1  Bravo!  ^Sic  applaudicrt5.  —  Die  alte  Gräfin:  Mir  vkd 
ang^t  btt  alledem.  Was  sind  das  fiir  sfhrcckiichc  neue  ModciL 
Der  alte  Graf:  Der  Ktoich  atmet  wie  im  Krämpfe  uni  blickt 
wie  ein  Wahnsinniger.  £s  ist  genug !  Genug  l  —  Antonie  <^he  hig) : 
Neinl  Neinl  Veiter  spielen  l  Weiter  spielen  l  Bravo  I  (Applau- 
diert.^ So  klatscht  doch!  —  Gr^f  Franz  Friedrich  klatscht 
fobmm  CkristgOM  ^dumpf^:  Ich  bin  auf  einer  seltsamen  Bühne. 
Es  ist  ganz  dunkel  um  mich,  und  ich  habe  das  Stichwort  vcr> 
gessen.  Tausende  stieren  mich  an  und  warten  auf  mein  Wbit, 
aber  ich  bin  stumm.  Wo  ist  der  SoufFleur  (Plötzlich  giett 
auflachen^.  Hahaha!  Wo  ist  der  Souffleur!  Bringt  mir  den 
Hund  her,  in  meine  Fauste  den  Hund!  Und  mit  ihm  siel  für 
mich  giebt  es  nur  ein  Stichwort!  Dirne!«  ..Ahl  Ah!  "^QC^cfae 
Schamlosigkeit!  ^Auf  die  Komtesse  mit  zitternden  Fingern 
deutend):  Da  sitzt  sie  und  lächeltl  Lächelt,  als  wäre  nichis 
geschehen!  • . .  Glaubst  du,  ich  wtlsste  nicht,  dass  all  dein  Lacheb, 
dein  jahrelanges  Lächeln,  dein  Wiegen  in  den  Hüften,  deia 
Gezwitscher,  Kfissen,  Zlirtlichthun,  dass  alles  das  nichts  ab  LBge 
war,  feige,  freche,  lauernde  Lüge?  Niedrige  Komödianui], 
werde  ernst!  Ich  habe  ein  Wort  in  mir,  vor  dem  du  emit 
werden  musst!  • .  •  Ah!  Ah!  Gebt  mir  das  "^rt!  Gebt  nur 
das  Wort!  (Er  ist  in  fürchterlicher  Aufregung.  Einige  der 
Gesellschaft  erheben  sich.  Der  Komiker  drängt  äch  wieder 
vor).  —  Antonie  (hlzss  werdend,  tonlos^:  Hier  bcgiebt  sich 
mehr  als  ein  Spiel«  (Zum  Komiker.)  fort,  Hanswurst.  Ich 
will  das  Ende  hdren.  —  Johann  CbrisHmtf  Das  Ende,  ja!  Etwas 
vom  Ende  ist  in  dem  Worte!  Du  hast  es  gesagt.  Süsse,  Scheuss- 
liche,  du  hast  a  gesagt,  und  auf  deinem  Antlitx  steht  es 
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scliricben.  Es  ist  nur  cm  SdtWoit  mehr  iii  diesem  Stücke, 
und,  wum  ts  ist  alles  aus  • .  •  Blast  es  nur  docheinl 
Schreit  es  mir  doch  ml  Vas  kttnimert  uns  das  Publikum! 
Wir  spielen  einmal  noch  und  nimmermehr  1  Das  Wort  heisst: 
Tod!  (Stürzt  sich  mit  einem  gellen  Aufschrei  auf  Antonie  und 
grcih  nach  ihrem  Halse,  sie  in  en5rürgen.5  —  Graf  I  ranz  tnedrtcb 
und  der  eine  Vetter  springen  vor  und  schleudern  ihn  zurück«  — 
Jobann  CbristuMy  ^die  Fäuste  rors  Gesicht,  atemlos)  Ich  bin  •  • . 
der  •  •  .  Gott  .  .  .  Apoll ...  —  Antonie  ist  ohnmächtig  zurück- 
gesunken. —  Der  alte  Graf  «ndäealte  Grafin  sind  um  sie  be- 
schäftigt. Graf  Fi  afiz  Friedrich:  Genug  des  Wahnsinns!  Bindet 
den  Schuft!  Jagt  das  Gesindel  aus  dem  Höfel  —  Die  Lakaien 
treiben  (bis  auf  zirei,  die  Johann  Christian  binden)  die  Schau- 
spieler, die  sich  entsetit  vorgedrängt  haben,  über  die  Szene 
rechts  weg«  —  Der  Vorhang  ßillt  schnell, 

ZWEITER  AUFZUG. 
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A  NTONIENS  SchlaHnuner,  das  nach  der  Sitte  der  Zeit  auch 

£x  als  Empfangszimmer  benutzt  v^ird  und  dementsprechend 
ausgestattet  ist« 

Genau  in  der  Mitte  der  Hinterrand  des  mit  blassblau  gebltfmten 
Seidentapeten  geschmückten  Zimmers  steht  das  Himmelbett  der 
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Comtessc  mit  der  Längsseite  zum  Zuschauerraum.  Die  Gardinen 
•ind  so  gerafft,  dass  das  Bett  und  die  Comtesse  darin  gam  sicht- 
bar bleiben.  Links  und  rechts  neben  dem  Bett  an  der  Hinter* 
mit  Gardinen  ausgestattete  Toilette-  und  Spiegcltisciie, 
Lanks  und  rechts  an  den  Seitenwinden  einander  gegenüber  hohci 
mit  Mullgardincn  bedeckte  Fenster.  Zwischen  Ihnen  Pfcücr- 
^iegei,  vor  denen  vergoldete  Konsoicntisdie  mitMarmoiplattea 
stehen«  Auf  ihnen  hohe  Vasen  mit  Blumen.  Ausserdem  hohe 
weisse  Schränke  mit  Goldleisten.  Alles  hell,  duftig.  An  den 
beiden  Bettenden  je  ein  hoher  Stuhl  und  von  diesen  beiden 
Stühlen  aus  im  Halbkreis  eine  Reihe  weiterer  Stühle  nach  ▼ora. 
Links  und  rechts  ganz  vorn  einander  gegenüber  hohe  wo» 
nOgelthOren.  Zwischen  den  StOhlen  vor  dem  Bett  ein  gedeckter 
Frühstückstisch;  neben  den  Kannen,  Tassen,  Gläsern  ein  BlumcB- 
strauss. 

Antonie  liegt  halb  sitzend  im  Bett;  sie  ist  nut  einem  üppigen 
Spitzeimeglige  so  bekleidet,  dass  dem  Zuschauer  die  damalige 
Sitte,  im  Bette  zu  empfangen,  begreiflich  erscheint.  Sie  ist  andi 
bereits  frisiert,  aber  freier  als  im  ersten  Akt  ^Morgentrisur}. 
Ihr  ganzes  Aussehen  sehr  verändert  gegen  den  ersten  Akt:  Uus, 
ernst,  wie  bekümmert.  Ihre  Sprache  hat  im  allgemeinen  etwas 
müdes,  zweifelndes,  ändert  sich  aber  sprunghaft  schnell,  ent- 
sprechend dem  Texte. 

Ausser  ilir  sind  anwesend  der  alte  Graf  und  die  alte  GräJin,  die 

auf  den  Stühlen  rechts  und  links  vor  dem  Bett  Platz  genommca 
haben. 

Die  alte  Gräfin:  Nicht  ein  Auge  habe  ich  zugethan  die  ganze 
Nacht  vor  lauter  Emotion.  Dieser  schreckliche  Mensch!  CA 

c'^tait  affreux!  Wie  musst  du  dich  fühlen,  armes  Kind!  —  Der 
aUe  Graf:  Du  hast  ohne  Zweifel  Fieber,  ja,  |a,  ja  Fieber,  Dr. 
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^nrmbraiid  witi  es  bestätigen.  Aber  vo  bleibt  er  nur.  Es  ist 

himmelschreiend.  Ich  schickte  ihm  den  Wagen  schon  in  der 
Nacht»  aber  es  war  keine  Möglichkeit,  dieses  ^Pbinscfaiauckes 
habhaft  zu  werden.  —  Antonie:  Ich  bin  durchaus  nicht  krank, 
aber  betrübt,  so  recht  satt  traurig;  es  ist  tast  schön.  Diese  ganze 
lange  Nacht  hin  habe  ich  vetsuchti  mir  vor  Augen  zu  bringen, 
was  geschehen  ist,  aber  ich  habe  kciii  Bild  davon  gewonnen. 
Ich  weiss  nur,  dass  ich  etwas  schreckliches  erlebt  habe,  oder 
nein,  dass  etwas  schrecklidies  vor  mir  erlebt  wurde.  —  Die 
ülu  Grafin:  O,  dieser  Unmensch  wollte  dich  morden,  es  ist 
kein  Zweifel!  —  Der  aiü  Graf:  yffts  könnte  dem  wider- 
sprechen? Aber  ich  sudie  inir  vergebens  klar  zu  machen,  welchen 
Grund  dieser  £lende  dazu  haben  konnte.  Mir  schien  er  von 
Sinnen.  —  Atüatue:  Es  ist  nicht  das,  dass  er  mich  angriff.  Aber 
ich  habe  etwas  fremdes  gesehen,  etwas  wie  aus  einer  anderen 
'Wtlu  schrecklich  und  gross.  Alles  in  mir  ist  wie  verschoben. 
...  Es  giebt  Mensdien,  die  in  Krämpfen  leben.  Es  giebt  Men- 
schen mit  Augen  wie  Feuerbninde.  Es  ist  abscheulich  und 
sublim.  Ich  glaube,  meine  Lieben,  ich  werde  in  meinem  Leben 
nicht  mehr  spotten.  ^Die  Thüre  links  öEFnet  sich,  Christoph 
tiitt  mit  einer  Verbeugung  ein  und  meldet:  Vom  hochgcaf liehen 
Herrn  Bräutigam.}  —  Jacob:  Seine  liocligräflichen  Gnaden, 
der  Heer  Graf  von  Schankwitz-Piessenburg,  mein  gnädiger 
Herr,  lassen  Ihre  hochgräfliche  Gnaden,  die  gnädige  Comtesse 
von  Birkenthal-Farrenstein,  seine  erlauchte  Braut,  um  die  vene- 
Table  Freundlichkeit  bitten,  ihm  mitteilen  zu  lassen,  wie  Ihre 
hochgräfliche  Gnaden,  die  gnädige  Comtesse  von  Biikcndial- 
Farrenstein  diese  Nacht  verbracht  haben.  Wenn  Ihre  hochgräf* 
liehen  Gnaden,  die  gnädige  Comtesse  von  Birkenthal-Farrenstdn, 
die  Nacht  so  übel  und  angstvoll  verbracht  haben  wie  Seine 
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hocbgcäf  liehen  Gnaden  der  Herr  Graf  von  Schankvits-Picsscn- 

burg,  mein  gnadiger  Herr,  so  wird  meines  gnädigen  Herren 
hochgiäfüche  Gnaden  gar  sehr  betrübt  sein.  Denn  Seine  iioch- 
gräflichen  Gnaden  fthlen  sich  von  den  Erlebnissen  des  gestnga 
Abends  und  von  den  grausamen  Empfindungen,  unter  denen 
sie  die  vergangene  Nacht  völlig  schlaflos  hingebracht  haben» 
noch  so  affiziert,  dass  sie  sich  trotz  des  lebhaftesten  '^unsdtes, 
Ihrer  hochgräf  liehen  Gnaden  der  gnädigen  Comtesse  von  Birke&- 
tfaal-Farrenstein,  seiner  venerablen  Braut,  die  Hände  m  kOssea, 
ausser  Stande  fühlen,  in  eigener  hochgräfiicher  Person  hier  xu 

erscheinen»  weshalb  denn  • «  —  Anionie  (abwinken^: 

Nicht  einmal  das  erheitert  mich.  Es  giebt  so  schrecklidie 
Dinge  auf  der  Welt,  dass  keine  noch  so  ergötzliche  Albernheit 
imstande  wäre,  uns  anizuhdtetn«  (Zn  Jacob):  Sage  er  sdnm 
hochgräflichcn  Herrn,  dass  ich  ihm  gute  Besserung  wünsche. 
(Jacob  ab.)  —  Die  ätu  Griifim:  £s  ist  nicht  recht,  wie  do  ait 
dem  guten  Franz  Friedrich  umgehst.  Er  hat  eine  recht  iebhsfb 
Passion  für  dich.  —  Antonie:  Seine  recht  lebhafte  Passion  ist 
so  viel,  wie  ich  mir  bei  einem  andern  Manne  dne  Capnce  vor- 
stelle. Ich  beklage  mich  nicht  darüber.  Seit  meinem  1 4.  Jahre 
habt  ihr  mich  daran  gewöhnt,  in  ihm  meinen  zukUnftigai 
Mann  m  sehen.  Ich  bin  eigentlich  schon  mit  ihm  verheiratet; 
und  schrecklich  lange.  Ich  kenne  ihn  so  genau,  dass  er  mich 
nur  noch  fadguieren  kann,  "^e  könnt  ihr  ench  dann  dacCibcr 
wundern,  dass  ich  mir  manchmal  eine  kleine  Kiuzweil  mit  ihm 
erlaube*  Dafür  dürft  ihr  überzeugt  sein,  dass  ich  nie  ctw» 
schlimmeres  mit  ihm  unternehmen  werde.  Er  ist  wohl  auch 
wirklich  ein  charmanter  Cavalier,  imd  es  wäre  übertrieben  2a 
behaupten,  dass  er  aus  der  Massen  dmnm  wäre.  Er  gehtso  mit 
den  andern.  —  Die  aite  Graßn:  Sprich  nicht  so  viel,  es  künütc 

l>o 

Digitized  by  Google 


dich  aufregen.  —  Aatanie:  Das  beste  Mittel,  mich  nicht  aufm« 

regen,  istj  von  Franz  Friedrich  zu  sprechen.  Ich  rede  auch  nur 
deswegen  von  ihm,  weil  ich  eine  mühelose,  ruiiige  Ablenkung 
brauche.  Ich  rede,  um  nicht  an  etwas  Enstes  lu  denken.  — 
Die  alte  Gräfin:  Kind,  es  liandelt  sich  um  deinen  Bräutigam l 
—  AMmec  Eben!  •  •  •  •  Ob  er  vohl  Pomade  in  den  Adern 
hat  statt  Blut?  Wenn  es  der  Fall  ist,  woran  ich  nicht  rtreifle, 
so  bin  ich  überzeugt,  dass  ae  wohl  parifüniect  ist.  —  Der  aUe 
Qtif:  Mir  war,  als  hdrte  ich  vorhin,  mdn  Kind  wolle  nicht 
mehr  spotten.  —  Antonie:  Ich  spotte  auch  nicht.  Ist  es  nicht 
so?  Hat  er  nicht  das  Phlegma  dnes  alten  Damenpferdes?  — 
ßrf  ake  Gräfin:  Du  Qbertreibst,  imd  schliesslich  giebt  das  die 
besten  Ehemänner.  —  Antonie:  Dann  nuiss  ich  eine  schiechte 
Ehefrau  geben,  denn  mein  Blut  ist  Blut.  Aber  ich  weiss  das 
auch  erst  seit  gestern.  Die  ganze  Nacht  habe  ich  mich  gefragt^ 
woher  ich  es  nun  auf  einmal  weiss.  Wenn  ich  die  Augen 
schloss,  sah  ich  FeuenSder  vor  nur,  und  es  war,  als  stiegen  sie 
aus  meinen  eigenen  Augen  auf  wie  Biutwellen.  —  Der  alte 
Gr§f:  Wie  ich  schon  sagte,  das  ist  das  Fieber.  Dieser  greuliche 
Doktor,  ob  er  nicht  endlich  kommt,  (Man  hört  im  Hof  eme 
Peitsche  knallen»  der  alte  Graf  geht  zum  Fenster):  Ah,  endlich. 
Da  heben  sie  ihn  aus  der  Kutsche.  Es  ist  eine  Schande,  er  hat 
beide  Backen  voll,  und  im  Fond  liegen  zwei  leere  Weinhaschen. 
Wenn  er  seine  Patienten  so  gesund  machte,  wie  sich  fett,  mflssteii 
wir  allesamt  vor  Gesimdheit  platzen.  —  Antonie:  Ich  tiiue  es 
Ihnen  zu  liebe,  wenn  ich  mir  seinen  Besuch  gefallen  lasse. 
Im  flbrigen  hätte  er  meinetwegen  nicht  im  Wkgen  zu  früh- 
stücken brauchen. — Cbristopf ^öfihet  die  Tii  üre  links  und  meidet) : 
Der  Herr  Medicus  l  —  Dr.  Wmmhrmid  (ein  äusserst  dicker  «nd 
kurzer  Herr,  tritt  ein.  Enorme  Brille,  grosser  KnopEtock.  £r 
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watschelt  langsam  vor  und  bleibt  etva  in  der  Mitte  des  Zim- 
mers schnuppernd  stehen^:  Das  Odeur  des  Krankenzimmers  in- 
signieiet  auf  eme  aifcctio  febrica.  -~  Antwie:  Der  gelehrte 
Herr  hat  noch  iceinen  Flieder  gerochen.  —  Dr.  WmnmbroMd 
^mit  tiefen  unter  Stöhnen  ausgeführten  Verbeugungen) :  Meine, 
unterthänigsten  Komplimente  der  ganzen  gräflichen  Familie. 
—  Der  alte  Graf,*  Ich  kann  nicht  verhehlen,  dass  vir  schon 
einigermassen  lange  auf  Sic  warten,  Doktor.   £s  scheint,  Sie 
wBrden  uns  mit  Gemfitsmhe  hier  sterben  imd  verderben  lassen, 
nur  um  bei  Ihrer  Flasche  bleiben  zu  können.  —  Dr.  iVurmbrafiä: 
Oh!  Ohl  Welch  unverdienter  Verdacht,  Herr  GrafS  Ich  wfisrte 
nicht,  vas  es  gäbe,  vovon  ich  mich  nicht  miverzQglich  losrdsse& 
würde,  umEurcr  gräilichen  Gnaden  zu  Diensten  zu  stehen.  —  Der 
aUe  Qr^:  Ausgenommen  eine  Flasche  Burgunder.  (Dr.  ^{^iciii- 
brand  hebt  abwehrend  die  Arme.5  Aber  lassen  wir  das.  Sie  sind 
wenigstens  da*  Man  wird  Ihnen  berichtet  haben»  was  skh 
gestern  ereignet  hat.  —  Dr.  Wufmhremd:  In  der  That;  mir  ist 
der  höchst  seltsame  Vorgang  des  Ausführlichen  berichtet  worden, 
und  ich  habe  daraufhin  melhe  Anstalten  getrofien»  dergestalt^ 
dass  ich,  ausgehend  von  der  Erwägung,  dass  hier  ein  Sedativum 
indicicret  sein  möchte,  eine  Hasche  acjua  seda  .  • ,  •  (tastet  in 
seinen  Taschen  herum)  ....  hm,  häh,  wo  ist  denn  die  Flasche! 
Limmer  mit  sich  allein  sprechend):  Ich  ging  doch  an  das  Regale 
Wie?  Ich  sdeg  doch  auf  die  Leiter?  Haiti  Nein,  Johann  stieg 
auf  die  Leiter.  Und  ich  sagte  ihm:  rechts  oben  mit  dem  gelben 
Schild?  Nix,  noz,  nux,  nebulaet  Zum  Kukuk!  £r  gab  mir  doch 
die  Flasche  in  die  Hand  und  ich  schob  sie  —  schob  ich?  schob 
ich  sie  wirklich?  Beim  Teufel,  ich  schob  sie  wirklich  in  die 
Tasche!  —  Der  altt  Grrf:  Was  soll  das  Selbstgespräch.  Es 
wto  unerhört,  wenn  Sie  mit  leeren  Händen  gekommen  wären. 
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—  Dr.  Wkrmhrand  (fihift  fo  sclinell  es  bei  seiner  Korpuleiu 
mugiidi  ist,  ans  Fenster^:  Johann,  die  Flasche  mit  dem  gelben 
Schiidl  (reckt  das  rechte  OJir  mit  voigehobener  Hand  zum 
Fenster  hinaus^;  Wie?  .  .  .  Ich  hatte  sie.  l  .  '^'as.  ?  .  Burgund 
•  ?  •  Esell  (Schlägt  das  Fenster  zu,  zum  Graf»  lächelnd^:  Ich 
habe  in  der  That  die  Flasche  nicht  mitgenommen,  erwägend, 
dass  ein  Sedativum  contraindicieret  sein  möchte.  Ein  Blick 
auf  die  gnädigste  Comtesse  besteiget  mir  die  Richtigkeit  meiner 
diagnosis  c  iacto  rclato.  ^Mit  gravitätischen  Schritten  auf  das 
Bett  zu):  Der  aspectus  deutet  auf  •  •  •  hm, .  • «  gut!  Ein  wenig 
Papier,  wenn  ich  unterthlnigst  bitten  darf!  Ah,  auf  dem  Tisch* 
tMurmclnd^:  polychrestium,  spodium  ...  ja,  hm .  .  .  und  mm 
der  Puls*  (Ffihlt  ihn) :  Ahl  (Nimmt  seine  riesige  Uhr  heraus): 
Hm  .  .  .  kein  Zweifel  .  .  .  wenn  ich  um  Tinte  .  .  .  Ah,  auf 
dem  Tische!  (Murmelnd,  indem  er  schreibt):  Polychrestium, 
spodiimi9rhabarber,vitriol,babaminumsamaritanum,  pulvis  com- 
micissae  .  .  .  Das  fürs  erste!  •  •  •  Aber  imn  noch  die  Zunge,  die 
allerliebste  kleine  Zunge!  —  Ammii:  Und  wenn  ich  zwei 
Zungen  hätte,  sie  Ihnen  zu  zeigen,  tmd  wenn  Sie  das  ganze 
lateinische  Lexikon  hersagen  würdex^  es  würde  doch  immer 
nur  Ihr  alter  Fieberthee  herauskommen,  von  dem  wir  dbrigens 
noch  Vorrat  genug  haben,  um  eine  Herde  Schafe  damit  zu 
tränken  •  •  •  Mais  4  propos«  Sehen  Sie  sich  doch  einmal  die 
Zunge  des  Herrn  Grafen  von  Schankwitz-Plessenburg  anl 
Abgesehen  davon,  dass  es  eine  echt  Schankwitz-Plessen- 
burgische  Zunge  ist,  werden  Sie  erkennen,  dass  Sie  dort 
nötiger  sind  als  hier.  — Die  aite  Gräßn:  Aber  Kind.  — 
Dr.  IVurmhrand  (blickt  sich  ratlos  tun)«  —  Christof  (meidend) : 
Seine  Gnaden  der  Herr  Graf  von  Schankwitz-Plessenburg.  — 
Qraf  Franz  Friedrich  (eilt  herein,  küsst  der  alten  Grähn  und 
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dann  Antonien  die  Hand  und  verbeugt  sich^ :  stcbt  es  mit 
dem  Bcimden  meiner  Teuersten  2  Veczeihen  Sie,  dass  ich  nicht 
der  Erste  war,  mich  darnach  zu  erkundigen,  aber  ich  hatte  eine 

derartige  Nacht  iiinter  mir  —  AntonU,^ .  •  •  dass 

es  unbedingt  notwendig  ist,  diesem  Herrn  da  die  Zunge  m  zeiget 
(Graf  Fram  Friedrich  sieht  sich  erstaunt  nm.5  —  Dr,  Wkrnh 
brand  ^macht  eine  tiefe  Verbeugung):  Jeremias  Wiirmbrand» 
universalis  medidnae  Doctor,  zu  Eurer  giSflichen  Gnaden  untei^ 
thänigstcn  Diensten.  —  Graf  Franz  Friedrieb:  Gnädigste  Com- 
tesse  belieben  zu  scherzen«  Ich  brenne  vielmehr  darauf,  zu  er* 
fahren,  was  der  Herr  Medikus  von  dem  Zustand  meiner  teuenlen 
Comtesse  hält*  —  Antonie:  Et  findet,  dass  sich  eine  Vccsduc- 
bung  des  Herzens  bd  mir  vollzogen  hat.  —  Graf  FrM%  Fried' 
rieh:  Wie?  —  Dr,  Wurmbranä:  Häh?  —  Antonie:  Dass  m  dieser 
Nacht  ein  geheimnisvolles  Fieber  über  mich  gekommen  ist,  ein 
ungeheures  Staunen,  ein  beklommenes  Warten  auf  etwas  träum* 
haft  Neues.  —  Graf  Franz  Friedrieb:  Meine  Teuerste  .  • ,  ich 
verstehe  Sie  nicht.  (Sieht  die  andern  der  Reihe  nach  an.) 
Dr,  Wurrttbranä:  Ich  hätte.  .  ?  .  —  Der  alte  Graf:  Unsere  An- 
tonie scherzt.  —  Antonie:  £s  ist  wie  ich  sage.  (Zum  Doktor«) 
Kann  ein  solches  Gefllhl  von  einem  Schrecken  kommen,  der  das 
Blut  ins  Hirn  getrieben  hat?  —  Dr.  Wurmbrand:  Die  \7issenschaft 
kennt  allerdings  Fälle  einer  sehr  seltsamen  depressio  cerebri  mit 
dabei  einhergehender  ...  —  Antonie:  Es  ist  das  Blut,  aber  nicht 
vom  Schreck,  plötzlich  hastig  erregt.)  Was  ist  mit  dem 
Menschen?  —  Der  aite  Graf  ^sehr  milde):  Mit  welchem  Men- 
schen? —  Antonie:  Jetzt  weiss  ich,  was  es  war,  das  ich  diese 
Nacht  vor  mir  sah  wie  zwei  glühende  Sdieibcn:  Seine  Augen 
—  —  —  Wo  ist  er?  —  Der  alte  Graf:  Sei  ganz  ruhig,  mein 
Kind,  er  wird  dich  nicht  mehr  enchrecken.  Heute  morgen 
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wird  er  ausgepeitscht  und  dann  sogleich  ins  Amtsgeftngni»  ab- 
gesckoben.  —  Antonie  ^mit  seltsamem  Ausdruck»  halb  Sduuder, 
halb  Neugierde^:  Ausgepeitscht?  —  Der  aite  Grrf.*  Wenn  du 
bei  Kjähcn  wärest,  würde  icli  dir  sagen,  sieh  es  dir  mit  an. 
Die  züchtigende  Gerechtigkeit  ist  dn  angenehmer  Anblick, 
irenn  die  Nerven  es  zulassen.  —  Die  ake  Gräfin:  Oh,  es  ist  ab- 
scheuiidi,  zumal  das  Geschrei,  —  Antonie  ^mit  einem  wol- 
lüstigen Schauder  in  der  Stimme,  b8fl^:  Das  Schreien  möcht 
ich.  wohl  hören.  —  Der  alte  Graj :  Recht  so,  mein  Kind,  das 
wird  dich  auffiischen.  (Sieht  nach  der  Uhr«)  £s  muss  gleich 
scyweit  uasu  Christoph!  (Christoph  tritt  vor^«  —  Der  aUe 
Graf:  "^e  steht  es  unten  mit  dem  Arrestanten?  —  Christoph 
(zum  Fenster  hintretend):  Eben  stellen  sie  die  Bank  auf,  und 
da  kommt  auch  schon  der  Mensch  gebunden.  —  yl«A>if/^  (richtet 
sich  auf^:  ^e  viel  •  •  •  Schläge  bekommt  er^  —  Der  ake  Grrf: 
Nur  so  viel,  ab  er  eben  TertiSgt,  damit  er  dann  noch  transpor- 
tiert werden  kann.  —  Antonie  (sich  auf  die  Lippen  beissend, 
mit  einem  bSsen  Ausdruck):  Betteln  sie  vorher  oft}  —  Der 
aite  Graf  (mit  Nachdruck^;  Das  will  ich  meinen,  gehen  auf 
die  Kniee  nieder,  heulen,  beben,  ringen  die  Hände.  — - 
jintMie  (ftSr  sich):  Er  wird  •  .  •  ich  möchte  .  .  .  — 
Christoph:  Jetzt  ziehen  sie  ihm  den  Rock  aus.  —  Antonie:  'Was 
thut  er?  —  Christoph.'  Et  blickt  um  sich,  als  ginge  ihn  alles  gar 
nichts  an,  wahrhaftig,  als  ginge  ihn  •  — >  Afrt9me,*\hiii  nun?  — 
Christoph:  jetzt  zeigen  sie  ihm  den  Ochsenziemer  ...  Oh  .  .  • 
Der  lange  Jörg  lässt  ihn  durch  die  Luft  pfeiÜBn  und  lacht  dazu, 
zeigt  seine  dicken  Arme  und  lacht  dazu.  —  Antonie:  Und  eri  — 
Christoph:  Sieht  in  den  Himmel  und  beisst  die  Unterlippe« 
Antonie**  ^^ter!  —  Christoph:  Sie  stossen  ihn  zur  Bank,  biegen 
ihn  nach  vorn  •  •  •  Halt,  der  Herr  Justitiarios.  Sie  richten  ihn 
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wieder  auf,  der  Herr  Justitiarius  spricht  zu  ihm.  —  A}itor..c: 
Und  er^  —  CbrisUifb:  Schüttelt  den  Kopf.  —  Der  aäe  Graf: 
Doktor  Maluvius  wird  ihn  gefragt  haben,  ob  er  etvras  vor- 
zubringen hat  zu  seiner  Erklärung  und  Entschuldigung.  —  Antonte ; 
^dter,  weiter!  —  Cbrist^:  Jetzt  binden  sie  ihn  vicder  nach 
vorn.  Veit  schnallt  die  Beine  an  die  Bank.  Hans  reisst  das 
Hemd  auf  dem  Rücken  herunter.  Veit  schnallt  die  Hände  fest 
—  Anfmiie:  Und  er,  er « •  •  Cbristofib.'  Liegt  wie  tot.  —  AftHmk 
^atemiosj:  Ich  will  .  .  •  Was  geschieht  jetzt?  —  Oft/sicpb:  jöt^ 
lässt  den  Ocfaaenuemer  durch  die  Luft  pfeiicn.  —  Der  jiftf 
Graf  ^dci  ^  ic  Franz  FrieJricii  und  Dr.  "^urmbrand  ans  Fenster 
getreten  ist  und  hinunter  geschaut  hat,  wendet  sich  um):  Bei 
diesem  Pfiff  pflegt  man  eine  Welle  Ober  den  Rücken  des 
Delinquenten  laufen  zu  sehen:  alles  spannt  sich  an  und  zuckt. 
Dann  kommt  der  erste  Hieb.  Das  zischt  wie  Feuer  in  WasMr. 
,  lind  wenn  der  Kerl  einen  guten  Hieb  am  Leibe  hat,  fliegen 
auch  schon  die  Fetzen.  Ich  werde  jetzt  das  Zeichen  geben 
(will  sich  umwenden).  —  Antonie  (sttet  die  Hände  nach 
vom,  richtet  sich  steil  auf,  starr  nach  dem  Fenster  sehend,  hält 
sich  dann  mit  beiden  Händen  die  Ohren  zu»  fast  schreiend): 
Nicht  schlagen,  nicht  schlagen!  Er  soll  los  sein!  Ich  will  es 
und  das  gleich.  Der  aUe  Graf:  Ich  verstehe  dich  nicht.  — 
Antemei  So  ruf  doch,  ruf  doch!  —  Der  aUe  Graf  ivm 
Fenster  hinaus^:  Lasst  ihnl  Bindet  ihn  los.  —  Antonie  ^zurück- 
sinkend mit  einem  tiefen  Seufiter):  Ah,  nun  ist  alles  gut.  Mir 
ist  so  wohl  jetzt,  ich  weiss  nicht  .  .  .  (lächelnd^  wie  nach 
einer  bösen  Krankheit.  Thut  doch  die  Vorhänge  auseinander  an 
allen  Fenstern.  Und,  Christoph,  was  thut  der  arme  Mensch? 
Christoph:  Sie  haben  ihn  losgebunden  und  hängen  ihm  den  Rock 
um  die  Schultern.  £r  legt  die  Hand  auf  die  Stime  und  streicht 
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sich  die  Haare.  Jetzt  sieht  er  gerade  hier  herauf.  —  AntMh.* 
Sieht  er  ^eundlich  aus 2  —  Christoph:  Nein,  er  macht  ein 
düsteres  Gesicht.  —  Antonie  (schnell) :  Ich  will,  dass  er  herauf- 
komme. —  Die  alte  Grafin:  Um  Gotteswillcn,  Kind,  was  fällt 
dir  ein?  —  Antonie  (sehr  bestimmt):  £r  soll  herauf  und  hier- 
her ztt  mir.  —  Der  alte  Oretf:  "^as  fbr  Launen,  Kind.  Du 
wirst  nicht  wollen,  dass  wir  darauf  Acht  haben.  —  Antonie 
(krampfhaft:  Ich  will,  ich  will!  —  Der  aüe  Graf:  Du  bist 
kränker  als  vorher.  Ich  weiss  nicht,  ob  es  ratsam  ist,  dir  jetzt 
in  deinen  absonderlichen  ^^('unschen  nachzugeben.  meint 
der  Herr  Doktor?  —  Dr«  Wurmbrand:  Absonderlich,  in  der 
That.  Ungemein  absonderlich  und  beinahe  •  •  »  mja  •  •  •  man 
findet  derartige  Zustände,  Ansehe,  Gelfiste  sonst  nur  bei 
Frauen,  wenn  sie  .  .  .  Die  alte  Gräfin:  Schweigen  Sic,  Doktor, 
ich  bitte  Sie  •  •  •  Der  alte  Grrf  (zu  Antonie^:  Mein  Kind 
hat  den  thSrichten  Wunsch  schon  wieder  vergessen.  —  Antome 
^wic  abwesend^ :  Augen  wie  Fcucrbrandc.  Aber  ich  will  sie 
ansli^en.  Ich  will,  dass  sie  bettebi.  (Pidczlich)  Wo  ist  er? 
Franz  Friedrich,  wo  ist  er?  —  Franz  Friedrich:  Comtessc  be- 
fehlen? —  Antonie:  Sie  helfen  mir  nicht,  Franz  Friedriche  Ich 
soll  meine  Satisfaktion  nicht  haben?  —  Franz  FittedriA:  Ich .  •  • 
aber  freilich  .  . .  gewiss  ^zu  den  andern)  Warum  sollte  Comtcsse 
nicht  mit;  dem  Subjekte  reden?  Parblen,  es  versteht  sich  doch, 
dass  er  sie  um  Verzeihung  bitten  muss?!  (Sehr  entschieden  Auf 
den  Kniceni  Ahl  Ich  verstehe  durchaus  l  £s  ist  erforderlich l 
Erforderlich!  Der  Kerl  muss  sich  doch  auch  bedanken!  •  •  • 
Natürlich  muss  alles  vorgesehen  werden  .  •  .  Jörg  und  Veit 
sollen  mit  den  Karbatschen  •  • .  und  ich  •  •  •  ha  • .  •  es  kann  ja 
nicht  das  geringste  geschehen  (lachend^.  Hahaha  1  ich  bin  selber 
gespannt,  wie  der  Bursche  nüchtern  in  der  Nähe  aussieht  und  ohne 
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<ii«  Göttertradbc  —  Antonie  (mit  Beconiiiig) :  Ja,  ohne  die  Götter* 
tracht.  (Pause,  dann  plötzlich^  Aber  so  geht  doch !  (tormg^ 
Was  steht  ihr?  Was  kommt  er  niciit?  —  Die  alte  Gräfin:  Aber 
Kind,  Kind,  du  wiest  doch  nicht  allein  mit  diesem  Menschen  •  • . 
Jamals,  jamaisl  —  Der  alte  Graj:  Unmöglich.,  ganz  unmöglich.. 
jPhM»  Frieineb:  Allein?  Ah,  das  vecstche  ich  nicht.  AUeinl 
Das  dOrfte  doch  .  . .  ^QPbm  nun  der  Kerl  doch  noch  nicht  voll- 
kommen nüchtern  wäre^  Man  hat  Beispiele  von  Rauschen 
bei  diesen  Leuten,  und  dann  •  •  •  Aeh  ...  er  hat  keinen  Rock 
an.. .  (zu  Christoph^  Wie  sieht  er  aus?  —  Christoph  :  Struppig.  — 
FrsBZ  Fritdmb:  Man  soll  ihn  wenigstens  kämmen,  —  Antmut 
0ult  schreiend):  Er  soll  kommenl  Ihr  sollt  gehen!  Oh»  so  seid 
doch  nicht  so  •  •  .  (sehr  erregt,  weinend^  ich  sterbe,  ich  sterbe^ 
wenn  er  nicht  gleich  kommt»  Ich  will  ihn  sehen,  ich  mos 
von  ihm  wissen  .  .  .  (wild^  geht,  geht,  geht !  (Der  alte  Graf 
und  die  alte  Grähn  sprechen  mit  Dr.  Wuimbrand).  —  Dr*  Wmrm- 
htmii  (hebt  die  Arme  hoch):  Fieber!  Heber!  Die  ^Klssen- 
schaft  ist  hierin  geteilter  Meinung.  Während  die  einen  es  fitr 
indicieret  halteo,  Wi^nschen  patientis  nachzugeben,  raten  die 
andern  contrarium.  Hm,  hm.  —  Dfr«Af  Graf  (ungeduldig): 
Und  Ihr,  Herr  Doktor,  was  ratet  Ihr^  —  Dr.  Wumüfrand:  Ichi 
Hm?  Ich  stehe  mitten  inne.  Ich  •  •  •  will  sagen  •  • .  rebus  sie 
stantibus  (hebt  wiederum  beide  Arme  hoch).  —  AntOftu  (sich 
stdl  aufrichtend):  Geht,  sage  ich«  Geht,  oder  ich  springe  zum 
Fenster  und  rufe  ihn  selbst.  —  Diif  aäe  Gritfim:  Mein  Gott; 
weiss  denn  niemand  Rat?  Franz  Friedrich,  Sie:  ...  —  traM% 
Frudrid»:  Wenn  ich  mich  unterstehen  dürfte  •  • .  mdne  Meimu^ 
ist  ^mit  fast  feierlicher  Betonung) :  man  erfülle  den  Wunsch  der 
gnädigsten  Comtesse.  Ansmiie  (nimmt  seine  Hand,  tätschelt  sie, 
mit  veiändertem  Tone,  leicht) :  Brav,  Franz  Friedrich.  Fms 
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FAdrkb  (kfisst  ihr  die  Hand):  Ich  verde  mit  gezogenem  Degen 
hinter  der  Thürc  stehen.  —  Antwuc  ^die  nun  vöilig  munter 
scheint):  Gut,  Franz  Fritzchen»  gut    Hinter  der  ThOrel  Mit 

dem  Degen  als  aieui  Garde  du  corpsl  —  Franz  Friedrich  ^mit 
nnTerminderter  Feierlichl^eit):  fürs  ganze  Leben!  (Küast  üir 
die  Hand.)  —  Diealie  Gräfin  istWg  ▼enQcktzom  alten  Grafen): 
Sieh  doch,  es  ist  rührend»  die  lieben  Kinder  •  •  •  Franz  Friedrich 
hat  recht»  man  mnss  ihr  den  Willen  thun.  —  An$9me  (lustig) : 
Ja,  Mütterchen,  maii  inuss  ^parodisüsciij : 

Franz  Friedrichs  '^isheit  trieb  gleich  vie  die  AioS 

Den  stärksten  Blütenschaft  aus  Stacheln  in  die  Höh. 

Dr,  Wurrhhrand:  Gleich  vie  die  Aloe!  .  .  .  Bravo,  bravo, 
Comtesse,  ein  vortreiFüches  Dictum!  —  Antonie:  Und  nun 
hinaus!  Allesamt  hinaus!  (Klatscht  in  die  Hände.)  Und  herauf 
mit  dem  struppigen  Apollo,  aber  ungekämmt  imd  ohne  Rock  l 
Warte  man  vilder  Gott,  dich  will  ich  •  •  •  Aliez,  Allezl « • 
Der  aHe  Graf  (m  Christoph) :  Geh  hinimter  und  schick  den 
Burschen  herauf!  Er  soll  kommen  ^orie  er  ist.  ^Christoph  ab.) 
(Zu  Antonie:)  Es  bleibt  dne  gefiihrliche  Caprice.  —  Anfmue 
(übermütig):  Caprice  hin,  Caprice  her:  hinaus»  hinaus,  hinaus 
mit  euch!  Got^  macht  doch  nicht  so  saure  Gesichter!  In  zehn 
hünnten  hat  der  Bär  das  Tanzen  gelernt.  —  Dr^  aUe  Grafin 
(Küsst  Antonie  auf  die  Stirne);  Mein  Ausbimd!  Der  alte 
Graf:  (thut  desgleichen).  —  Die  aite  Griefin:  Immer  noch  wie 
im  kurzen  Kieidciien.  —  Franz  Friedrich:  ^küsst  Antonie  die 
Hand):  Charmant,  Charmant!  —  Antonie  (parodistisch): 

Und,  was  geschehen  mag  in  dieser  Aventüre! 

Franz  Friedrich  steht  und  zfickt  den  Degen  hinter  der  Thfirel 

Dr.  Wurmbrand:  Unvergleichlich  1  Franz  Friedrich  steht  und 
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idckt »  .  •  UnvergleidiliclL!  (Gnvititisdie  Veifccugiing.)  — 
Antonie:  Fass  der  Gelehrsamkeit,  entrolle  mit  Bedacht  1 

Du  hast  rrar  nichts  gethan,  doch  alles  gut  gemacht 
Dr.  Wkm^mfd  flickt  etwas  bldde  auf>:  Du  hast  «wir 
nichts  •  •  •  Wieso?  •  .  •  Vorzüglich,  vorzüglich  .  1  • 

(Alle  ab). 

AuMiii  ^ordnet  an  ihrer  Bettdecke  und  dem  NegÜge  und 
blickt  gespannt  nach  der  Thür.  Sie  ist  wieder  ernst  geworden). 
«—  (Zwei  Knechte  geleiten,  Putschen  in  den  Händen,  Johann 
Christian  herein,  der  schlechte  Kleider  an  hat,  nur  Hosen  und 
Hemd;  dieses  zerrissen,  und  übergeworfen  eine  Jacke.  Das 

Haar  ist  struppig,  er  sieht  die  Comtesse  gleichgültig  an^.  — 
Antonie  (mit  einem  Wink  zu  den  Knechten):  Gehti  —  Jfabann 
Christian  (bleibt  stehen,  und  sieht  Antonie  immerzu  an).  — 
Antonie  (^gemacht  leichthin):  Nun,  ApoÜQ,  warum  so  schweig- 
sam? Kannst  du  nur  reden,  was  du  auswendig  gelernt  hast?  — 
Johann  Christian:  Ich  rede  nur,  wo  es  sich  lohnt.  —  Antonie: 
Dasheisst,  nur  gegen  Honorar?  —  Jobann  Cbrisüan:lilmaxks  vk 
du  willst.  —  Antonie:  Eh,  du  duzt  auch  in  Prosa?  Haben  die 
Gütter  so  wenig  Lebensart?  —  Jobann  Christian  (^nüt  höhnischer 
Galanterie):  Göttinnen  zeichnen  sie  mit  dem  brüderlichen  Da 
aus.  —  Antonie:  Ei!  Ihr  spielt  immer  Komödie?  —  Jobann 
Cbristtan:  Ich  thue,  was  Ihr  thut.  —  Antonie:  Du  hast  Reckt^ 
Apollo,  wir  fähren  hier  dne  Komödie  miteinander  auf.  —  Jobatm 
Christian:  Ich  sehe  nicht,  wozu.  —  Antonie:  Wozu?  Sic  macht 
mir  Spass,  voii^l  • . .  Mehr  als  das  Stück  gestern.  —  Johann 
Christian  :  Es  steht  bei  Euch,  mir  Euer  Missfallen  auf  Eure  Manier 
zu  bezeigen.  Da;  das  Hemd  ist  schon  in  Fetzen  (Wirft  die  Jacke 
weg)  Ruft  Eure  Kerls ;  die  Bank  steht  auch  noch  da.  Glaubt  flir, 
ich  wollte  bettek  i  Hah!  Ihr  köimt  mich  peitschen  lassen,  zcr- 
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fetzen  lassen»  in  den  Tiinn  verfai  lassen,  an  den  Pranger  stellen 
lassen»  mich  anspeien  .  •  •  wie  Jiir  wollt;  aber  Ihr  könnt  mir 
einen  Genuss  nicht  rauben,  ein  GefiEÜii,  das  so  stark  ist,  vie  die 
Liebe:  Euch  verachten!  —  Antonie  ^nach  einer  Pause,  während 
der  sie  ihn  angesehen  hat):  Stark  vie  die  Liebe?  Das  sagt  ihr 
so  hin,  als  wenn  es  sich  von  selber  verstOnde.  Aber,  ist  Liebe 
wirklich  das  stärkste  1  Mein  guter  Apollo,  aus  Gedichten  kenne 
ich  das,  aber  jetzt  reden  wir  in  Prosa.  —  Jobmm  Ctrisüsn: 
Armes  Diiig,  denkst  du,  uxiser  Blut  hat  zwei  Spi  aclicn  ?  Denkst 
du,  unser  Herz  ist  so  schlapp  und  leer,  wie  Eures?  Denkst  du, 
wir  leben  so  im  Flachen  wie  Ihr?  Unsere  letzte  Ratte,  die  die 
Zofen  spielt,  hat  mehr  Natur  als  du,  und  wenn  Ihr  die  Nasen 
fiber  sie  rOmpft,  lacht  ihr  doch  das  Herz  im  Leibe  vor  Stolz 
und  Freude,  dass  sie  nicht  so  crbärmlicli  ist  wie  Ihr,  denn  sie 
weiss,  was  Liebe  ist«  —  Antomei  £1,  so  sagt  mir  es  doch,  dass 
ich  es  lerne«  ~  jMfanm  CknsiuM:  Soll  ich  einer  Lahmen  das 
Tanzen  beibringenr  Ihr  habt  ja  Gold,  Euren  Gebresten  Brokate 
fiber  zuhangen,  und  Ihr  wisst  ja  die  Worte  so  zu  setzen,  dass 
Ihr  untereinander  selber  glaubt,  Ihr  sagtet  was.    Bah!  F(5r 
Euresgleichen  genügt  es,   den  Schein  zu  haben  und  nach 
was  auszusehen.    Wir  »nd  unbescheidener,  wir  •  •  •  leben. 
Antonie  ^nadidenklich5:  Woher  weisse  du,  wie  wir  sind?  — 
Johann  Christian, •  Weil  ich  ebenso  war«  (Ironisch):  Oho,  Com- 
tesse,  ich  hätte  einmal  euer  Justitiarius  werden  können,  ein 
Hüter  des  Rechtes,  oha,  genau  so  ein  Gestell,  wie  der  vor- 
hin unten,  der  seine  Sprüche  mit  so  hochgezogenen  Brauen 
machte,  dass  sie  schier  unter  der  Perrückc  verschwände i^,  und 
ich  hätte  am  Ende  meine  Sprüche  ebenso  gut  genucht  C^i'^ 
den  Kopf  nach  hinten.^  Dank  meinen  Göttern!  Es  ist  besser 
gekommen«  Lieber  auf  die  Bank  geschnallt  als  ein  freier  Kerl, 
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der  seine  Stirn  dem  SCium  des  Lebens  giebt  und  seine  Bnist 

den  Strömen  der  Natur,  und  der  sein  Recht  nennt,  was  scm 
Starkes  Hen  um£usen  kann,  als  so  ein  ^rdebalg  aus  Eseiticdcr 
und  Spinnevebe,  der  auf  Befehl  hersalbadem  nrnss,  vas  die 
Niederträchtigkeit  von  Jahrhunderten  in  den  Stall  aller  Scheuss- 
lichkeiten  zusammengefaiiren  iiat»  den  ilir  das  Recht  nennt 
^Schlägt  sicii  auf  die  Brust.}  Ich  bin  entkukn,  hussaii,  der  Schuk 
entlaufen  und  dem  Hause,  vollte  lieber  ein  Lump  heisscn  und 
ein  freier  Kerl  und  Künstler  sein  ak  ein  braver  Sohn  und  tSch- 
tiger  Bürger  genannt  werden  und  nichts  sein  als  so  ein  leeres 
Gcmächte  aus  Regel  und  Ordnung.  Ich  kroch  hemm  wie  die 
andern  ui  hurem  Plcich  von  Sitte  und  Gesetz,  machte  ein  teicf- 
lich  Gesicht  zu  alle  den  Nichtsnutzigkeiten  £ures  biudotcn 
Lebens,  stopfte  mir  den  Schädel  voll  mit  dem  trockenen, 
raschelnden  Stroh  Euerer  Gelehrsamkeit  und  iiess  mein  Heu, 
das  doch  vom  Strome  meines  heissen  Blutes  stossend  schwoll, 
fasten  und  darben  inmitten  dieser  kahlen  und  schäbigen  l^laskc- 
rade,  die  Ihr  Leben  nenn^  — :  Da  stand  einmal  Natur  vor  mir 
da,  umgössen  von  Licht,  umbrodelt  von  ^O'Srme,  und  zwei  volle 
Arme  pressten  mich  an  eine  volle  Brust,  die  auf  und  nieder  ging 
in  Begehren  und  Genus^  und  ich  schmiss  den  Tand  £uerer  Lfige 
von  mir  und  sprang  nackt  der  Natur  nach.  Alles,  was  Ihr  Schande 
und  £lend  nennt,  nenne  ich  seitdem  mein  Hab  und  Gut  und 
Glack.  0ieht  die  Arme  hoch,  verzückt)  Stella,  Stella!  Immer 
noch  danke  ich  dir,  und  ich  liebe  dich  inuner  noch,  wenn  du 
auch  eine  Metze  bist  und  mein  Herz  zerrissen  und  hdhnisdi 
zerfetzt  hast  Denn  du  hast  mich  die  FOlle  des  Lebens  ftihlen 
lassen  und  hast  mir  Augenblicke  geschenkt,  da  ich  erfuiu^ 
welcher  Seligkeiten  der  Mensch  föhig.    Stella!  Stella!  Ich 
wurde  ein  Lump  für  dich,  und  du  hast  mich  elend  gemacht, 
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aber  wenn  icJi  deinen  Namen  nenne,  fühle  icii  die  heisse  Tiefe 
des  Lebens  und  veiss»  dass  Liebe  mehr  ist  als  ein  Wort.  (Schliesst 
die  Augen}.  Stelial .  .Natur  1  ..Liebe!..  Stella  L.Stellal  (^schreitet 
vankend  vor,  fällt  auf  einen  Stuhl  nieder).  —  A$Uome  (hat 
mit  veit  geöffiieten  Augen  zugehört;  tief  ergriffen,  ganz  fllr 
sich):  Da  ist  es  vor  mir  da,  das  ich  diese  Nacht  von  ferne  ge- 
sehen habe  .  •  Alles  dies  ist  Wirklichkeit  •  • .  Wie  reich  ist  die 
Welt  .  !  .  ^wieder  zu  Johann  Christian;  mehr  leichthin,  aber 
doch  herzlich);  Ihr  seid  ein  Dichter,  auch  in  Prosa.  Euch  an- 
hören ist  schön,  wenn  Ihr  auch  recht  böse  von  uns  armen  Leuten 
redet,  die  keine  Dichter  sind.  Man  möchte  Euch  fast  beneiden ; 

—  —  —  vor  allem  um  diese  vortreffliche  Stella,  die  wohl  ein 
recht  ausbOndig  schönes  Frauenzimmer  sein  muss.  —  Johann 
Christian  (hebt  den  Kopf):  Schön?  Schein  bist  du  auch,  Comtesse. 
Aber  das  ist  nicht  viel.  Pah!  Schön!  Du  bist  viel  schöner  als 
sie:  weiss,  golden,  blühend,  feinl  ^iülut  die  Finger  wie  zum 
Knss  an  denMund).  Ah,  wie  schön  du  bist  (sieht  de  gross  an) 
wie  ein  golden  Bild  in  einem  Altar-Schrein  von  Elfenbein,  um- 
rundet rings  mit  Silber  und  Gold  und  dort  tmd  da  mit  Ferien  imd 
Edelstein.  Oh  wahrlich,  du  bist  viel  schöner,  und  ich  bitte 
dich,  vergieb  mir,  wenn  ich  Böses  gesagt  habe,  denn  ich  sehe 
nun,  wie  schön  du  bist.  (Steht  auf,  tritt  ganz  nahe  vor  Antonie 
hin  und  betrachtet  sie  lange.)  Aber  was  ist  das:  schön?  Ich 
sah  Bilder,  die  noch  schöner  waren.  In  Graecia  liegen  tausende 
tmter  der  Erde,  die  schöner  sind  als  du.  —  Schönheit  vermögen 
wir  auch,  wir  Künstler j  aber,  siehst  du:  Natur  sein,  wie  Stella, 

—  das  ist,  was  wir  nicht  machen  können;  davor  können  wir 
nur  liegen  und  beten  und  lernen.  Und  davon  kommt  alle 
Gnade  und  aller  U eberschwang.  Das  ist  das  höchste,  —  wenn 
es  auch  0nittie6tem£kel)achU  so  voller  Schmutz  und  Schmach 
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sein  kann.  —  Anffmte:  Natur  sind  vir  vohl  alle,  Herr  Schwär- 
mer. Denn  keiner  von  uns  ist  aus  dem  Porzeiianofen  gekommen. 
—  yobamt  Cbnstisn:  Irrtum,  Comtesse,  Irrtum!  Das  seltenste 
unter  den  Mcnsclicn  ist  Natur.  Vom  Kaiser  bis  zum  Schweine- 
hirten ist  alles  Lackware»  nur  dass  der  Ueberzug  bald  feiner 
ist,  bald  gr&ber.  '^ir  werden  in  so  TieUältige  Behandlung  ge- 
nommen vom  Leben»  und  der  Hände,  die  uns  glätten,  kratzen, 
borsten,  biegen,  kneten,  sind  so  viele  und  ungeschickte,  da» 
rem  Ursprünglichen  nichts  schier  übrig  bleibt.  O  ja,  allerhand 
schöne  Sachen  malen  sie  uns  auf,  heften  sie  uns  an:  ZierÜche 
Manieren,  bunte  LOgen,  mit  Gold  bepinselte  Moralen,  md 
unser  Gehirn  wird  so  meisterlich  mit  tausend  Methoden  trak- 
tiert und  wie  eine  Pastete  angefüllt  mit  sämtlichem,  was  die 
toten  Gehirne  der  Vergangenheit  übergelassen  haben,  «iass  u'ir 
gescheiter  werden  als  alle  Meerkatzen  der  Hexe  von  £ndor, 
hoho,  so  gescheit,  dass  wir  sogar  wissen,  wie  der  Memch  in- 
wendig aussieht,  hahaha,  und  wie  die  Sterne  wimmeln,  die 
kleinen  Kerlchen  da  oben,  und  dass  auch  der  Kaiser  niesen 
muss,  wcnns  ihn  in  der  Nase  kitzelt.  Hui,  was  für  Sakraments- 
kerie  sind  wir  geworden!  Sehen  Eure  gräfliche  Gnaden  sich  nur 
seine  gräfliche  Gnaden  hoch  dero  Bräutigam  an.  Ich  wette»  er 
schneuzt  sich  in  ein  Nastuch  von  Seide  und  verlässt  das 
Zimmer,  wenn  ihm  die  Winde  kommen«  Respekt!  Respekt! 
Aber  dies  ganze  GeiOchtt  wir  alle,  Comtessc,  wir  alle,  ausser 
den  Begnadeten,  haben  den  Funken  nicht  mehr»  der  von  Goct 
ist;  wir  wissen  und  fühlen  nicht  mehr,  oder  ach,  nur  allznsdtoii 
dass  die  sch\^  anke  Birke  auf  der  Wiese  unsere  süsse  Schvt  Citer 
ist,  dass  das  Wasser  des  Baches^  das  über  unsere  FSsse  Aicss^  sa 
viel  und  dasselbe  ist,  wie  wir,  dass  ein  Kuss,  den  wir  besimmng^ 
los  auf  heisse  Lippen  drücken,  mehr,  oh  wie  viel  mehr  ist  als  all 
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der  Krimskrams  von  Sitte  und  Gelehrsamkeit,  und  dass  es  nichts 
so  heiliges  und  herrliches  giebt,  als  wenn  sich  zv^eie  in  den 
Armen  Hegen.  "Wir  sind  nicht  mehr  Natur;  die  Kraft  der  Erde 
ist  aus  uns  getrieben.  Ernste,  leere  Popanze  kriechen  wir  durchs 
Leben,  statt  einander  an  den  l&iden  zu  halten  und  zu  spielen. 

—  Seht,  Cumtcsse,  und  so  war  meine  Stella;  ein  Weib,  nichts 
weiter,  ein  Kind,  nichts  weiter.  Nichts,  nichts  als  gebende, 
nehmende  Natur,  in  federn  Augenblicke  ganz  und  rein  wie  ein 
schönes  wildes  Tier.  —  Antonte:  Und  eines  Tages  hat  sie  dich 
gebissen,  Poet,  nicht  wahr?  —  Jikann  Cbrhtmn:  Mir  ihre  Zähne 
ins  Herz  geschlagen,  ja;  mich  wund  und  elend  gemacht,  ja. 
(Schmerzlich  lächelnd.)  Die  wilden  Katzen  lieben  das  Bhit. 

—  Antonie  (sehr  gCitig^ :  Mein  armer,  lieber  Dichter.  Und  du 
dankst  ihr  deine  grosse  Wunde?  Hast  gar  keinen  Hass,  willst 
gar  keine  Rache?  Wäre  es  nicht  recht,  eine  so  btlse  Bestie  zu 
zähmen?  —  Johann  Chnstian:  Was  wäre  sie  dann?  Nicht  mehr 
Stella,  nicht  mehr  Natur,  —  vielleicht ....  —  Antonie  (nimmt 
sdne  Hand) :  Da,  knie  an*s  Bett,  mein  wilder  ApoU.  (Jo- 
hann Christian  macht  eine  abwehrende  Bewegung.J  Nu,  nu, 
ich  will  deinen  Wanden  nicht  weh  thun,  komm  nur,  knie  hin, 
sei  ein  bischen  lieb  und  linde.  Ich  will  dir  nur  die  Haare  aus 
der  Stime  streichen.  (Johann  Christian  kniet  hin,  sie  fährt  ihm 
Aber  (Ue  Haare«)  Dich  muss  man  känmien  imd  in  Ordnung 
bringen.  Du  bist  wohl  ein  Narr,  aber  deine  Narrheit  lallt 
Dinge,  die  nicht  blos  Narrheit  sind  .  . .  Gott,  wie  heiss  deine 
Stirn  ist !  Und  wie  die  Adern  darin  klopfen  .  .  .  Ach,  und  die 
Augen,  so  wild  und  bös  und  traurig  dabei.  ~  Sie  hat  dir  wohl 
recht  weh  gethan,  die  wilde  Katze? —  Jobänn  Cbrietian  (st5b- 
nend^ :  Mir  alles  genommen  und  umgestCIrzt,  alles,  alles  .... 
•^Antonie:  Du  • «  .liebst  sie  nicht  mehr?  —  JobnmCInritti^nT 
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Kfich  ekelt  ihr,  ich  hasse  sie  —  Oh,  pfui,  pfui.  Alles  war  LQge 
alles,  was  sie  mir  je  gethan,  die  Ltige  selber,  das  ist  sie.  — Am- 
tmdi:  Kann  die  Natur  Iflgen,  Poet?  Mir  scheint,  du  firevelsL  — 
Johann  Christian :  Mir  ist  so  wirr.  Niciits  festes,  daraut  icli  stehe. 
Alles  wankt  Das  hat  sie  gethan.  Ich  wurde  irre  an  der  Welt^ 
da  ich  an  ihr  irre  werden  musste.  Oh,  einst,  als  sie  mich  liebt^ 
glaubte  ich  an  Gott.  Da  sie  lügen  konnte,  weiss  ich  nun,  da» 
Alles  Lflge  ist.  —  Atitmit:  £i,  wer  wird  dem  lieben  Gott  da- 
von laufen,  weil  ihm  eine  wilde  Katze  davon  gelauten  ist? 
Nicht  doch!  Alles  ist  wie  s  ist,  und  Alles  ist  drum  wahr.  Aach 
deine  böse  Katze*  Und  sie  erst  recht.  Du  musst  nicht  bloss  Vahr* 
heit  nennen,  was  dir  gut  thut.  Betest  du  Natur  an,  so  sei  auch 
ihren  Tücken  komm.  Du  bist  kein  rechter  Christ,  Poet,  und 
auch  kein  rechter  Heide.  Mir  scheint,  Poet,  du  bist  nichts  ab 
Poet.  Dich  möcht  ich  in  die  Schule  nehmen.  Darfichi  Wilht 
du?  "Venn  du  jetzt  nur  einen  Hauch  von  Ruhe  in  ctir  spürst,  darbt 
du  getrost  Ja  sagen.  —  Jobann  Christian  (mit  einem  langen  Bück 
auf  sie,  ihre  Hände  nehmend  tmd  sie  küssend):  Wie  gut  Ihr 
seid?  Mir  ist  so  sonderbar.  —  Antonie  (ihm  ihre  Hände  cnt- 
ziehend):  Ja?  —  Jobann  Christian  (den  Kopi  auf  den  Bettrand 
legend):  Ja.  —  Atttonie:  Mein  lieber  ^oet,  mein  wilder  Gott 
Apoll,  mein  guter  Junge!  (Johann  Christian  hebt  den  Kopf 
trotzig«)  Oho,  der  Stölzl  Sss,  sss,  sei  lieb  und  duck  dich  (Johann 
Christian  lächelt  und  legt  den  Kopf  wieder  auf  das  Bett).  Hut 
du  mir  gesagt,  dass  ich  dich  lehren  darf,  dann  musst  du  hühsch 
klein  sein«  Das  nuig  ich  gerne,  siehst  du,  dass  einer  hm  m 
mcmcr  Schule  ist,  der  draussen  recht  wild  und  trotzig  tlmi. 
(Pause.)  Da  liegt  er  still  und  rührt  sich  nicht.  Wie  wunderlich 
das  Alles  ist.  'Will  Hiner  Poeten  lehren,  lernt  er  selber  dsi 
Träumen.  (Sie  legt  die  Hände  auf  Johann  Christians  Kopf.)  Mir 
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scheint^  dir  ist  es  gar  nicht  sonderbar  und  bist  es  gewöhnt  zu 

träumen  ^streichelt  ihm  das  Haar^.  Die  Bank  im  Hofe  hast  du 
vohi  längst  vergessend  Johann  Christian  hebt  den  Kopf  und 
virft  ihn  zurfick.)  Oh,  oh,  eia  popd,  ver  wird  gleich  böse 
sein?  Lass  nur,  lass,  ich  weiss,  wer  du  bist.  Poeten  sind  grosse 
Herren.  Aber  weisst  du  es  auch,  dass  grosse  Hetren  Pflichten 
haben,  die  wie  Dienste  aussehen?  Und  nun  pass  auf:  jetzt  geht 
meine  Schule  an«  Meinst  du,  dass  es  nicht  auch  Dichtern  an- 
ständig ist,  zu  dienen?  —  Jobam  Cbris^an:  Der  Schönheit, 
der  Liebe.  —  Antonie:  Und  auch  einer  anderen  grossen  Dame, 
Poet:  der  Sitte!  du  hast  es  wohl  einmal  gewnsst,  wer  das  ist» 
aber  du  bist  zu  viel  mit  wilden  Katzen  umgegangen,  die  sie 
niclit  kennen.  Darum  muss  ich  sie  dir  vorstellen.  Sie  ist  eine 
Edelfrau,  und  ihr  Amt  ist  die  Ruhe  und  Schönheit  des  geord- 
neten Lebens.  Geboren  ist  niemand  aus  ihr,  aber  es  muss  von 
ihr  erzogen  und  geleitet  werden»  wer  unter  Menschen  heiter 
kben  will.  —  Was  du  dagegen  Natur  nennst,  glaubst  du,  dass 
irgend  wer  es  unter  Menschen  wüd  vertragen  kann?  Natur  ist 
Bosheit,  und  kommt  sie  unter  Menschen,  so  muss  sie  lügen,  damit 
sie  nicht  ausgetrieben  wird.  —  Vielleicht  gicbt  es  Männer,  die 
sich  eine  Wilde  zähmen  können.  Du,  mein  guter  ApoU,  bist  aber 
wohl  kein  guter  Tierbändiger.  Tierbändiger  dOrfennichttdlumen, 
und  wenn  sie  sich  gar  in  ihre  Bestien  verlieben,  müssen  sie  die 
Peitsche  erst  recht  gebrauchen.  Wer  das  nicht  kann,  sollte  sich 
nur  mit  Menschen  abgeben,  die  schon  zahm  sind.  —  Johann 
Ojr  'tstian:  Mit  Haustieren«  —  Antimie:  Ich  sagte  Menschen  — 
Aber  weisst  du  auch  was  ein  Mensch  ist,  werter  Dichter?  Ihr 
machtEuch  immer  bloss  BÜder  davon  nach  Eurer  Laune  und  Sehn- 
<Qcht^  und  wenn  Euch  etwas  Wildes  in  den  Weg  läuft,  das  ein 
bischen  so  aus  sieht,  wie  Eure  Bilder,  dann  glaubt  ihr.  Eure  Launen 
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seien  Menscliea  geworden«  Ach,  Poet,  ist  das  ein  In  niml  Schöne 
Bestien  sind  keine  Menschern  Mag  es  immer  auch  gut  sein» 
wenn  sie  von  der  wilden  Natur  etwas  Qbrig  behalten  haben, 
so  müssen  sie  doch,  wollen  sie  Menschen  sein,  jener  edlen  Dame 
folgen,  die  ich  dir  eben  vorgestellt  habe.  —  Jobrnm  Chmium: 
Spricht  sie  so  lind  und  süss,  wie  ihr,  so  folgt  ihr  jeder.  —  Am- 
Pmk:  Nein»  Poet,  die  wilden  Katzen  folgen  nicht.  Die  folgen 
nur  sich  selber  und  dem,  was  ist,  wie  sie.  Du  hast  es  erfähicn. 
—  Johann  Cristian:  Es  ist  wohl  so.  —  Antonie :  Ja  es  ist. 
einem  Ton  von  Hass.)  Und  die  Poeten  schwärmen,  wie  schfia 
sie  sei,  diese  Natur  ohne  Stolz  und  Sciiam,  die  sich  >x'cgwifi:t 
und  aus  ihrer  Gemeinheit  einen  frechen  Reiz  macht.  Stolz  und 
Scham,  das  lerne  mein  Poet,  kommt  von  der  Sitte,  und  die 
Kraft,  sich  immer  hochzuhalten,  so  hoch,  wie  die  Gesetz^ 
die  man  sich  selbst  gegeben  hat,  als  Auszeichnung  vor  demGe> 
meinen.    ^Sic  hat  die  letzten  Worte  fast  streng  gesprodien. 
Nach  einer  kleinen  Pause  wieder  leichthin.)  Gut  frisierte  Haare, 
reine  Hände  und  höfliche  Manieren  gehören  auch  dazu.  —  J^^ 
bona  Christian  ^hebt  den  Kopf,  sieht  Antonie  wie  rostimmcnd 
an,  dann  plötzlich  wieder  trotzig):  Und  ein  Kammttdiener!  — 
Antonie:  Wohl  dem,  der  einen  hat,  und  wer  keinen  hat,  soll 
sehen,  dass  er  einen  bekomme.  Auf  alle  fälle  ist  es  ein  Wida- 
dnn,  sich  aus  Begeisterung  fttr  die  Kunst  nicht  die  Nägel  hl 
putzen  und  aus  Schwärmerei  für  die  Natur  eine  Frau  zu  neiimen, 
die  schlechte  Wäsche  trägt.  —  Apollo,  mir  scheint,  Stella  wir 
eine  Natur,  die  «ch  selten  frisierte.  Hab  ich  Recht»  Poet?  — 
Johann  Christian:  Ihr  scherzt,  ComCesse,  und  wisst  nicht,  wie 
weh  ihr  mir  damit  thut.  »  ÄHtmuec  Ich  spreche  ernst  von 
Dingen,  über  die  Ihr  liiiiwcggesehen  habt,  vermutlich  aus  Liebe, 
denn  Ihr  habt  ja  das  Wort  erfunden,  ihr  Poeten,  dass  liebe 
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blind  sei.  —  Juhann  Cknttum:  Nicht  immer.  — >  Mtmm:  Und 

doch  machen  die  Dichter  solche  Sprichwörter  —  Gott  verzeih 
es  Urnen.  Sie  sagen  so  manches  in  ihren  Krankheiten,  die  sie 
Verzückung  nennen.   Ich  meine,  Liebe  hat  immer  die  Augen 
auf  und  freut  sich  am  Schönen,  denn  das  ist  ja  die  Liebe* 
Aber  freilich,  Poet,  ich  denke  an  Menschen  ,  .  .  .  — 
Jobann  Christian:  Mit  Sitte.  —  Antonie:  Ja,  die  in  allem  das 
Schöne  haben  vollen,  und  die  auch  die  Natur  schöner  machen« 
—  Johann  Christian:  Durch  Sitte.  —  Antonie:  Bravo,  Apollo, 
ihr  seid  ein  gelehriger  Gott.  Wer  v^eiss,  was  aus  euch  noch  zu 
machen  vare.  —  Jobmtn  Cbrisnan  (aufitehend  und  ihre  ISinde 
fassend^ :  ^'as  ihr  voUt  (sinkt  auf  die  Kniee,  kfiast  heftig  ihre 
Hand):  Was  du  willst,  vas  du  willst  Mit  einem  Male  sehe 
ich  klar,  ja,  ja  und  ja:  Ich  selber  bin  im  Zwinger  ein  Tier  ge- 
worden, ich  wusste  nicht  zu  zähmen  und  wurde  selber  wild 
und  böse.  Oh,  dass  ich  es  nicht  selber  fühlte,  dass  ich  erst  •  •  • 
(überströmend^  Comtesse,  Comtesse,  macht  mich  wieder  zu 
einem  Menschen!  —  AntMtt  (entzieht  ihm  ihre  Hand  und 
streicht  ihm  fiber  das  Haai^:  Die  Haare  mfissen  etwas  gestutzt 
werden.  —  Johann  Christian:  Spottet  mcht,  Comtesse,  spottet 
nicht,  mir  ist  so  ernst  und  bewegt  zu  Mute,  ich . .  •  Comtesse: 
Lasst  nuch  bei  Euch  bleiben!  (Steht  auf  und  bleibt  mit  oEFenen 
Armen  und  bewegter  Biust  vor  ihr  stehen.)  Ich  kann  nur 
luec,  ich  kann  nur  bei  Euch  frei  werden  von  alledem  und 
ein  aufrechter  Mensch  sein.  Ich  .  .  .  Oh  . . .  mir  schwindelt 
vor  Glück,  ich  sehe  wieder,  ich  fühle  wieder  Licht  in  meinen 
Augen  und  wei^s,  was  Schönheit  heisst.  Comtesse  .  .  .  Idi  .  . . 
(geht  mit  erhobenen  Armen  auf  sie  zu).  —  Ankmie  (abwehrend) : 
Ist  das  Sitte?  Oh,  oh,  und  in  diesen  Kleidern  wollt  ihr  hier 
bleiben  und  mit  diesen  Manieren  r  Heias,  Mann  aus  dem  Zwinger, 
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nicht  gar  so  wildi  —  Jobam  Onistian  (beschämt  die  ÄnDe 
fällen  lassend):  Comtesse .  •  •  —  Antßnie,*  Nu,  nu,  nicht  traurig 

sein.  Jetzt  ist  die  Schule  vorbei,  und  nun  beginnen  vir  die 
Zähmung.  Und  dann,  • .  •  vieUeicht»  •  •  •  (alles  dies  fiut  kokett) 
.  .  .  cnfin,  Herr  Dichten  Ich  könnte  noch  einen  Kammerdiener 
brauchen.  ^  Jobann  Christian  (mit  trotziger  Aufwallung,  auf- 
stampfend): Ah!  (Sendet  sich  zum  Gehen.)  —  Antmue:  So 
wisst  ihr  also  nicht,  was  spielen  heisst?  —  Jobann  Chrisuaa: 
Ich  lasse  nicht  mit  mir  spielen. — Antmue:  Und  mit  mir  spielen 
wollt  ihr  auch  nicht?  (Sieht  ihn  lächelnd  an.)  —  Johann  OfristtM 
(den  Blick  verstehend) :  Ahl  (stürzt  auf  sie  zu,  sinkt  in  die  Knice, 
kflsst  ihr  stOrmlsch  die  Hand):  AUea,  was  ihr  wollt.  —  Ammm 
(hebt  seinen  Kopfj:  Wie  heisst  du?  —  J6bann  Christian:  Johann 
Christian.  —  Antonie,'  Wir  wollen  es  mit  dem  Johann  gsuagsm 
lasten  ^  für  die  andern.  Und  nwi  an  die  Arbeit!'(deiitet  mit  dem 
Finger  bef  ehlendnach  der  ThUr.  Johann  Christian  siehtsie  vers^d- 
nislos  an.) — Antonie:  Distance!  (Johann  Christian  steht  auf  und 
entfernt  sich,  rückwärts  gehend,  wobei  er  das  Bestreben  hervor- 
treten lässt,  sich  nach  Art  eines  Dieners  za  bcwegien.)  —  Antonie 
(verfolg  lächelnd  seine  Bemühungen):  Assezt  Undnon(K]M* 
hond)  feinkiug  sein!  —  Sonnez!  (Johann  Christian  ergreift  dsi 
Klingelband  und  läutet.)  (Christoph  erscheint.) — Antonie**  Ich 
lasse  die  Herrschaften  bitten.  (Der  alte  Graf,  die  alte  Gräfin,  Graf 
Franz  Friedrich  und  Dr.  WUrmbrand  erscheinen,  indem  jeder  voq 
ihnen  auf  Johann  Christian  sieht,  der,  immer  noch  das  Klingel- 
band  in  der  Hand,  an  der  Thüre  steht.)  —  Antonie:  Ihr  seht, 
der  wilde  Gott  ist  zahm.  Man  soll  ihm  die  rotsammtne  Lifxee 
geben,  ich  habe  ihn  als  Kammerdiener  engagiert.  —  (gleich- 
zeitig durcheinander,  erstarrend,  entsetzt);  Um  Gottes  wilkn! 
—  Atttonie:  Glaubt  Ihr  nicht,  dass  er  sich  im  roten  Sammt  sdir 
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gat  ausnehmen  vird^  Aber  so  redet  dochl  Es  scheint,  ihr 
gttfint  mir  den  Dichter  nicht  oder  meint  ihr,  er  verde  mir 
Alexandriner  servieren  statt  Kaffee  ?  —  So  lasst  doch  endlich  eure 
starren  Mienen  auftauen  und  lacht,  lachte  denn  seht,  ein  Sünder  ist 
zu  Kreuze  gekrochen,  mehr  noch:  ein  Dichter ;  und  was  erst  ganz 
abscheulich  war,  ist  zum  Pläsier  geworden.  ^Alle  noch  immer 
starr,  zeigen  das  äussente  Erstaunen.)  ^  Amtonk:  Auch  Franz 
fricdrich  eilt  mir  nicht  zu  Hilfe?  —  Graf  t ranz  Friedrich  ^der 
mit  gezücktem  Degen  bereingetreten  ist,  tritt  einen  Schritt  vor, 
hebt  den  Degen  mit  dem  Ausdrucke  der  äusserstenUngewissheit, 
schiebt  ihn  dann  in  die  Scheide,  schüttelt  langsam  den  Kopf, 
g«ht  auf  Antonie  m  und  spricht,  indem  er  eine  Verbeugung 
macht  und  ihr  die  Hand  küsst):  Die  Launen  meiiicr  Teuersten 
sind  mir  selbst  dann  Befehle,  wenn  ich  sie  nicht  verstehe.  — 
An99t$hT  So  feierlich  nehmt  ihr  meine  Spässe  auf^  —  Grrf 
Franz  Friedrich  ^erst  verständnislos^ :  Spässc?  ^dann  plötzlich 
sich  an  düe  Stirn  schlagend  und  lachend)  In  der  Thati  Hahahal 
^Er  wendet  sich  zu  den  Ucbrigen,  die  immer  noch  betroffen 
und  widerwillig  bald  Antonie,  bald  Johann  Christian  betrachten, 
mit  dem  Ausdrucke  heiteren  Vendbidnisses.^  —  Antome  (lässt 
sich  zurück  sinken,  wohlig>:  Ah!  In  meinem  Leben  noch  habe 
ich  mir  keine  solche  Mfihe  um  etwas  gegeben. 

^Vorhang.J 
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DRITTER  AKT. 
(Ecva  ▼ier  lochen  später.) 


DER  halbrunde  Ausbau  des  Zimmers  im  Schlosse,  desm 
erleuchtete  Fenster  man  im  ersten  Akte  sah  und  hinter 
demman  jetxt,  durch  die  grosse  GlasthOrc  und  mehrere  sehr  hohe 

und  ganz  nahe  aneinander  stehende  Fenster,  als  Hintergrund 
die  kleine  Üache  Terrasse  und  den  Park  sieht.  Der  Park  liegt 
imdeutlich  im  Dämmerlicht  eines  bewölkten  SpStsommerahcnds; 
man  hört  zuweilen  ein  stossw^eises  Rauschen  in  den  Bäumen, 
Rechts  und  links,  ganz  vom,  Thören,  Christoph  und  Jacob  Sün- 
den den  Glasliistre  Ober  einem  ovalen  gedeckten  Tisch  an,  der 
einen  grossen  Teil  des  Halbrunds  ausfüllt. 
Jmh:  Mon  dieu,  ihr  seid  nicht  veit  genug  herum  gekommoi 
und  lest  zu  wenig  in  den  Romanen.  Euch  fehlt  das  Rallinement  der 
grossen  Welt.  Wer  aber,  wie  ich,  mit  auf  Universitäten  und  Reisen 
war  und  übercÜes  seine  freie  Zeit  mit  galanter  Lektüre  ausftUt^ 
dem  kann  es  unmöglich  entgehen,  dass  Mademoiselle  la  comtessc 
sich  einem  amoureusen  Zeitvertreib  mit  diesem,  äh,  Johann 
hingiebt.  —  Christoph:  Ich  bitt'  £udi,  redet  nicht  so  und  sprecht 
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leise.  Es  ist  gottlos,  derlei  Reden  m  fOhren  und  ziemt  unser- 

eincm  nicht.  —  Jacob:  Bah,  diese  Avcntiirc  bildet  bereits  den 
Gesprächsstoff  im  Stalle «  und  der  Hunde  junge  sowohl  v^ie  das 
GefliSgelmensch  reden  so  laut  darOber,  dass  schon  die  Baoem- 
kerls  die  Köpfe  zusammenstecken  und  grinsen.  —  Christoph: 
Und  es  ziemt  sich  nicht»  es  ziemt  sich  nicht  1  Wahrhaftig  und 
in  der  That,  es  passt  und  ziemt  sich  nicht.  Es  ist  ein  schlechtes 
und  freches  Gerede,  imd  ich  will  nichts  davon  hören  i  —  Jacob: 
Aeh  ?  Wieso?  Was  ist  amende  veiter  dabei?  Man  amüsiertsich  ein 
wenig  mit  dem  Keil  und  wird  ihn  davonjagen,  wenn  man  ihn 
satt  hat«  Ich  begreife  nur  den  Geschmack  der  Comtess  nicht. 
Ein  Kerl,  der  schon  auf  die  Bank  geschnallt  war.  Ein  Kerl, 
der  sich  zum  Servieren  anstellt,  wie  der  Bär  zum  Tanzen.  £in 
Kerl  ohne  alle  Manieren  und  Überdies  hässÜch  wie  ein  wan- 
dernder Scherenschleifer.  Ich  hab  mein  Lebtag  keine  solchen 
Krebsaugen  an  einem  Menschen  gesehen.  Und  dabei  hoch- 
näsig. Ein  entlaufener  Student,  —  bah,  und  Komödiant  ge- 
wesen, —  fi  donc!   Ich  würde  ihm  nicht  die  Fingerspitzen 
reichen.     Qfrutüfib:  Ihr  habt  ein  böses  Maul  und  eine  schlimme 
Galle,  ^'ahrhaitig  und  in  der  Tliat,  das  habt  ihr,  und  ich  will 
nichts  weiter  hören.  —  jfamh:  Das  Schönste  ist,  dass  der  Kerl 
seine  Situation  nussversteht.  Ich  schwöre  Euch:  er  ist  verliebt 
in  die  Comtess.  Er  seufzt  und  rollt  die  Augen,  und  wenn  sie 
ihn  £rei  lässt,  rennt  er  in  einen  Winkel  und  schreit  und  stöhnt 
und  stühnt  und  schreit  und  fuchtelt  mit  den  Armen  und  fährt 
sich  durch  seine  Zigeunerhaare.  £s  ist  ungemein  komisch  und 
ein  grosses  Amüsement,  ihn  zu  obsenrieren.  Lisette  hat  ihn 
gestern  gesehen,  wie  er  ein  Band  der  Comtess  küsste.  Es  wird 
ein  Strumpfband  gewesen  sein.  Hähäl  —  Chhtopb:  Nun 
schweigt  endlichl  Soll  ich  alter  Mann  alle  Kerzen  allein 
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anzünden,  w9hrend  ihr  lose  Reden  filhrt?  (Ein  ^CHuidstoss.)  Ick 

glaube,  CS  wittert  heut  Abend  noch.  Sind  die  Herrschaften 
vom  Vorwerk  schon  herein?  —  Jaab:  Was  veiss  ich.  Die 
Comtess,  Alterchen,  ist  aber  gar  nicht  mitgefahren.  RicdiL 
ihr  was?    Immerfort  draussen  im  Park  aiicin  mit  dem 
Herrn  Komödianten,  ffihäl  Man  kann  sich  die  Komödie 
denken,  die  da  aufgeführt  wird.  Alles  geht  recht  pubiitjucmcnt 
vor  sidi*  Man  könnte  glauben,  in  Parts  za  sein.  Nächstens  wird 
man  sich  wohl  von  dem  Herrn  Komödianten  zu  Bette  bringen 
lassen.  Hähä,  —  bis  mein  Gnädigster  ein  \(^rtchea  dazu  sagt 
Ich  habe  die  Hetzpeitsche  schon  ins  Wasser  gelegt.  HähS!  ^ 
Antoniens  Stimme  aus  dem  Park:  Hühl  Jetzt  wird's  ernst l  Die 
ersten  Tropfen!  Heerlich  die  Abendfrischei  Herrlichl  ^ic  kommt 
eilig  durch  die  Flügelthür;  alle  ihre  Bewegungen  verraten  eine 
fröhliche  Aufregung^ :  Was  macht  ihr  da?  —  Christoph:  Wir 
haben  dm  Lustre  angezfindet  und  wollen  den  KaSeetisch  decken. 
^  Antott'u:  Lasst  das!  Ich  will  Johann  unterweisen,  dass  er  das 
auch  besorgen  lernt*  Zieht  die  Vorhänge  zal  (Christoph  und 
Jacob  ziehen  die  Vorhänge  zu.^  —  AntMte  (währenddessen  durdi 
die  Fiügelthür  in  den  Park  hinausrufend):  Johann l  (Klatscht  in 
die  Hände:)  Johann!  'Wu  treibst  du  draussen?  —  Jokmm  CbrisdtB 
(aus  dem  Parkj ;  Ich  habe  die  Windhunde  in  den  Stall  gebracht. 
Befehlen  giSdigste  Comtess  •  •  •?  —  Antonie:  Koaun  herein  und 
deck  den  Tisch!  (Zu  den  Dienern);  Geht  und  bestellt  den 
Kaifee  i  (Christoph  und  Jacob  verbeugen  sich  und  gehen  ab.) 
— JMtfifir  Cbmüan  (kommt  durch  die  FlOgelthfir):  Antonie. 
—  Antonie:  Pschti  Leiser  l  Zieh  die  Thürvorhänge  zu!  — 
Jobann  Qnrisiian  (thut  dies.)  —  Antonie:  Wie  war  das  schön  i 
Was  sang  die  Nachtigall?  Schnell  sag  nur  das  liebe  Lied  noch 
einmal!  —  Jobann  Christian  (zu  ihr  tretend,  eindringlich): 
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Lausch,  oh  lausche!  In  den  Zweigen 

Singt  die  kleine  Nachtigall ; 
Wie  im  Himmel  Engel  geigen. 
Zittert,  scliluchzt  der  süsse  Schall, 
Und  es  strömt  aus  ihrer  Kehle 
Unsre  ganze  tmnkne  Seele. 

Horch,  sie  tühit,  was  wir  genossen. 

Und  es  brennt  in  ihr  die  Glut; 

Flammen  haben  ims  umtiossen. 

Und  im  Feuer  war  uns  gut 

Horch,  es  zittert  unsre  Seele 

In  der  kleinen,  bangen  Kehle. 
(Er  ist  7or  ihr  in  die  Knie  gesunken  und  kOsst  ihr  die  Hand): 
Wir  und  die  Nachtigall,  Antonie,  vir  und  die  Nachtigall! 
Ich  möchte  das  Herz  der  Nachtigall  küssen  wie  deinen  Mund. 
Alle  Blätter  des  Baumes,  der  über  tuis  war,  möchte  ich  an 
aiein  Herz  drücken.  Seit  ich  dich  habe,  weiss  ich,  dass  wir 
nur  leben,  wenn  wir  lieben.  Alles  andre  ist  dumpf  imd  trübe, 
aber  die  Liebe  macht  klar  imd  stark.  Das  bist  nicht  du  und 
ich»  das  ist  die  Weit,  die  ganze  Welt  in  uns  und  wir  in  aller 
Welt.  Wenn  alles  Blut  jetzt  von  mir  flösse,  es  wäre  Seligkeit! 
—  Antonie:  Du  und  deme  Augen l  Du  und  dein  Mund!  Du 
und  deine  KQssel  Alle  meine  Adern  sind  voll  von  dir.  Ich 
höre  dich,  wenn  ich  spreche.  Ich  fülile  dich,  wenn  icii  in  die 
Luft  greifSe.  In  mir  und  ausser  mir:  überall  dui  (Sie  schliesst 
die  Augen):  Ich  habe  mich  ganz  verloren,  ich  fthle  keinen 
Boden  unter  den  Füssen,  —  es  ist  alles  ein  Schweben.  Wo 
kommen  wir  hin,  Apoll,  wo  kommen  wir  hin  • .  •  (Sie  öflhet 
die  AugenJ.  Es  hat  uns  sdion  zu  weit  getrieben.  Es  ist  kein 
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Halten  mehr  .  .  •  Nein,  nein,  vir  müssen  halt  machen,  vir 
mOssen  klug  sein,  ApoU.  —  Johann  Christian,*  Klug!  Klug! 

Können  Selige  klug  sein?  Brauchen  Selige  klug  zu  seinr  ^le 
hässUch  klingt  das  Wort  Klngheit  aus  einem  Munde,  der  so  zu 
kQssen  veiss,  vie  du.  Nein,  Antonie,  vir  vollen  mcht  Halt 
machen  1  Wir  vollen  uns  dem  Winde  geben,  der  uns  auf  seine 
Flfigel  genommen  hat.  Komm!  Lass  uns  fort  von  hier!  Noch 
diesen  Abend!  Ich  ertrage  es  nicht  länger,  diese  Koiiiüdie  zu 
spielen,  die  ein  Frevel  ist.  Du  gehörst  mir  in  alle  Evigkcit, 
Antonie,  und  in  dieser  Evigkeit  soll  keine  Minute  mit  Maske- 
raden ausgefüllt  sein.   ^Steht  auf  und  hochatmend  vor  ihr.) 
Antonie  (plötzlich  vervandelt) :  Wenn  du  so  schreist,  ist  alles 
vciloren,  und  dcme  Ewigkeit  dauert  keine  f^ünf  Minuten  mehr. 
Das  Glück,  das  vir  uns  heimlich  Stück  für  Stück  stefaics 
mOssen,  ist  süsser  als  das,  vas  vir  plump  mit  einem  Male  an 
uns  reissen.  Ich  vill  nicht,  dass  deine  thürichte  Wildheit  mir 
raubt,  vas  mir  deine  Liebe  gegeben  hat  und  iauner  vieder 
geben  solk  —  Johann  Chnsüan:  —  Soll  ich  dein  Diener  bleiben, 
Antonie,  —  jetzt  noch  2  —  Antonie:  —  Jetzt  mehr  ab  je  und 
immer,  inuner!  —  Johann  Christian:  Dein  Sklave  in  alle  Evig- 
keit, aber  nicht  dein  Lakei.  —  Antonie:  Ich  sehe  nicht  deine 
Livree  an,  sondern  dich.  —  Johann  Christian:  Aber  mich  be- 
engt sie  wie  eine  Zwangsjacke.  —  Antonie:  Gut  so,  gut  so,  — 
vas  vürdest  du  sonst  toU  seini  —  Jobann  Christian  (lauter): 
Und  ich  ertrag  es  nicht,  ertrag  es  nicht!  Du  machst,  dass  ich 
zvischen  höchster  Seligkeit  und  tiefster  Erniedrigung  taumele. 
Deine  Küsse  machen  mich  zu  einem  Gott,  und  deine  Befehle 
treten  mich  unter  die  Erde.  —  Hüte  Dich,  Antonie !  Du  hast 
ein  f  euer  angezündet  in  mir,  das  frei  autiodern  muss!  Ich  bin, 
nicht  so  geschickt  vie  du,  Komödie  zu  spielen  mit  Geflihlea, 
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von  denen  mir  ein  jeder  Nenr  bebt.  —  Antome:  Das  wirst  du 
lernen  mSssen,  oder  du  bist  dieser  Gefühle  nicht  wert.  Oh, 
ich  sage  dir,  es  ist  süss,  das  Innige  zu  verstecken,  und  gemein 
ist  es,  damit  vor  die  Leute  zu  gehen*  Was  schiert  dich  die  Livr^? 

Warum  bist  du  büsc  auf  da^  Kleid  Denier  Lieber  \vafuni 

denkst  du  an  etwas  andres,  als  an  sie?  Was  willst  du  mehr, 
als  mich?  —  Johann  Christian  (noch  lauter):  Dich  ganz,  ab 
dein  Herr,  dich  ganz  und  vor  aller  Welt!  —  Antonie  ^ihn 
gross  ansehend) :  Ich  glaube,  du  trilumst.  —  Jobann  Christian: 
Nein,  ich  wache  auf!  ^Gcht  aut  sie  zu,  wie  um  sie  zu  ergreifen.) 
Was  du  mir  gegeben  hast,  bist  du  selber,  —  und  du  bist 
mir  zu  köstlich,  als  dass  ich  dich  mit  irgend  jemand  teilen 
möchte!  Wehe  dir,  wenn  du  an  andres  denkst  1  —  Antonie 
(nach  einer  Pause) :  Ich  denke  an  nichts  » • .  Ich  will  an  nichts 
denken  .  .  .  Schäme  dich,  dass  du  noch  denken  kannst!  — 
Jobann  Christian  (will  reden.  Man  hört  Peitschenknallen).  — 
Antonie:  Schweig«  denn  ich  weiss,  dass  du  nicht  leise  reden  kannst. 
(Stampft  mit  dem  Fusse,  wie  er  wieder  reden  will):  Schweig! 
(Man  hört  wieder  Peitschenknallen) :  Die  Henschaften  kommen, 
ordne  den  Tisch!  —  Johann  Christian:  Ich  ...?..  —  Antonie: 
Ordne  den  Tisch!  So  mach  doch!  Mein  Gott,  bist  du  plump!  Die 
Teller  ringsum  gestellt!  Da  die  Tassen!  Von  dem  kleinen  Tisch 
her!  Und  die  Zuckerdosen!  Die  Löffel  imks,  die  Messer  rechts! 
In  die  Mitte  die  Konfitüren  und  das  Gebäck.  —  Johann  Christian 
(thut  mechanisch,  was  sie  befiehlt).  —  Antonie:  Du  musst  heute 
bei  Tisch  aufwarten.  —  Jobann  Christian:  Ich  soll  .  .  ?  .  .  — 
Antonie:  Ja,  du.  Das  soll  deine  Strafe  sein.  —  Jobann  Christian: 
Du  spielst  mit  mir.  —  Antonie:  Freilich !  Besser  spielen,  als  denken ! 
£s  ist  so  köstlich  l  Fühlst  du  es  nicht,  wie  über  alles  schön  das  ist  2 
Ganz  im  Geheim  ein  Spiel  mit  einander  haben,  —  ah,  es  ist  eine 
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Wonne.  Und  dass  man  zu  gleicher  Zeit  mic  den  anderen  spielt,  ist 
«och  lustig*  Oh  du  Dichterl  Oh  du  mein  dummer  Dichterl  Hör 
auf  zu  denken  und  spiel  mit  mir!  (Läuft  auf  ihn  zu  und  kösst  ihn) : 
Oh  du  mein  Spielkamerad  1  —  Johann  Oorisiian  :  Dein  Spielzeug . .  • 
^  iliilMff/UndwarichnichtTorhinundbinichnunniditii^^ 
deins  \  Du  meins«  ich  deins? . . . !  So  soll  es  sein,  und  bleiben  und  w 
vollen  uns  das  Spiel  nicht  mit  dummen  Gedanken  verderben.  Da: 
KOss  mir  die  Hand !  —  Johann  Qnitfiari  ^chut  es^ :  Du  machst  mit 
mir,  v^as  du  willst.  —  Antonie:  Mein  artiger  Dichter!  ^Läuit 
scbneU  linksab,  virftihmKusshändem)— 7ofoir«  O^ri^^ 
ilir  erst  nach,  dann  bleibt  er  stellen  und  liantici  t  am  Tische  sich  zu- 
teilen über  die  Stirn  fahrend.)  Der  erste  Vetter,  Graf  Hans,  ist  ein 
schmächtiges  Herrchenvonetvazfranzig  Jahren,  ebensonnrdCwie 
ungebildet;  der  zweite,  GrafFranz,ist  ein  paar  Jahre  älter  und  hat 
den  Habitus  des  ehemaligen  Studenten  ohne  Studium:  dick,  etwas 
burschikos,  gcmütlidi.}  —  Graf  Franz  Fnedrub  und  die  beiden 
Vetferu  treten  auf.  —  Grrf f^anz  Fmdrkb  (pi  JohannChrisrian): 
Geh  er  hinaus!  —  Johann  Qnristian:  Die  Comtess  hat  mir  auf- 
getragen . » .  —  Graf  Franz  Friedrich:  Er  soll  hinausgehen  11  — 
Jobann  Christian  (geht  ab,  ohne  eine  Verbeugung  zu  machen). 
— -  Der  erste  Vetter:  Der  Lümmel  scheint  nicht  gut  in  Dressiir 
zu  sein.  Schiebt  ab  wie  ein  Bauer.  —  Der  zfweite  Vmer:  Mein 
Sohn,  es  ist  der  Herr  Poet!  Man  hat  auf  Akademien  studiert! 
Man  macht  Verse  1  Man  ist  ein  Genie!  Und  mehr  noch:  man  ist 
hier  Hahn  im  Korb!  Hahal  Ich  fiOr  mein  Teil  würde  dem 
werten  Franz  Friedrich  die  Zunge  zeigen,  war  ich  so  Hätechel- 
hans  der  Erste«       Der  erste  Vetter  Qnjtchzt^-ii  Sonderbare 
Laimenl  Ihr  seid  ein  recht  duldsamer  Bräutigam,  Herr  Vetter! 
—  Graf  Franz  Friedrich:  Bah!  Soli  ich  auf  einen  Domestiken 
eifersüchtig  sein?  Ich  kenne  meine  Antonie.  Sie  hat  eine 
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Schwäche  iiii  die  schönen  Künste.  ^Die  bcidcii  V^ettern  kichern.^ 
Ich  gdsmc  ihr  das.  £s  ist  eine  durchaus  adelige  Caprice  und 
bevcist  Genie«      Dir  vomte  VttUr:       ich  in  Leipzig  war, 
hatt'  ich  auch  eine  Schwäche  für  die  schönen  Künste,  aber  mein 
Herr  Vater  fand  es  nicht  sehr  adelig  dass  ich  diese  Leidenschaft 
an  den  schönen  Komödiantinnen  aushcss.  Haha!  Der  alte  Herr 
hatte  keinen  Sinn  für  mein  Genie.  Hahahal  £ines  Tages  kam 
er  mit  Postpferden  und  liess  mich  Pleiss-Athen  von  hinten  an- 
sehn. £s  ist  seine  Schuld,  dass  ich  nicht  ausstudiert  habe.  O 
Wurmer  Bierl  Oh  Malvasierl  Hier  nmss  ich  Kafiee  tiinkenl 
—  Dfr  €rst9  Vitter:  Ich  vürdc  doch  Heber  selber  Verse  machen, 
f  ranz  f nedrich.  Mon  dieu,  es  ist  sehr  leicht,  und  was  thut 
man  nicht  als  Bräutigam?  Und  schliesslich,  wenn  du  zu  faul 
dazu  bist,  es  giebt  eine  Masse  Kerls,  die  die  Arbeit  gegen  Be- 
lahlnng  yerrichten  und  fiBr  em  paar  Thaler  so  veiüebte  VerM 
nisammenfaseln,  dass  den  Mädchens  höllisch  heiss  zu  Mute 
wird.  Aber  so  einen  Keimschmied  an 's  Mädchen  selber  ran 
lassen  —  parbleu,  das  wollt  ich  mir  Oberlegen«  —  Gnf  Fnm% 
l  rieäricb.'Hcn  Vetter,  wennihrcinmai  einen  ordentlichen  Schnurr- 
bart und  eine  Braut  haben  werdet,  will  ich  Euch  zur  Revanche' 
eben  so  gute  RatschUige  geben,  tmd  ich  hoile,  dass  Ihr  ebenso 
wenig  darauf  Acht  haben  werdet.  Ob  ich  Antonicii  einen  Wind- 
hund schenke  oder  einen  Komödianten  als  Lakai,  das  ist  eins  wies 
andre.   £s  ficut  aiicii,  zu  sehen,  wie  sie  mit  ilun  spielt,  und 
ich  habe  das  meiste  Vergnügen  dabei,  denn  ihre  Liebe  zu  mir 
wird  umso  grtaer'sdn,  je  mehr  ich  ihren  Launen  diene.  Seit 
dieser  Bursche  im  Hause  ist,  verwöhnt  sie  mich  himmlisch,  und 
ich  finde  nicht  den  Mut,  mich  za  trennen*  Ach,  meine  Lieben,' 
ich  bin  sehr  glücklich.  "Wenn  ich  morgen  reise,  so  ist  es  nur, 
um  in  vier  Wochen  zur  Hochzeit  zurflckaukehren»  —  Dir  smitn- 
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Vetter:  Gehört  der  Dichter  zur  Aussteuert  —  Der  erste  Vetur: 
Hähä,  er  wird  zum  Reisemarschall  avancieren  fiOr  die  Hodizdts- 
rcisc.  —  Der  zweite  Vetter:  Am  Hochzeitstage  wird  er  plötz- 
lich seine  Livree  ausziehen,  und  der  schöne  Apollo  wird  nun 
Vorschein  konunen,  und  er  wird  ein  Hochzeitscarmen  herunter- 
raspehi,  dass  die  Brautjungtern  seuhen  werden:  Mir  auch  so 
dnen  Apollo,  mir  auch  so  einen  sQssen  Lakai!  —  Derenk 
Vetter:  Ihr  werdet  auf  billige  Weise  zu  einem  Haushohneistcr 
und  Hausdichter  in  einer  Person  kommen,  Vetter*  —  I>er  zfwnie 
Vetter:  Und  Gedichtbücher  braucht  ihr  nicht  erst  zu  kaufen; 
das  w'ix^  bei  Euch  alles  im  Hause  gemacht,  wie  die  Leberwürste 
und  Moimkolatschen*  Hahahal  —  Der  erste  Vetter:  Ihr  werdet 
alle  Runkelrüben  ausrotten  und  Lorbeerbäume  pdaiucxL  — 
Der  zweite  Vetter:  Ich  lasse  mir  meine  Adele  aus  Leipzig  ah 
KammermHdchen  nachkommen!  Ich  will  auch  die  schönen 
Künste  ehren!  Schlesien  muss  ein  Musenhain  werden.  Hahabal 

—  Die  beiden  Vettern  (lachen  unbändig)«  (Es  blitzt  draussen.) 

—  Graf  Franz  Friedrich:  Es  wird  ernst  mit  dem  Gewitter.  Icli 
bitt  Euch,  lasst  die  Scherze.  So  mag  man  auf  Akademien  reden 
bei  Kommerschen  im  Tabakdunst.  Ker  ist  es  unuenüidi. 
Wiisstc  ich  nidit,  dass  es  nur  eine  unartige  Manier  ist,  und  di» 
Ihr  im  Grunde  denkte  wie  es  Junkern  anständig  ist,  so  wGide 
ich  nicht  dulden,  dass  in  diesem  Hause  solchen  Spässen  der 
Lauf  gelassen  wird.  —  Der  zweite  Vetter  (komisch  devo0: 
Ich  fevoziere.  ^  Der  erste  Vetter:  Ich  depreuere.  — Dermeke 
Vetter:  Herr  Bruder,  Ihr  seid  bei  meiner  Ehre  der  beste  Fuchs- 
major, den  ich  auf  Universitäten  kennen  gelernt  habe.  ^PUv- 
haftig,  es  ist  nur  mein  b^ser  Humor  wegen  dem  Kaffee,  da« 
ich  so  unziemlich  gesprochen  habe.  Ich  kann  mich  an  das  Zeug 
nicht  gewöhnen.  Der  Teufiel  steckt  in  den  KaflFeebohnen,  mi 
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jeder  ehrtiche  Junker  sollte  einen  Schvnr  leisten,  dieses  GettSnk 

zu  meiden,  das  der  Widerpart  von  Wein  und  Bier  ist.  Denn 
es  macht  boshaft»  wo  jene  fröhlich  machen.  —  Der  ersfe  Vettere 
Es  ist  ein  Getränk  fOr  kleine  Ivlädchcn,  die  keinen  eiiiJiciicn 
Schnaps  vertragen  können.  —  Antutnu  tri»  mh  dem  alien 
Grafen  und  der  Grüfin  auf.  Verbeugung  der  Vettern.  Stummes 
Qesprädf  zwischen  den  P  eftern  und  dem  gräflichen  Paare,  — 
Ammii  (zum  Grafen  Franz  Friedrich):  Hat  mein  mkanftiger 
Gebieter  das  Vorwerk  wohl  inspiziert?  Wie  haben  ihm  die 
Hammclhcrdcn  gefallen,  unsres  Reiches  grösster  Stolz  und 
wollige  Zierde?  —  Graf  Frauz  Frkdneb  (etvas  gezwungen): 
Ich  dachte  bei  den  Schafen  an  meine  holde  Schäferin.  —  Antonie: 
£i,  wie  galant !  Und  hat  mein  Dämon  ein  Lied  zur  Flöte  gedichtet 
auf  der  saftigen  Wiese? — Graf  Franz  Friedrich:  In  diesem  Hause 
dichten  die  Domestiken.  —  Antonie:  Hühl  Dämon  ist  boshaft. 
Damen  ist  kdn  holder  Schäfer.  Da  muss  Phillis  traarig  sein« 

Ach,  mein  Dämon  ist  betrübet. 
Der  mich  einst  so  sehr  geliebet^ 
LSsset  nun  die  Flöte  ruhn. 
Graf  Franz  Friedneb:  Warum  wart  ihr  nicht  mit  auf  dem 
Vorwerk?  —  ähHum:  Weil  ich  die  heimatlichen  Hammel- 
herden schon  kenne  und  die  Nachtigallen  lieber  habe.  Oh,  ich 
habe  hente  verstanden,  was  sie  singen!  —  Graf  Franz  Friedrkb: 
Hat  es  Euch  der  Herr  Komödiante  Qbersetzt?  —  Antme?  Der 
Herr  Komödiante?  Sind  Komödianten  da?  £i  so  will  ich  mir 
was  vorspielen  lassen«  —  Graf  Frau»  Friadrith,*  Ihr  spielt  mir 
ttwas  vor,  Antonie.  —  Antonie  (^tätschelt  ihn  leicht): 

Dämon,  ei,  so  lass  das  Schmälen, 

Deine  Phillis  will  enählen. 

Was  die  Nachtigall  ihr  sang. 
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Graf  Franz  F^edridf  (entsOckt^:  Verzeiht  mir,  tenerste  Comt», 
kh  wu  unartig»  aber  es  ist  nur  meine  Liebe,  die  mich  so  vec- 
stöct*    Venn  ich  Euch  nicht  sehe,  bin  ich  traurig  und  boie. 
Oh,  in  vier  Wochen,  in  vier  Wochen  .  .  .  Freut  sich  meme 
Antonie?  —  Ans^me:  Sie  freut  sich,  Franz  Friedrich,  sie  hreot 
rieh.  Merkt  ihrs  ihr  nicht  an,  wie  sie  voll  Freude  ist?  —  Gnf 
Franz  Fncdrub  ^küsst  üir  die  Hand^:  Sie  strahlt  ja  wie  ein^ 
Rose.  — -  Amfonk:  Seht  ihis,  das  hat  die  Nachtigall  gemacht 
mit  Ihrem  Liede.    —  Graf  Franz  Irudnch  ^sehr  gliickÜch) : 
Meine  süsse  Brautl  —  Ant^me:  Nun  wollen  wir  Kafiee  trinken! 
(Sieht  zum  Tische.)  Aber  der  Tisch  ist  ja  noch  gar  nicht  fertig. 
^Ruft^  Johann!  —  Johann  Christian  ^crscheintj.  —  Anrnnuz 
Warum  ist  der  Tisch  nicht  fertigli  —  Jobmm  Qnistiäm:  Man 
hat  mich  hinausgeschickt.  —  Antonie:  Man?  .  .  ,  Wer  ist  Mmi 
J^büHu  Cbristiam  ^auf  Graf  Franz  Friedrich  weisend):  Dieser 
Herr.  —  Ammef  Was  ist  das  flir  eine  Sprache?  Ich  werde  ihn 
Unterricht  in  der  Dome^tikensprache  geben  lassen,  wenn  er  sich 
nicht  bequemen  will,  von  seihst  zu  reden,  wie  es  ihm  an- 
ständig ist,  —  Rüste  er  den  Tisch!  —  Johann  Christian  ^macht 
eine  Verbeugung  und  geht  an  den  Tisch).      AmUmie  (weift 
ihn  an,  hilft  ihm):  Tolpatsch!         habe  ich  ihm  gesagtl 
Dahin  die  Teiler!  Sol  Die  Tassen  in  die  Reihe!   Leise!  Was 
filr  ein  Qeklapperl  £r  rittert  jal   (Leise  zu  ihm):  Des  Uel 
der  Nachtigall  ist  in  mir  wie  rin  Rauschen.  Es  treibt  mich  wie- 
ein  Wind  im  Herzen.  Kaum  halt  ich  mich.  Oh,  wie  ich  voU 
bin  von  dirl      Johann  Chrimam  (leise):  Ich  zittre,  ich  eftr«g 
CS  niclit  länger.  Deine  w^eissen  Hände.  Dein  Haar.  Ich  im» 
die  Zähne  auf  die  Lippen  beissen«  Sonst  schrei  ich  laut  auf!  — 
Antonie  ^leise^:  Pst  oder  ich  schicke  dich  hinaus.  —  Jobamt 
Christian  ^leise^:  Lieber  mit  Bluthunden  gehcat;  lieber  in  Nacht 
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und  Wetter  hinaus.  Ich  ertrag  es  nicht!  ^Lasst  eine  Tasse 
fallen.^  —  Ds^  aite  Gräfin:  Oh,  der  Ungcsdiicktel  —  Der  alte 
Khraf:  Das  hast  du  von  deinen  Ideen.  Der  Kerl  wird  Amtliches 
Porzellan  deiner  Aussteuer  zerschmeissen.  Schick  ihn  zu  seinen 
Komödianten.  —  Der  erste  Vetter:  Er  wird  gerade  gedichtet 
haben,  haha.  Poeten  sind  kein  Porzellan  gewöhnt,  haha.  Trinken 
aus  der  hohlen  Hand  an  dem,  haha,  wie  heisst  er  doch,  der 
Miuenhrunnen  •  •  •  —  Jebmtn  Cbriaian  (laut,  grimmig^:  Kas- 
talischer  Qucii,  Herr  Junker,  —  so  lernt  niaiis  auf  der  Latein- 
schule. —  Der  erste  Vetter  (sich  umsehend):  Impertinent! 
Aehl  Impertinent I  Der  Kerl ...  —  Antonie:  Aber  Hinsehen! 
Vetterchen!  Was  für  ein  roter  Kopf!  Der  Musenbrunnen  heisst 
wiiklich  so!  —  Der  erste  Vetter:  Ich,  äh,  • . .  hahaha,  fbrtreff- 
lich,  schöne  Bjse,  ich  \)i''eide  dem  Burschen  eine  abgelegte  '^'cstc 
ftr  die  Beiehrung  schenken.  Es  geht  hier  sehr  witzig  zu. 
^Schüttelt  den  Kopf.)  —  Der  alte  Graf:  Schick  den  Burschen 
hinaus.  —  Antonie:  Geh  er  den  KaÜee  holen!  —  Ich  bitte  zu 
Tische!  (Klatscht  in  die  Hände.)  Aber  so  lacht  doch!  Er  ist 
ja  df aussen!  Lieber  Gott,  was  seid  ihr  steifleinen!  Ich  wüsste 
mir  nichts  amüsanteres  als  einen  Domestiken,  der  unsre  Herren 
Junker  in  der  Mykologie  unterrichten  kann.  Ich  bin  itolx  auf 
meinen  Johann.  Wenn  mich  Franz  Friedrich  zu  Hofe  führt, 
werd  ich  zum  Kaiser  sagen:  Majestät  haben  zwar  viel:  Majatät 
haben  einen  Grafen  zum  Aufwarten,  einen  Baron  zum  Stöhle- 
rücken,  einen  Erzbischhof  zum  Beten,  —  aber  ich,  ich  habe 
einen  Dichter  zum  Servieren.  —  Aüe  (lachen  und  setsen  sich 
zu  Tische.  Antonie  ganz  linlcs^.  —  Antonie:  Passt  auf,  mit  was 
fär  einem  mythologischen  Gesicht  er  servieren  wird.  Und  trinkt 
mir  den  Kafifee  mit  Andacht!  Es  wird  Ambrosia  sein.  Aber 
um  GotteswÜicn  sprecht  nicht  von  gelehrten  und  poetischen 
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Dingen!  Denn,  wenn  ihr  vas  Dummes  sagt»  wird  er  ans  der 

Haut  fahren.  —  Der  erste  Vetter  ?  Oder  w^enigstens  aus  der 
Livree.  —  Aitiome*'  Und  ^recht  mir  nicht  etwa  feuizSaadis 
wenn  ihr  Euch  über  ihn  lustig  machen  wollt.  Er  versteht  aUei, 
mein  auserlesener  Johann*  Denkt  £uch;  er  liest  das  Neue  Testir 
ment  griechisch*  —  Der  ertU  Vüttr:  Aeh,  das  ist  doch  •  •  • 
wie?  Grieciusch?  Das  ist  doch  überflüssig,  Weshalb  griechisch! 
Unser  Gottesmann  Martin  hat  es  ja  schon  übersetzt.  Sehr 
thöricht,  das.  —  AfHwiie,'  Ich  glaube,  Häuschen  liest  es  nicht 
einmal  deutsch.  —  Der  erste  Vetter.'  Da  muss  ich  sehr  bictcal 
Ich  versenke  mich  des  öfteren  ...  —  Der  zfmeke  Vettigr  (pm^ 
tend^:  £r  versenkt  sich  1  Er  versenkt  sich  l  Für  diese  Renommage, 
Herr  Bruder«  müsstet  ihr  eine  Spritzkanne  Wurzener  tranken» 
wenn  es  hier  Vurzener  gebe,  statt  Kafite.  —  AmPmIe.'  So  soll 
er  eine  Kanne  Kaffee  trinken.  —  Der  zweite  Vetter  ^usser 
sich):  Herrlichl  Hahaha!  Süperb  l  Hahahal  Hänschen  vesm 
eine  Kamie  Kaffee  trinken.  —  Der  erste  Vetter:  Ich  finde  diese 
WnoA  schaaL  —  Johann  Christian  ^erscheint  mit  der  Kaffeekanne 
und  bleibt  ratlos  stehn).  —  jUk  (ächeln  und  sehn  ihn  an).  — 
Antonie:  Hierher,  Johann,  hierher!  Ich  schänke  ein.  —  JohaM 
Qnisiian  (tiitt  hinter  ihren  Stuiil  und  reicht  ihr  die  Kanne).  — 
Antonie  ^schänkt  die  ihr  zugereichten  Tassen  voll  und  giebt  si« 
hin.  Dann  giebt  sie  Joiiann  Christian  die  Kanne  zurück):  Das 
NachschSnken  besorgt  Er!  Passe  er  wohl  auf.  Besonders  auf  den 
Herrn  Grafen  Prüiilen;  der  wird  zuerst  ausgetrunken  haben. 
—   Der  smoeitr  Vetter:  Ich}    Hahaha?    Vorzüglich!  Ich 
wünschte,  dass  ich  das  Zeug  unter  den  Stuhl  giessen  dOrfte, 
mit  Verlaub  zu  sagen.   —   AJie  (lachen).   —  Antonie: 
^it\    Ihr  missachtet  das  Gett&ik  der   Graben?  Min 
wird  Euch  zur  ötrate  zwuigen,  eine  Ode  darauf  zu  dichten:  Das 

314 


Digitized  by  Google 


Lob  des  Kafiecs»  gesungen  von  Junker  Dick«  —  Dn  zmekt 

P^etter:  Wenn  ich  mit  iraiiz;  Fncdridis  Erlaubnis  von  meiner 
schönen  Base  einen  Kuss  dafür  bekomme»  werde  ichs  mit  Jo- 
hanns Hilfe  ▼efsachen.  —  Johann!  Antreten!  wollen  eins 
zusammen  dichten!  —  Antonie  ^da  sich  Johann  Christian  nicht 
rührt):  Hdrt  er  nicht I  £r  soll  dem  Grafen  Pröhlen  beim 
Dichten  helfen.  —  Johann  Christian  ^leiseV  Ich  bitt  Euch,  lasst 
das.  —  Antonie:  So  mach  er  dochl  Aber  es  versteht  sich.  Dick- 
chen muss  anfangen.  Erst  der  Graf  imd  dann  der  Domestike« 
Auch  überhebt  ihr  euch  so  der  Mühe  des  Reimcns.  —  Der 
meife  Vetter:  Was  fOr  ein  Versmass  befiehlt  meine  gnädigste 
Base?  Ich  reite  und  dichte  in  jedem  Tempo.  —  Antonie:  Es 
sollen  Alexandriner  sein.  —  Der  zweite  Detter  ^nachsixmend) : 
Alexandriner«  Haha!  Sehr  wohl.  Das  sind  die  langen.  Aeh  •  • 
Ta  —  tam,  ta  —  tarn,  ta  —  tarn,  ta  —  tarn,  ta  —  tarn, 
ta  —  tarn.  —  Der  erste  Fetter:  Bravo!  Seht  bloss,  er  schwitzt 
schon.  —  Antonie:  Schweigt!  Er  hat  das  mit  viel  Anstand  und 
Melodie  vorgetragen.  —  Der  erste  Fetter  ^arodistisch^ :  Ta  — 
tarn»  ta  —  tam,  u  —  tam,  ta  »  tarn,  ta  —  titeltiteltam! 

—  AJie  fachen).  —  Johann  Chris tian  ^leise^:  Es  ist  im- 
erträglich.  —  Antonie  (leise);  Pst.  Denk  an  die  Nachtigallen. 

—  Nun,  Dickchen,  fang  an.  Nur  einen  Vers.  Den  zweiten 
wird  Joiiann  sagen,  — Der  zweite  Vetter  ^räuspert  sich^ :  Aeh, 
wenn  ich  nur  wQsste,  was  (räuspert  sich).  Aeh,  das  Thema 
liegt  mir  zu  wenig.  (Räuspert  sich)  Aeh.  Daii  ich  niLlit  das 
Wiirzner  Bier  besingend  —  Antonie:  Den  Kafiee!  —  Alle:  Den 
Kafiee.  —  Der  erste  Vetter:  Ta  —  tam,  ta  —  tam,  ta  —  tam! 

—  Der  zweite  Vetter:  Rubel  Ich  habs!  —  Im  Land  der  Mohren 
wächst . . .  (Schweigt.)  —  Anime:  Nun  wächst^  Was  wächst) 

—  Der  zweite  Vetter:  Der  Kaffee  natürlich.  —  Der  erste  Vetter  : 


Digrtized  by  Google 


Ach,  idi  muss  doch  bitten:  Ta  —  tarn,  ta  —  tarn,  ta  —  tarn. 

—  AlU:  Ta  —  tarn,  ta  —  tarn,  ta  —  tarn.  —  Anämie:  Unhei 

Dickchen  ringt  nach  Luft.  Er  ^  Al  ein  zweites  Mal  beginnciL 

—  Der  zweite  Fetter :  Im  Land  der  Moiiren  wächst»  wie  jeder- 
mann b^annt  —  ha?  —  Wie}  —  AUe:  Bravo!  Brayo!  —  Der 
zweite  Vetter:  Johann  1  "^^eiter  dichten!  —  AnionU  gleise); 
Mach  doch»  ich  bitte  dich,  der  Spass  £reiit  mich.  —  JU«m 
Christian  ^den  Blick  nach  unten,  mechanisch^ Hin  hoiier  Pai- 
menbaum,  der  Ka£feebaum  genannt.  —  Die  alte  Grafin  (gOti^ 
betont):  Sehr  gut!  Sehr  gut,  Johamu  Wirklich:  sehr 
hübsch.  Nicht?  — Der  aite  Graj:  Ganz  brav,  ganzbray.  — Der 
erste  Vetter:  Ganz  wacker,  wiiklich,  aber  ich  muss  doch  be- 
merken, dass  der  KafFeebaum  in  erster  Linie  ein  "Wirtshaus  ir. 
Leipzig  ist.  —  Der  zfweite  Fetter. •  Ich  bitte  aber,  sokhc  Be- 
merkungen XU  miteriasaen.  Das  bringt  mich  aus  dem  Konzept 
Denn  neben  dem  Kaä^ebaum  in  Leipzig  ist  die  Schenke  zur 
gelben  Tulpe,  wo  man  das  beste  Wurzener  zapft,  und  wom 
ich  daran  denke,  kann  ich  keine  Ode  auf  den  Kaflfec  dichten. 
Weshalb  ich  meine  schöne  Base  bitte,  mir  Pardon  zu  geben  uod 
es  genug  sein  zu  lassen.  —  Attteme:  Neinl  Nein!  Es  nuis 
Weitergehn I  Ich  wiederhole  das  erste  Paar: 

Im  Land  der  Mohren  wächst,  wie  jedermann  bekannt, 
£in  hoher  Palmenbaum,  der  Kafieebaum  genannt. 

Nun  hat  Dickchen  fortzufahren.  —  Der  zweite  Vetter  (über- 
legt eine  Weile,  sclmipst  dann  mit  den  Fingern):  Ich  habs,  cli, 
ihr  werdet  euch  wundem,  diesmal  mach  ich  gleich  zwei  Veise! 
Alte,'  Was?  Unerhört!  Zwei  Verse!  —  Gr^Frattz  FriedM: 
Reimversc?  —  Der  erste  Vetter:  Ta  —  tarn  und  Reim^  Erst 
machen,  eh  ichs  glauben  soll!  —  Antonie.*  IXckchen,  wir 
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kommen  um  vor  Spannung.  —  Der  zweite  Vetter  ^sehr  lang- 
•un»  skandierend): 

Auf  diesem  Baume  vSchst  der  Kafieebohnen  Schaar, 
Wie  Nüsse  auf  dem  Nuss-Baum,  das  ist  wirklich  wahr! 
—  Alle:  Bravol  Bravol  —  AntMu:  Superbi  Wie  Nüsse  auf 
dem  Nuss!  —  Der  zweite  Vetter:  Biete,  aui  dem  Nuss-Baum! 

Der  erste  Junker:  Ta  —  tarn,  ta  —  tarn,  ta  —  tami 
Ant9me:  Baum,  das  ist  ^klich  wahr.  —  Johann,  schMnk  er 
dem  Grafen  zur  ßeioiuiung  eine  neue  Tasse  ein,  imd  dann  fahr 
er  fort  Jobmm  Cbrutia»  (geht  und  schänkt  dem  Grafen,  der 
wt  mit  einem  widrigen  Gesichte  austrinkt,  neu  ein.  Macht 
^e  Hunde  um  die  Tafel,  wo  alles  lacht  und  plaudert,  und 
«chänkt  ein,  wo  leer  ist.  Dann  hinter  den  Stuhl  Antonien« 
tretend,  leise^:  Ich  kann  das  nicht  länger.  Warum  demütigt 
3hr  mich  so!  —  Antome  (leise):  Fohlst  du  es  nicht,  wie  alles 
in  mir  bebt  vor  Entzücken.  Es  ist  ein  wollüstiges  Spiel. 
Der  zfweite  Vetter:  Das  ist  ungerecht,  Base,  wenn  ihr  dem  Jo- 
hann  einsagt,  was  er  dichten  soll.  Ich  habe  auch  alleine  dichten 
mffssen.  —  Die  aite  Gräfin  ^herablassend^:  Nun  Joiiann,  die 
Reihe  ist  an  ihaL— Antmte:  Also,  Johannl  —  Jehmn  Christiam 
^den  dicken  Junker  ansehend^: 

Die  heisse  Sonne  schenkt  den  harten  Bohnen  Kraft, 
Das  heisse  Wasser  sieht  aus  ihnen  <anen  Saft 
Voll  Bitternis  und  Gift,  der  zauberisch  erregt, 
Wk  firemder  Blumen  Duft,  dass  uns  das  Herze  schlägt^ 
Und  unser  Geist  sich  klärt      wofern  ein  Geist  vorhanden« 
Die  Dummheit  aber  bleibt  in  ewig  dumpfen  Banden. 
FItr  sie  wächst  nirgendwo  der  Klarheit  Panac^ 
Drum  liebt  sie  dickes  Bier  und  meidet  den  Kaffee. 
(Eine  Weile  Pause«  Dann,  schnell  hintereinander):  Der  Xfweiee 
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Vkttr^       memt  das  der  LffmmelH  —  Der  ersU  Vettgr^  Iin- 

pcrtincnt.  Weiss  Gott,  impertinent.  —  Der  alte  Graf:  Du 
siehst,  Antonie»  in  welche  Lagen  uns  deine  Caprice  bringt»  Idi 
bin  genötigt,  den  Bursdien  davon  zu  jagen.  —  Dk  aite  GrS^: 
Rege  dich  nicht  auf,  rege  dich  nur  nicht  auf.  Ajnoiüe  wird 
schon  • . .  Franz  Friedrich  wird  schon  • .  •  Bitte»  Franz  Friedrich . . . 
—  Graf  Franz  I  r tedrieb:  So  sehr  ich  geneigt  bm,  allen  \C'ün- 
schen  meiner  gnädigsten  Braut  nadizogeben»  so  muss  ich  aller- 
dings denn  doch  sagen,  dass  es  mir  nicht  angängig  erschein^ 
eine  Personage  länger  im  Hause  zu  dulden,  die  es  sich  heraus- 
genommen hat»  einen  Verwandten  des  gräflichen  Hauses  mit 
Sottisen  zu  attatjuicrcn.  —  Atitonie  ^bricht  in  ein  übertrieben 
lautes  Gelächter  aus»  nachdem  sie  selber  erst  ganz  betrogen  gp- 
vesen^:  Hahaha!  Meine  Lieben!  Oh!  Oh!  Ohl  Hahaha... 
Verzeiht,  ich  kann  nicht  anders . . .  Ihr  Guten  1  Ohl  Ohl  Ohl 
Ihr  habt  £uch  blamiert»  Ihr  habt  Euch  blamiert!  £uer  Zoen 
wendet  sich  an  dnc  falsche  Adresse.  Die  Herren  Junker  mü^en 
unsern  schlesischen  Ovid,  den  seligen  Herrn  von  HoÜmanns- 
valdau  ft!r  die  Verse  fordern,  die  Johann  der  schamlose 
Keimdieb  soeben  deklamiert  hat.  Sdiänit  Euch,  schämt  Euch! 
So  schlecht  Icenntihr  den  Ruhm  Schlesiens?  Ein  hergev^anderter 
Domestike  veiss  l>esser  Bescheid  auf  dem  schlesischen  Paniass 
als  Ihr  lOh!  Oh!  •  •  .  Da  sitzen  sie  da»  immer  noch  mit  roten 
Köpfen»  und  rühren  sich  nicht  So  lacht  wenigstens  mit,  damit 
es  nicht  aussieht,  als  ärgertet  Ihr  Euch  über  Eure  maiigeihaite  l>c- 
lesenheit.  Hahahahal  —  Gnf Franz  Friedriät  (herzlich  lachend): 
Hahahahal  (Küsst  Antonien  die  Hand.^  Meine  angebetete  Aih 
tonie,  die  vielbelesene,  die  Freundin  der  Musen  l  Wahrhaftig,  wir 
sind  dumme  Junker,  und  ich  bin  froh,  dass  venigstensich  Aussidit 
habe,  nucb.  unterrichtet  zu  w  er  Jen.   Dicker,  lass  deinen  Danen 
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satteln  und  fordere  den  Geist  des  Herrn  von  Hofeiannsvraldau 
vor  die  Klinge ;  Uänschen  wird  dir  sekundieren  und  keine  Finte 
durchgehen  lassen,  "^enn  du  den  schlesischen  Ovid  zum 
zweiten  Maie  zu  seinen  Vätern  gesandt  hast,  wollen  wir  ein 
Ka£feegeiage  m  deinen  Heldenehren  veranstalten  I  Hahaha!  — 
Oer  zweite  Vetter  ^verdrossen  lachend^:  Wenn  es  so  ist,  na, 
hahahflj  Tote  koramieren  kann  ich  niciit*  Aber  eine  Frechheit 
von  dem  Lümmel  wn  es  doch,  ^taa  ich  meine  Vene  selber 
mache,  so  hat  er  sich  nicht  zu  unterstchen,  fremde  her  zu  sagen« 

—  Der  irOi  Vimr.-  Hähähäl  Ich  finde  es  wirklich  fiir  einen 
Scrneikerl  witzig,  wie  er  sich  aus  der  Afiaire  gezogen  hat. 
Fatal,  dass  ich  es  nicht  gleich  gemerkt  habe*  Bekannt  kamen 
mir  die  Vene  gleich  vor.  Das  mit  dem  dicken  Bier  hatte  ausser 
unserm  Oder-Schwan  keiner  so,  äh,  so  mit  der  Blume  gesagt, 
DerHoffinamiiwaldau»  wirklich,  das  war  ein  Poet  i  Ich  begreife 
nicht,  wie  es  heute  noch  Menschen  ^ebt,  die  sich  erdreisten 
mögen,  nach  ihm  in  die  Leier  zu  greiien.  £lende  Stümper! 
Zuchtloses  Gesindel!  Ohne  Schwung!  Ohne  Mass!  Nüchtein, 

—  äh,  nüchtern!  —  Antonie:  Bravo,  Hänschen!  Schlesien 
reicht  dir  eine  Birkennite»  damit  du  die  schlechten  Poeten 
vom  Pamass  treibst.  —  Der  erste  Veiter:  Parbleu,  ich  wollte 
sie  wohl  jagen!  Plumpe  Gesellen!  Da  ist  ein  Kerl,  leider 
auch  ein  Schlesier,  Günther  mit  Namen,  habe  Vene  von  ihm 
gelesen,  Zeug  wie  Sackleinewaiid,  grob,  ungefüge,  gemein,  — 
äh,  hat  mich  angeekelt,  war  ausser  mir,  habe  mich  geschämt, 
ein  Schlesier  zu  sein.  —  Jobann  Cbris^n  (leise,  erregt^ :  Lasst 
mich  hinausgehen,  oder  ich  schlage  dem  Burschen  übers  Maul. 

—  Antonie  (leise):  Stille,  stille.  Ein  zweites  Mal  mach  icht 
nicht  wieder  gut.  (^Laut.^  Aber,  Hänschen,  meinen  Günther 
schmähst  du  mir^  Ich  wette.  Dickchen  liebt  ihn  seiir.  Gelt, 
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Dickchen,  da  liebst  meinen  GQnther)  ^  Der  zweite  Vetttr: 

Ich  will  meinen  Kuss,  Base,  für  meine  Verse,  und  dann  wiü 
kh  alle  Dichter  lieben»  wie  du  befiehlst.  —  Jobamm  Cbrimen 
{leise^:  Lass  mich  hinaus!  ^  Ai^ome:  Qh  Dickchen,  höre,  v» 
mein  Günther  sagt: 

Ihr  Bogen  voller  göUben  Pfeile! 

Ihr  schwarzen  Augen  voller  Gluti 

£rlaubt  mir,  dass  ich  mich  venreile 
Und  führt  den  Kost  in  Nerv  nnd  Mu^ 

Damit  er  Dickchens  Herze  lehre. 
Wie  nah  ich  ihm  schon  angehöre 
Johann  Christian  ^leise^:  Jedes  Wort  gegen  mein  Herr.  Lieber 
gepeitschtl  Lass  mich  gehen!  —  Der  ziweke  Vetter:  So  hak 
ich  mir  meinen  Kuss!  In  Nenr  und  Bhit!  Mit  Franz  Friediidis 
Erlaubnis.  ^Er  erhebt  sich.^  —  Johann  Christian  gleise):  Idi 
schlag  ihn  nieder.  —  Atmme  (leise) :  Du  bistvon  Sinnen.  QjbbX^ 

Damit  er  Dickchens  Herze  lehre. 

Wie  nahe  ich  ihm  angehöre. 
Johmn  CbrUtum  (leise):  Stella!  Stella!  Antonie  (wahrend  der 
iwcitc  Vettermit  Franz  Friedrich  spricht,  iautj:  Dem  DichtcrseincD 
Lohn !  (Der  zweite  Vetter  will  auf  sie  nu  Draussen  ein  Windsto«» 
der,  wie  er  schwächer  wird,  Harfentöne  herOberlässt.)  Horcht! 
£ine  Harfe  l  (Der  zweite  Vetter  steht  vor  Antonie  und  will 
sie  umarmen.)  Gleich,  Dickchen,  erst  mach  al>er  das  Fenster  aii( 
daimt  wir  hören,  wer  uns  ein  Ständchen  bringt.  —  Der  z'd:ttu 
Vetter:  Nicht  erst  den  Kuss?  —  Antwtie:  Nein»  erst  das  Fcasttr 
auf.  —  Drr  xfwehe  Vetter  (fi&ct  das  Fenstei).  Qdm  hfiit  m 
einer  Harfe  singen^ : 

Bettelnd  vor  vertchlossner  ThOre 

Steh  ich,  Lieb:kter,  la^  mich  ein, 
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Las9  mich  nicht  mit  meiner  Liebe 

Frierend  draussen  einsam  sein« 

Hötst  du,  wie  die  Stürme  missen? 

Liebster,  horche,  ich  bin  drausscn. 

Liebster»  Liebster,  iass  mich  ein. 
Der  »wdie  Vener:  Eine  Bänkelsängerin.  —  Der  ßUe  Grafs 
Schick  sie  in  die  Gesindestubc.  —  Dtr  zweite  Vetter:  Hei 
Weg  da  von  der  TiUire!  Hinten  ist  das  Gesindehaus.  —  J^bmm 
Christian  ^schr  erregt,  fast  zitternd^:  Es  ist  Stella!  —  Antome 
^ch  plötzlich  umwendend):  Du  .  •  •  ^Laut.)  Sie  soll  •  •  •  (piit 
einem  starken  Entschlüsse^.  Sie  soU  heraufkommenl  —  Dir 
zweite  Vetter:  Aeh?  —  Antonie:  Heraufkommen  soll  sie.  Hier 
herein«  Ich  will  sicheren.  —  Dii  aä»  Gräßt,*  Aber  Antonie. 
—  Aitttmtf  ^fisst,  leichthin^: Ihr  Lied  geflült  mir.  Mach  die 
Thüre  auf.  Dickchen.  —  Der  zweite  Vetter  (;üÜBet  die  Xhürq 
und  mfti^:  Hier  herein I  Na,  da,  hopla,  die  Treppe  herauf« 
^Dcr  Wind,  der  im  folgenden  immer  stärker  wird,  fegt  in  den 
Saal  durch  die  Thiire,  durch  die  Stella  hereintrttt.  Sie  ist  ganz 
▼om  Winde  lerzaust,  Yom  Regen  durchiülsst,  höchst  dürftig 
bekleidet ;  ein  schwarz  Tuch  dient  ihr  gleichzeitig  als  Mantel 
notd  als  Kopfbedeckung.  Sie  trägt  mflhaam  eine  Harfe  und  ist 
sehr  vcrschüclitci t.  Sieht  sich  demütig,  Gitternd  um,  ein 
erbärmlicher  Anblick.  Wie  sie  Johann  Christian  erblickt,  sieht 
ae  ilm  gross  an  und  wendet  dann  sofort  die  Blicke  auf  Antonio 
mit  dem  Ausdruck:  Ah,  diel  Johann  Ghristian  Yisst  den  Kopi 
linken.  Antonie  wendet  von  nun  an  keinen  Blick  von  ihr.  Im 

folgenden  tortwährend  stummes  Spiel  Johann  Christians,  der 
seiner  Erregung  kaum  Herr  wird).  —  Die  aüe  Gräfin:  Arm<^ 
Ding.  Noch  so  jung.  —  Antomh.*  Wbllt  ihr  uns  eins  spielei^ 
und  singend  Kommt  hier  vorl  —  Steiüi  ^geht  mühsam  um  dem 
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Tisch  und  bleibt  rechtt  vom  stehen).  —  Antome^  Nehmt  Eud 

einen  Stuhl!  —  Die  aUe  Gräfin:  Ruht  Euch  erst  aus.  Wollt  Ihr 
Ka^2  —  StiUa  (<üe  sich  gesetzt  hat  und  stacr  auf  Antonie 
hinsieht,  schüttelt  den  Kopf.^  —  Antonie:  Seid  Ihr  bei  so  bösem 
\(^ctter  aut  der  Wanderschaft?  —  Stella  ^mckt3.  —  Animt: 
Habt  Niemand  za  Euicm  Schutze?  —  MSKs  (schOttdt  den  Kopf 
und  sieht  dann  Johann  Christian  riehend  an^.  —  Dieaite  Gräfin: 
Keine  £ltem  mehr?  —  Schüttelt  den  Kopf),  Dsesite 
Gräfin:  Armes  Kind.  —  Antonie:  Keinen  —  Mann?  —  Stelk: 
fort.  —  Antonie:  Wie?  —  Stella:  fortgegangen  von  nur.  — 
Dii  alte  Gräfin:  Abscheulich  1  Varum?  —  Steüs:  Mag  mi 
nimmer.  —  Antonie:  Habt  ihr  ihm  vas  lu  leide  gethan?  — 
jiM^(demtttig,flehend»aufJohann  Christianhin):  Ja.  —  Antmt 
(böse):  Vas  denn?  SteOa  ^chOctelt  den  Kop(^.  —  Dkän 
Gräfin:  Quäl  sie  nicht,  Kind.  —  Jobann  Christian  gleise):  An- 
tonie ...  Ich  .  •  •  Antmef  Vo  wollt  ihr  denn  hin  jctt? 
*—  Stella:  I  geh  und  such  ihn.  —  Jobann  Cbristian  gleise) :  Wcnl^ 
*Ven?!  —  Antonie  (leis^:  Den  Andeml  —  Johann  Cbritnen 
(leise):  Dirne  1  —  Antonia:  Ist  er  schon  lange  fett?  —  5Mb.* 
I  bin  fort  ^Schluchzt.)  —  Die  alte  Gräfin:  Sic  ist  vcnrint, 
Kind*  Lais  sie  in  Ruh*  —  Johann  Chrittian  (leise,  BOi  sidi): 
Stella  1  Stella!  —  Antonie  ^Icise^;  Armer  Narrl  ^Laut)  Singe 
iie  uns  wasl  Steüa:  Was  Lustigs?  —  Antonie:  £i  ja»  wsf 
Lustiges!  —  Die  alte  Gr^n:  Aber  Kind!  —  AntomesWfxmna 
eine  Künstlerin  ist,  was  schiert  sie  dann  das?  —  Stella:  Js. 
(Nimmt  dieHarfe  und  priüudiert.)  —  Johntm  Chrittinn  (leis^: 
Antonie,  wie  soll  ich  das  anhören!  Schick  mich  hinaus!  — 
Antonie  (leise):  Das  Stückchen  Jammer  macht  dir  Angst?  Ich 
dachte  sie  mir  anders.  —  Johann  Christ  (leise):  Da  wmt 
nicht,  was  du  thust,  wenn  du  sie  singen  lässt.  Ich  breche  so 
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schon  fast  zusammen.  —  Stella  ^hört  mit  Präludieren  auf  und 
starrt  die  Beiden  an;  alle  folgen  ilirem  Blicke).  ^Amir  (lau^ 
befehlend^:  Stell  er  die  Kanne  veg!  Biet  er  Konfitüren  an!  — 
Johann  Christian  ^stellt  die  Kanne  auf  einen  Serviertisch,  nimmt 
eine  Platte  mit  Konfitflren  und  bietet  sie  der  Reihe  nach  den 
Anwesenden  an.5  —  Stella  ^folgt  allen  seinen  Bewegungen.^  — 
Ammie  ^hart):  Sie  beannt  sich  zu  lange.  —  S$eUa  (unvermittelt 
begitmend): 

£s  war  ein  braunes  Maideiein, 

Jung,  jung,  heisasa. 

Das  mocht  kawn  sechzeim  Jahre  sein, 

Sechiehn  Jahre  sein. 

Das  ging  gar  gern  spazieren 

\7ohl  m  den  tiefen  Wald  hinein. 

Wohl  in  den  "W^al  d  hineisasa, 

Wohl  in  den  Wald  hinein. 

Hat  an  den  f  üssen  keine  Schuh, 
Borfiiss,  heisasa. 

Und  hat  ini  Herzen  keine  Ruh, 
Im  Herzen  keine  Ruh, 
Drum  ging  sie  gern  spazieren 
Wohl  in  den  tiefen  Wald  hinein, 
\Pbhl  in  den  Wald  hineisasa, 
Woiü  in  den  Waid  hinein. 

Begegnet  ihr  ein  junger  Mann, 
GrOss  Gottl  Hetsasal 

Der  sah  die  Kleine  freundlich  an. 
Die  Kleine  freundlich  an: 
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Was  gehst  du  denn  spazieren 

Wohl  in  den  tiefen  Wald  hinein» 
Wohl  in  den  Wald  hiadnsa» 
in  den  Wald 


Sie  setzten  sich  ins  vreichc  Moos, 
Oh,  oh,  hetsasa. 

Da  nahm  er  sie  auf  seinen  Schooss. 

Nahm  sie  auf  seinen  Schooss. 
Oy  schön  ists  zu  spazieren 
Wolil  in  den  tiefen  Wald  iiinein, 
Wohl  in  den  Wald  hitn*»8f 
Wohl  in  den  Wald  hmein. 

Das  braune  Maidlein  ohne  Schuh, 

Juck,  juck,  heisasa. 

Das  hatte  nun  im  Henen  Ruh 

In  seinem  Herzen  Ruh.  — 

Ging  jeden  Tag  spazieren 

Wohl  in  den  tiefen  Wald  hinein, 

Wohl  in  den  Wald  hineisasa, 

Wohl  in  den  Wald  hinein. 
Dfr  erste  f^iftter:  Charmantes  Licdchcn,  charmant!  Und  vic 
die  Kieme  munter  gev^orden  ist!  —  Der  zweite  Venera  Jud^ 
pick,  heisasa!  Sie  hat  es  wirklich  niedlich  gemacht!  Bravol 
Bravo  l  —  Alle  ^drücken  ihren  Beitall  aus).  —  Steiia 
neigt  sich  strahlend;  ihr  Blick  bleibt  leuchtend  auf  Johann 
Chnsdan»  der,  die  Arme  an  den  Seiten  hängen  lassend,  vor 
sich  hin  blickt).  —  Antonie:  Ein  nettes  Liedchca  und  hübsch 
Yoigetragen.  Ich  kannte  es  noch  nicht.  Von  wem  ist  es?  ^ 
Stella:  Mein  Mann  hat  es  mir  als  Bräutigam  gedichtet.  — 
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Antonie  ^leisej:  Eil  So  lustig  sind  deine  Lieder  nicht  mehr.  — 
Jobann  Qmstian  (leise):  Sduck  sie  hinaus!  Siehst  du  nickte 
vas  sie  vorhat?  —  Antonie  (leisö):  Vielleicht  gelingt  es  ihr? 
Ah,  ich  will  seheii,  was  so  eine  kann.  (Laut^:  Nun  etw^as 
tramiges.  Oder  hat  ihr  Mann  nur  lustiges  gedichtet?  —  Stelia^ 
Trauriges  auch.  —  Antm'te:  Singe  sie  das  Traurigste.  —  Die 
4Ute  Gräfin:  £tvas  recht  rührendes.  —  Der  znueife  Vetter: 
Meine  Thränen  kommen  auf  Ihr  Haupt,  gnädigste  Tante.  Mich 
veinerts  schon.  Häuschen,  leih  mir  dem  Taschentuch.  Huhuhui 

—  I^le  GeseUsdutft  lacht  belustigt»  besonders  Antonie.  Jo~ 
bann  Christian  (leise5:  Da  iasst  mich  zermartern,  —  und  sie! 
Deine  Grausamkeit  ist  empörend.  Siehst  du  ihre  Augen  nicht? 

—  Antonie  (leise^:  Sie  spielt  brillant  —  Johann  Chris^m 
^ieise^ :  Sic  leidet  so  erbärmlich,  wie  ich.  Deine  Frivolität  ist 
ekelhaft.  Ich  möchte  mit  Fausten  um  mich  schlagen  und  ihr 
zu  Füssen  stürzen.  Antonie  ^leise^:  Das  wird  ein  prächtiger 
Effekt  sein.  Sieh,  wie  sie  mich  mit  ihren  Augen  verschlingen 
möchte«  Pass  auf,  —  sie  springt  mir  an  den  Hals  wie  du  da- 
mals. Die  kleine  Bestie  hat  Rasse.  Ein  Glück,  dass  die  andern 
blind  fdr  uns  sind.  Sie  thuts  ihnen  Allen  an.  —  SteJia  (präludiert 
in  wchmötigcn  Akkorden^.  —  Der  zweite  Vetter:  Oh  Gott, 
oh  Gott,  mir  wkdi  schon  schwummerig.  Der  erste  Vetter: 
Nach  dem  Präludium  zu  schliessen  handelt  das  Lied  von  der 
ungitScklichen  Liebe.  —  Der  zweite  Vetter:  Nein,  es  wird  eine 
Momhat,  —  Dir  ^  Gräfin:  Silencel  Silence!  —  SteUa:  Das 
Lied  heisst  die  Bettlerin. 

Weh,  ach  v^eh,  ein  böser  Engel 
Trieb  mich  aus  dem  Paradies, 
Weh,  ach  weh,  mem  Herz  sciilug  iire, 
Dan  ich  Liebster,  dich  verliest. 
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Sieh  mich  an  in  meinen  Schmerzen» 
La»  mich  ein  zu  deinem  Herzen» 
Li  mern  altes  Paradies, 

Dich  nur  lieb  ich,  alles  andre 

War  ein  böser,  schlechter  Traum, 

Und  mein  Herz  hat,  einzig  Lieber, 

Nur  för  eine  Liebe  Raum« 

Stoss  mich  nicht  von  deiner  Schw^clle» 

Dann  wird  alles  wieder  hellen 

Es  versinkt  der  böse  Traum. 

Bettelnd  vor  verschlossner  Thtfre, 

Steh  ich.  Liebster,  lass  mich  ein, 
Lass  mich  nicht  mit  meiner  Liebe 
Frierend  draussen  einsam  sein. 

Hörst  du,  wie  die  Stürme  sausen. 
Liebster,  horche,  ich  bin  draussen. 

Liebster,  Liebster,  laiü  mich  ciiil 

^Sie  lässt  beide  Anne  herabsinken  und  sieht,  mit  Thränea  iß 
den  Augen,  Johann  Christian  an,  der  die  Hände  cchebt  uni 
schwer  atmet,)  —  Der  zwnU  Vetier^  MerkwOrdig,  das  licd 
muss  ich  schon  mal  gehbrt  haben.  —  Der  erste  Vetter:  Deia 
Gedächtnis  ist  stupend !  Sie  sang  es  ja  vorhin  schon.  Es  scheint 
ihr  Leiblied  zu  sein.  Hche,  reichlich  jämmerlicJi  das.  Nicht 
mein  Geschmack.  —  Die  aite  Gräßn  ^ch  die  Augea  wischend)* 
Sie  hat  das  sehr  rührend  gemacht,  sehr  rOhrend.  —  Ist  das  Lied 
auch  von  ihrem  Mann?  —  SteUa  ^tonlos,  immer  mit  dem  Bück 
auf  Johann  Christian) :  Das  hab  i  mir  selber  g'macht.  —  Ath 
Puue  (leise^ :  Drum  ist^s  so  verlogen  und  schlecht.  Aber  ge- 
schickt. Sie  kennt  alle  Register.  Armer  Apollo  l  —  JfsätMM 
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Christian  gleise,  in  hödister  Erregung^:  Sch'oreig,  sag  ich, 
schveigl  veisst  du!  Hier  villst  du  kritteln?  Hier  siehst 
du  Komödie?  Du,  die  du  nichts  als  Komödie  bist.  Dort,  wo 
alles  Herz  istl  Alles  £inpiindniigl  Das  ist  zu  gut  fiir  deine 
Laune.  Mich  könnt  ich  erniedrigen!  Mit  der  lass  ich  nicht 
spielen!  —  Antonie  gleise,  sehr  erregt):  Ah!  Ah!  Sie  hat  schon 
gesi^!?  Narr!  Soll  ich  dich  verachten?  Gehst  du  ein  rreites 
Mal  ins  Nctzr  Hute  didil  Du  gciiöist  mir!  — Johann  Christian 
(die  Hände  auf  ihre  Stuhllehne  stützend,  sich  überbeugend«) 
Ich  gehöre  der,  die  mich  liebt,  die  mich  nicht  erniedrigt,  die 
mir  gehört.  Das  Spiel  hat  ein  Ende,  Comtess  l  —  Graf  Franz 
Frudritb  (aufinerksam  werdend):  Was  hat  denn  der  Kerl  fort- 
während! —  Antonie  ^mit  mühsamer  Fassung^:  Er  . . .  hahaha 
•  er  ist  ergrifien  •  .  •  Johann,  der  Dichter,  will  hinaus,  weil 
er  soviel  Poede  nicht  ertragen  kann.  (Höhnisch  lachend.) 
Nehmt  Euch  ein  Beispiel,  kalte  Seelen,  an  diesem  Kanuner- 
diener. Ihr  sitzt  da  wie  die  chinesischen  Pagoden,  und  er 
brennt  lichterloh  vor  Empfindung.  —  Graf  Franz  Friedridf^ 
Alberner  Patron.  Schick  ihn  unter  die  Pumpe  zur  Abkühlung. 
—  ÄHtmae:  Oh  nein.  Auch  das  gehört  zu  seiner  Dressur. 
Stranun  gestanden,  Dichter!  Sie  soll  noch  eins  singen,  extra 
für  ihn  eins.  Hei  So  singe  sie  doch!  Ist  sie  etva  auch  er- 
griffen,  und  von  sich  selber?  Sie  spielt  zu  viel  Komödie.  Möge 
sie  lieber  besser  singen.  Ihre  Stimme  ist  wie  aus  Stroh  und  hat 
keine  Schule.  Kfit  den  Augen  wird  nicht  gesungen,  HarfoH 
Madam!  Ah!  Vielleicht  kann  sie  auch  tanzen?  Hopla,  tanze 
sie  eins  zum  Gesang!  Hat  sie  ein  Tanzlied?  jfobamn  Cbristiam 
(fast  laut^:  Antonie!!  —  Antmk^  Tanzen!  Tanzen!  Ei,  wie 
sie  au£ipringt!  So  ists  recht!  Lustig!  Wild!  Und  singen 
dazu!  —  Üfif/Ai  (die  aufgesprungen  ist  und  den  Mantel  ab* 
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geworfen  hat,  sodass  sie  im  kurzen  Rocke  und  iviieder  dasteht, 
die  Haare  lang  henmter,  beginnt  zu  tanzen  und  kommt  irahitnd 
dci  folgenden  liedes  tanzend  immer  näher  an  Antoniens  StnU): 

Eijola!  Efjola! 

Die  StciiK  am  Hiüiinci  und  ich  sind  da! 

Steh  auf,  steh  auf,  komm  heraus,  komm  heraus. 
Nur  die  Alten  tanzen  im  Haus. 
Uns  hat  die  Nacht 
Einen  Saal  gemacht 

Auf  der  drauSj  — 

Auf  der  Waldw^iese  draus  .  .  • 
EijoU!  EljoU! 

Die  Sterne  am  Himmel  und  ich  sind  da ! 
Heijal  Heij4! 

Du,  wüsat  du  noch»  das  eiste  Mail 

Hcija^  Heija? 

\Cie  ich  mich  zu  dir  stahl) 

Ein  feuriger  Busch  von  Rosen  stand 

Vorm  Haus,  —  ich  aber  bin  durchgerannt^ 

Da  hat  mich  die  Uebe  und  dich  verbrannt. 

Eijola!  Eijola! 

Drum  gehören  wir  zueinand« 

(Sie  steht,  nachdem  der  Tanz  immer  leidenschaftlicher  gc- 
wofdeo,  am  Schlüsse  mit  ausgebreiteten  Armen  und  ieidcii- 
schaftlich  hochgehender  Brust,  glühenden  Auges  ganz  nsk 
vor  Antonie.)  —  Johann  Christian  Springt  vor):  Du!  Du« 
Du!  Endlich  Du!  (Um&sstsie,  kOsst  sie):  Meine  Stdk! 
Meine  1  —  Die  Gesellschaft  ^durcheinander):  "^35^  soii  das!  — 
\9blch  ein  A&ontI  —  l£naas  mit  demPack!  —  Axmk  ^ 
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sich  erhoben  iiat,  starr):  Lasst  sie!  (Zu  Johann  Christian,  den 
Finger  gebieterisch  vor  sich  hinstreckend):  Johann!  —  Jobmm 
Christian:  Hahaha!  Die  Komüdie  hat  cm  Endel  Da,  ^x^eg  mit 
der  Maskerade  i  (Zieht  den  Livreerock  aus»  wirft  ihn  Antonie 
vor  die  FQsse) :  Holt  Euch  Eure  Puppen  in  der  Nähe!  Freiheit^ 
Stella,  Freiheit  l  '^ir  wollen  lachen  draussen  im  \)7etter !  Lachen! 
Lachen!  —  StgUa  (jauchzend):  Du!  Du!  Christi!  Eijok!  Ha- 
haha 1  —  Beuie  (nehmen  sich  an  der  Hand  und  rennen  lachend 
hinaus.  Noch  von  draussen  her,  wo  der  Sturm  stösst^  hört 
man  Stella):  Eijola!  Eijola!  (Die  Vettern  wollen  ihnen  nach«) 
—  Antonie  (herrisch):  So  bleibt  doch!  Die  holt  ihr  nicht 
ein !  ^  (Der  Vorhang  fiUlt  sehr  schnell.) 

VIERTER  AKT. 


\ 

Thür  1 

|tuc1»| 

Tisch 

|TtKll| 

Hlntergrui 

Tisch  1 

Tisch 

1^ 

DIE  Bühne  stellt  den  als  Garderobe  benutzten  Winkel  eines 
ländlichen  Tanzsaales  vor,  in  dem  eine  Bühne  aufge* 
schlagen  ist,  von  dermanaber  nur  links  dieHintergrundkulissevon 
hinten,  so^K^ie  eine  Seitenkuiisse  sieht.  Hinter  diesem  Kuiissen- 
stücke  ist  der  Thdrvorhang  zu  einem  Gange,  der  in  den  Saal 
selber  (den  Ziischauerraum)  ftihrt.  Rechts  eine  Thürc.  Das  Ganze 
sieht  sehr  verwahrlose  aus.  Kostüme  liegen  herum.  Ein  paar 
wacklige  Tische  mit  Talglichtem  in  Flaschen,  kleinen  Spiegel- 
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Scherben  und  allerhand  Komödiantengerät.  Von  der  Decke  hangt 
ein  imgcsdiiachter  Reifenieuditcr  herab,  der  mit  brenneadea 
Talgkerzen  besteckt  ist,  die  eine  spärliche  Bclcuchtuiig  geben. 
Man  hört  links  eine  bäurische  Blechmusik,  dann  ein  Hailoh  voo 
fiei&U  brISUenden  und  kUtschendcn  Bauern. 
Links  aus  dem  Vorhang  hinten  tritt  im  phantastischen  KostOm 
cuies  Zigeuners  Johann  Christian  ^osser  schwarzer  Bart, 
schvarze  strähnige  Haare,  eine  Hetzpeitsche  in  der  Hand)  nnd 
der  Komiker  in  der  Tracht  eines  unmä^sig  dicken  ßaucrn  ^dcr 
Eauch  ungeschickt  ausgestopft,  lächerlich  rot  geschminkt;  an- 
getrunken). 

Jobann  Christian  ^vf^irft  die  Peitsche  auf  den  Tisch  und  fahrt 
sich  durch  die  Haare):  Wie  ekelhaft  das  alles  isL  Hanswunt 
sein  für  dieses  stinkende,  rülpsende  Pack.  —  DerK9miker:^'inJi 
der  Bauer  rülpst,  so  ist  das  ein  Zeichen,  dass  er  brav  zu  fiessea 
hat,  und  wenn  der  Bauer  brav  zu  fressen  hat«  braucht  auch  der 
Kumödiant  nicht  zu  hungern.  Die  Kerls  hier  haben  eine  Art 
Klösse,  die  für  die  Evigkeit  berechnet  scheint:  fest  und  gediega. 
Und  soviel  Schmalz  wie  hier  liab  ich  mein  Lebtag  nocli  an 
keinem  Kraute  gefunden.  £s  ist  eine  gesegnete  Gegend,  uod 
die  ^ttbsen  haben  einen  ausgeprägten  Sinn  ftlr  die  schSncn 
Künste.  Da  sie  gleichzeitig  hübsch  rund  imd  in  allen  den  Teilen 
vohl  beschlagen  sind,  wo  ein  Christenmensch  das  verlangen 
kann,  ist  es  billig,  ihre  ktinstlcrischcn  Neigungen  zu  unter- 
stützen. Item:  Ich  v^Qnschte,  dass  diese  Kirmes  ewig  wahrte. 
Es  kann  bei  meiner  Seel  bei  den  olympischen  Spielen  nicht  aos- 
bündiger  gefressen,  gesoffen  und  gehurt  worden  sein.  —  JoboM 
CbrUttOH^  £s  ist  ein  Ekel  zu  sehen,  vie  ihr  Euch  mit  dieser 
Schtreineherde  gemein  macht.  —  Der  Km^ter:  Sakramenti 
Sakrament,  Direktor,  bist  du  bei  gräflichen  Gnaden  fümcimi  wor- 

330 


Digitized  by  Google 


•den*  Unsereins  miiss  halt  mk  den  Dorfmenschcm  ftlrlieb  nehmen, 

-weil  die  Comtessen  schon  besetzt  sind.  —  Johann  Christian 
^wild  ausbrechend^:  Schweig,  sag  ich,  und  zum  letzten  Male! 
l^och  einmal  ein  Wort  davon  und  ich  vergesse  mich!  Habt 
ihr  mich  dazu  hierher  gelockt,  dass  ich  mit  Füssen  auf  mir 
herumtreten  lassen  soll!?  —  Der  Kimüher^  Gelockt?  He, 
lockt  sagen  Euer  Gnaden?  "Wer  hat  den  Herrn  gelockt?  Bist 
<iu  nicht  hergerannt  gekommen,  vie  besessen  von  Seligkeit? 
(Ahmt  ihn  nach.)  Freiheit;  meme  BrOder,  Freiheit!  Mit  Euch 
im  brausenden  Elend  lieber,  als  dort  in  der  der  Stickluft  des  Ueber- 
flussesl  Fröhlichc^iteie,  brttderlicheKunst !    ^uckt  die  Achseln«) 
Den  Stil  kennen  wir  an  dir,  und  wir  wissen  auch,  mit  welcher 
Speckschwarte  er  geschmiert  ist,  —  Jobann  Christian  ^verschränkt 
die  Arme):  Es  giebt  nur  noch  eine  Gemeinheit  die  grösser  ist, 
als  die  Eure.  —  Der  Komiker:  Und  just  der  hängt  der  hohe 
Herr  am  Bändel.  (Gutmütig.)  Kerl,  du  weisst  nicht,  was  du  willst. 
Und  warum?  Soll  ich  dir  sagen,  warum?  ^il  du  zu  wenig 
$äu£st«  Vom  Ingenium  aliein  ist  noch  keiner  hinreichend  besoä^en 
worden,  um  an  der  Art  Leben  sein  Gusto  zu  finden.  Sauf 
Bruder,  sauf!  Es  ist  nicht  alle  Tag  Kirmes!  Und  thust  du  das 
nicht  gerne»  so  sauf  aus  Pflichtgefühl!  —  Was  rennst  du  inuner 
ibrt  von  deit  Tischen,  auf  denen  das  Bier  schwimmt?  Du 
brauchst  dich  den  Kerls  ja  nicht  gleich  auf  den  Schooss  zu 
setzen,  wie  deine  Frau,  aber  am  Tische  hast  du  zu  bleiben,  das 
verlangt  das  Gcsciiäft.  —  Jobann  Chnstian:  ^^as  hab  ich  mit 
Eurem  Geschäft  gemeint  —  Der  Komiker:  Denkst  du,  du  bist 
bloss  zum  Komödiespielen  da  ?  Die  Hauptrolle  liegt  im  Zwischen« 
akt.  Die  Mannscn  \v  ollen  Jemand  haben,  der  mit  ihnen  sauft 
und  zotet,  dass  die  ^^ber  nasse  Unterröcke  kri^en  vor  Ent- 
zücken. Und  die  Weibsen  wollen  dich  haben,  Direktor,  dich,  sonst 
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Ist  es  aus  mit  der  KnödelkOche.  —  Ha,  venu  du  s  mir  hiib  so 

gut  verständest,  wie  deine  fraul  Wir  könnten  Speck  ansetzen 
f)ir  ein  ganies  Vieiteljabr.  Den  dicken  Schulien  hat  sie  scboa 
so  kiife,  (ia!»s  sie  die  Hand  in  seine  Geldkatze  stecken  kann. 
Finch  dich  an  sein  Weib,  Direktor,  venn  du  nur  einen  Schimmer 
Gerechtigkeitsgeffihl  hast.  —  Johann  Orristum,*  Dazu  hat  sie 
mich  dort  fortgerissen  ,  dazu!  Dass  idi  sehen  soll,  in  welchem 
Pfhhl  von  Unrat  es  ihr  wohl  ist.  Und  ich  bleibe^  —  bleibe! 
Ich,  in  den  Augen  noch  den  Glanz  jener  Hoheit,  Reinheit! 

Dn  Kmikir:  Und  in  der  Nase  den  Geruch  ihres  Nacht- 
hemdes! ...  —  JMnmnCtristmm  (versetzt  ihm  einen  Faustscfalag^ 
dass  er  taumelt^:  Hinaus  1  Hinaus!  ^Prügelt  ihn  hinaus.^  Ach! 
dieses  Lebenl  Dreck  und  Stankl  (Lässt  sich  auf  einen  Sohl 
fallen.^  Ins  Licht  gesehen  haben  und  hier  zugrunde  gehen 
müssen  .  •  •  Hätten  sie  mich  damals  tot  gepeicschtl  Hätt  ick 
nie  gesehen,  was  schUn  ist!  (Leise,  schluchzend.)  Antonie! 
(Von  links  her  hört  man  Stella  lachen  und  singen: 

Ueisasa,  heisasa, 

Bauer,  fahr  mich  ins  Heu!> 
Dirne  1  Dirne  1  ^£r  ballt  die  Fäuste  nach  links.)  Sfhmiifpy 
Lfignerin!  Und  ich,  ich  dir  wieder  verfallen,  niederträchtig  w» 
du,  weil  meine  Schwachheit  so  gross  ist,  wie  deine  Gemeinheit 
Warum  erschlag  ich  de  nicht?  Warum  mach  ich  nicht  alk 
dem  ein  Ende?  Schande!  Schande!  All  meine  Kraft  ein  pasr 
hinausgeschluchzte  Verse  1  All  meine  Manniieit  jämmeriidie, 
bettebde  Gefdhle!  Thianen,  Tiaume  und  hinfiülige  Eitelkeit 

Haiiiwuist  der  Kmphndung.  Geck  des  Herzens,  ^'üde,  stür- 
mische Thaten  darstellend  in  durchschwitzten  Lumpen,  mit 
Blechdolchen  hantierend  und  die  Augen  rollend  in  vorgeschiie* 
bener  Leidenschaft«  Uxid  innerlichst  gekitzelt,  wenn  ein  paar 
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dreckige  Bauernfäuste  Beifall  klatschen  und  fettige  Mäuler  bravo 
schreien,  die  vorher  nach  den  Lippen  meiner  frau  treusten. 
Meiner  Frau!  Meiner  Frau!  Als  ob  ich  ihr  Mann  wäre!  Ich, 
der  ich  ihr  weniger  gelte,  als  jeder  Kerl,  der  sie  frech  und  fest 
um  die  Hüften  greift.  Habe  ich  ihr  je  mehr  gegeben,  als 
Worte?  €Nickt  langsam  mit  dem  Kopf.5  Worte  ftfr  Kraft. 
Verstiegene  Liebe,  schwärmende  Gefühle,  Andacht  und  An- 
betnng  statt  Brunst  und  Mannhett  Freilich,  fteilich,  —  wir 
sollten  uns  in  Bilder  verlieben  oder  in  Engel.  Natur  ist  uns  zu 
stark,  die  wir  in  der  Imagination  leben.  (Brütet  vor  sich  hin.) 
Es  ist  alles  so,  wie  es  sein  muss.  Aus  dem  Gleise,  aas  dem 
Wege.  Irgendwo  still  hinsterben  vor  Hunger  nach  der  Voll- 
kommenheit. In  die  Sonne  starren  und  sterben,  eüie  letzte 
Verzückung  haben  und  einen  letzten  Vers.  ^Durch  die  Thür 
hinter  der  Rückwand  des  Theaters  treten,  alle  angetrunken,  in 
Gruppen  die  Schauspieler  und  Schauspielerinnen  untermischt 
oiit  Bauern  lärmhaft  auf,  zuletzt  Stella  im  roten,  mit  Schau- 
mfinzen  besetzten  kurzen  Rocke  der  Zigeunerin,  im  Arme  des 
dicken  Dorhdiulzen.  Erst  ein  lärmendes  Durcheinander;  Hoho 
« •  •  Mir  der&schonzukuke  •  •  •  Hinaus!  Hinausl  —  Nee,  nee^ 
mir  bleim  allhie  . . .  Naus,  naus!  . .  •  Mir  kuke  zu  •  •  •  Hohohl) 
—  Stella:  £i,  der  Herr  Schulze  drückt  mich  gar  zu  sehr.  Ja,  ja, 
meine  lieber  dicker  Mann,  so  eine  Kraf  that  er .  • .  Liebes  dickes 
Schweinderl!  Da,  noch  einen  Schmatz  1  Und  der  Thaler  ist 
meine,  geil  ja?  —  Der  iücke  ScMze:  Hahaha,  heisasa,  Bauer  fahr 
mich  ins  Heu  • .  •  Luderchen,  in&michtes,  alle  meine  Thalerle 
hat  sie  mir  stibitzt  und  will  nu  noch  den  letzten  han,  den  Hoch- 
zeitsthaler«  Na,  fort  mit  Schaden  (leise^  aber  nach  der  Komö« 
die,  dass  du  kimmst,  —  ha,  drüben  in  die  Scheune?  —  SteUs 
(leise) :  I  kimm  scho,  ganz  gewiess,  i  kimm,  du  herzigs,  dicks 
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Manderl.  Aber  geh  jctzt^  —  drfiben  der  da,  das  ist  mein  Minn; 
der  darf  fti  mx  mcrkn,  vcrschtchst  mi?  —  Der  dicke  Schulze 
^singt^:  Hahaha,  keisasa,  lieut  iahr  aia  ins  Heul  —  SulU 
(schiebt  ihn  zur  ThQr  hinaot;  m  den  andern):  Ausi,  and 
die  ganze  Bagaschil  Giei'  geht  die  neue  Komedie  an!  I  tanz 
nachher,  passt  auf,  i  tanz  —  eijolai  (Sie  dreht  sich.)  — 
Die  Bawem.'  Hafao!  BntTo!  Haha!  —  StHU,*  Jetzt  gehts  aber, 
gehtsl  —  Die  Bauern  (drücken  sich  durch  die  Thüre  hinaus). 
—  D/if  SdfamspieUr  und  Sdmuspiderhmim  Retzen  sich  an  die 
Tische,  frischen  die  Schminke  auf  etc.).  —  Stella  (j^ordnet  sich 
die  Haare,  indem  sie  tänzelnd  iiin  und  her  sdireitet.  Sie  summt 
vor  sich  hin):     Es  war  ein  junges  Maidelein, 

Jung,  jung,  heisasa 
(Zum  Komiker.)  Du,  Dicker,  was  mdnst,  der  Schulze  »tzt  nur 
im  Hafeil.  (Sununt  weiter) : 

Das  mocht  kaum  sechzehn  Jahre  sein. 

Sechzehn  Jahre  sein. 
(Lacht.^  Hahaha!  Seine  Frau,  das  dicke  Butterfass,liat  Krebsaugen 
kriegt  vor  Eifermcht.  (Sununt  weiter.)  Das  ging  gar  gcmspaae- 
ren  Wohl  in  den  tiefen  Wald  hinein.  i^Lacht.5  Schieflachen  könnt 
man  sich  über  die  Bauern  dahier*  Schwitzen  alle  vor  lauter 
Lieb.  Ich  glaub,  sie  spam  sich  die  ganze  Lieb  vom  Jahr  auf  die 
Kirmes  auf  ftlr  uns  Komödiantinnen.  (Summt.) 

Wohl  in  den  Wald  hineisasa, 
Wohl  in  den  Wald  hinein. 
(Dehnt  sidi,  reckt  die  Arme  woiiüg.)  Ali,  ich  wollt,  überall 
wär  Kirmes,  wo  wir  spieln.  Wenns  nach  mir  ging,  zögen  wir 
bloss  auf  die  Dürfer.  Mit  dene  Bauern,  das  is  a  Gaudi.  Das 
sind  doch  Kerls  von  Fleisch  und  Blut.  Wie  die  Bären.  Hni 
Verliebte  SchraubsUtcke.  Sagen  kei  Wort^  Schzea  und  stöhnen 
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vor  lauter  Lieb,  nehmen  einen  um  den  Leib  mit  ihren  Tatzen, 
blasen  Ein*  an  wie  die  Zugochsen  und  busseln,  dass  man  meint, 
es  hört  mniaier  auf.  —  Der  Komiker:  Das  nennt  man  gute,  kräf- 
tige Landkost,  Direktorin.  Du  hast,  gottverdammich,  einen  ge- 
sunden Geschmack  und  Appetit,  ^ohl  bekomm  dir  der  Herr 
Schulze!  Du  musst  aber  einen  Schnaps  darauf  nehmen;  er  ist 
fett.  (Alle  lachen.)  —  Sifüa:  Ach  vas:  fett.  Stammig  is  er. 
Tritt  her  wie  ein  Stier  mit  seinen  Lenden.  —  Der  Komiker: 
Schinken,  willst  du  sagen,  Schinken  l  (Alle  lachen.)  —  Stella: 
Meinethalben  Schinken.  Er  gefällt  mir.  Is  grad  recht  (tir  mi. 
I  mag  halt  die  festen  Leit.  —  Der  Komiker:  Na,  na,  ich  meine 
du  magst  die  andern  auch.  Variatio  deiectat,  vie  vir  entlau- 
fenen Lateinschüler  sagen. 

Heute  Speck  und  morgen  Spahn» 

Ich  lass  nix  vorOberglüi. 
(Erneutes  Gelächter.)  —  Stella  (lacht  mit^:  Wahr  is!  Wahr  isl 
Der  Dicke  kennt  sich  aus.  Alle  sind  recht,  bloss  die  Fadians  soll 
der  Deixel  holen,  die  blassen  Mannsgesichter  mit  dcne  Trauer- 
rändern um  die  Augen,  die  zweibeinigen  Wimmer  bälg,  die 
alleweil  eins  daher  seufzen  mtlssen.  Die  mit  ihre  Augen  wie 
Thränennäpf!  Die  mit  ilure  viele  schöne  Wort  !  ti^Immer  wü- 
tender, auf  Johann  Christian.)  Die  mit  ihre  Gefühl  1  Aeh! 
Soirn  zu  die  MamseUn  in  die  Städt  gehn  und  zu  die  bleich- 
süchtigen Comtessen  mit  dem  hochnäsigen  Gcthu.  Pfui  Teihi 
'  Jobann  Cbristian  (mit  mühsam  zurückgehaltener  ^^6^): 
Schweig  .  .  .  du  .  .  .  —  Stella:  Was  ich?  Wer  ich?  —  Jobann 
Cbristian:  Sag  din  selber.  Sieh  dich  an,  hör  dich  an,  und  sag 
dirs  selber,  was  du  bist.  —  SteUa:  Ich?  Hahaha!  Ich  hab  noch 
immer  a  f  reid,  wenn  i  mi  ansiech.  Meinst,  i  tritt  vor  irgend 
Einer  zurück?  I! ?  Oh,  mei,  du  Stück  Jammer,  mich  willst  du 
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nmter  setzen?  Mit  dem  Finger  da  wirf  i  di  um  und  da&cHodi- 
gcbornc  dazu.  —  Johann  Christian:  Idi  sage  dir,  Weib,  scfawdg 
Stille  l  Und  venn  du  keifen  musst»  so  iiabe  wenigstens  so  Tid 
Schamgefühl,  zu  warten,  bis  wir  allein  sind.  Und  das  sag  idi 
dir,  nunm  den  einen  Namen  nicht  in  deinen  schmutzigen  Mund» 
den  einen  Namen  nicht!  ^teht  auf  und  geht  auf  sie  zu  mit 
geballten  Fäusten.^  —  Stella  ^hüiiiiüdi  die  Arme  m  die  Hütioi 
stemmend) ;  £r  möcht  auch  den  Bären  spielen,  —  der  i  —  J^htm 
Omrtiam  (lässt  die  Fäuste  sinken) :  Mit  dir  spiel  ich  nichts  mehr. 
^Wendet  sich  um«)  Seid  ihr  fertigt  Sie  trampeln  schon  draussen. 
(Man  hört  zuweilen  Getrampel  und  Rufe  hinter  den  Kulissm: 
Kamedi  1  Kamcdi!)  —  Der  Komiker:  Oii  schmeichelhafte  Un- 
geduld des  kunstliebenden  Volkes  I  (Geht  an  die  Kulisse  und 
ruft) :  Nur  noch  einen  Augenblick  Geduld,  verehrtes  PublikuoL 
fangen  sofort  an.  £s  kommt  die  wunderbare  traurige  und 
lustige  Komödie  von  Zingarella,  der  schönen  Zigeunerin,  die 
einen  Edelmann  aus  Kossebaude  mit  ihrem  Tanze  >x'ahnsinnig 
macht  und  zum  Schlüsse  Kaiserin  vonRussiand  wird.  (Dröhnendes 
Bravo  bei  den  Bauern;  der  Konuker  wendet  sich  um.)  Gehttn 
die  Plätze  1  ^^r  Fangen  an.  —  Die  Komödianten  (gehen  hinter 
die  Kulisse;  man  hört  ein  Klingelzeichen;  eine  kurze  Musik 
beginnt,  die  bald  zu  Ende  ist.  Ab  und  an  Stinunengemurmel, 
Bravo  und  dergleichen).  —  Johann  Christian  (hat  sich  wieder 
in  seinen  Stuhl  niedergelassen).  —  SteÜa  (geht,  eine  Melodie 
summend  auf  und  ab).  —  Johann  Christian  (wie  nach  einem 
schweren  Entschlüsse):  Stella!  —  Stella:  \7as  isl  —  J^atm 
OniilMn:  Sag  mir  eines:  ^amm  hast  da  mich  nicht  dort  ge- 
lassen? Warum  hast  du  nuch  geholt?  —  ^Ua:  Weil  i  dimim 
war.  Jobann  Qnristtan:  Ich  will  eine  Antwort,  Stella.  — 
Stella:  Hast  sie  ja  g'hürt  grad.  —  J<djann  Christian:  Sei  einmal 
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noch  ehriicii  zu  mir,  — ;  hast  du  .  .  .  hast  du  wirklich  Sehn- 
suchtgehabt? Oder  war  das  auch  alles  Komödie,  das  im  Schlosse 
und  nachher?  —  Steiiu:  Mei,  i  hab  di  halt  wieder  mal  gern 
mdgcn.  Wenn  du  fort  bist,  mag  i  di  meistens  gem.  —  Jobanm 
Christian:  Glaubst  du,  dass  dein  Spott  mich  noch  kranken  kann? 

Stella:  Das  war  kein  Spott.  ^Sinnt  nach.)  £s  is  halt  so: 
Hab  i  di  da,  möcht  i  di  veiter  ha*m,  imd  wenn  du  weg  bist^ 
denk  i  mir  halt:  er  is  doch  der  bessere.  —  Jobann  Christian 
^nickt  nachdenklich  mit  dem  Kopfe):  Du  yetgleichst  mich  also 
mit  den  anderen.  —  Stella  (naiv):  FrdiL  Du  bist  ja  mei 
Mann.  —  Johann  Qmstian  flacht  bitter):  Wirklich?  —  SteUa: 
Na,  du  hast  mi  doch  g*heirat.  —  Jobatm  Christum:  Ja,  ja« 
Stella:  Mei  Mann  bist,  und  mei  Mann  bleibst.  —  Johann 
Christian:  Meinst  du?  SteUa  (tritt  vor  ihn  hin):  Du!  das  sag 
ich  dir,  ich:  Los  lass  ich  di  net!  Wir  g'höm  a*mal  zusammen! 

—  Johann  Christian  (tonlos):  Wir  gehören  zusammen.  (Nach 
einer  Weile,  innig.)  Stella,  —  warum  thust  du  das  Alles? 
Warum  marterst  du  mich  so?  Warum  wirfst  du  dich  weg? 
Vor  meinen  Augen,  recht,  um  mich  verzweifeln  zu  machen? 

—  Stelia:  I  bin  halt  so.  —  Jobann  Christian:  Nein,  du  bist 
nicht  so!  Du  warst  wohl  immer  leichtsinnig,  aber  warum 
ateUst  du  dich  gemein?  —  Steßa:  A,  geh.  Muss  i  denn  net? 
I  bin  iiait  kerne  Comtess,  i  bin  a  Komödiantin.  —  Johan?! 
Christian:  Also  nur  deswegen?  Stella,  erinnere  dich,  wie 
ich  mit  dir  ging,  was  wir  uns  da  gelobten,  dass  wir  nicht 
sein  wollten,  wie  die  andern,  was  wir  da  sprachen  von 
der  Kunst,  von  der  Freiheit,  von  allem,  was  ...  —  Stfiia:  I 
weiss  schon.  Das  is  Gered\  Komödiant  is  Komödiant.  Wärst 
auf  deiner  Schule  geblieben.  Mit  dene  Wölfen  muss  man  heulen. 

Johann  Christum:  Stella!  Stellal  Ich  wd»  nidil;  Ist  dai 
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Vahr,  vas  du  sagst  .  . »  Ich  .  .  .  ach  Gott,  ich  vill  es  lieber 
glauben,  als  das  andere  »  .  *  aber  dennoch:  fühlst  du  nicht,  wie 
schändlich  das  ist . . .  Ich  • . .  ich  . .  •  Stella  (sinkt  plötzlich 
vor  ihr  hin,  küsst  ihr  die  Hand.)  Komiu  mit,  konun  turtl  "^'ir 
vollen  zurück,  in  meine  Heiout,  ich  werde  für  dich  soxgcn  • « « 
meine  Familie  wird  mich  wieder  aufnehmen  ...  —  5M^.*  I 
mag  net.  —  Jobann  Christian:  Sieh  doch,  Stella,  icii  üebe  dich 
|a  immer  noch.  Es  ist  alles  nur  ein  schrecklicher  Irrtum.  Da 
bist  nur  vervi/int  gemacht  worden  in  der  Zeit,  aU  ich  nicht 
bei  dir  war.    Du  bist  nur  schwach,  und  ich  muss  dich 
besser  flihren.  Ja,  das  will  ich,  Stella,  und  alles  wird  wieder 
gut.   Nur  fort  von  hier,  fort  aus  diesem  Schmutz  und  dieser 
Verachtung,  in  der  ich  dich  und  mich  nicht  mehr  sehen  kann. 
Oh,  Stella,  das  Leben  hat  Sdiünheitenl  Die  will  ich  dir  zeigen, 
und  all  dein  Gutes  wird  aufwachen.  —  SteÜa:  I  kenn  schoa 
die  Schönheiten.  I  will  nix  davon.  Leben  will  ich,  weil  i  jung 
bin.  I  bin  grad  so  wie  du  fortgelaufen  von  daheim,  und  i  bin 
noch  froh  drüber.  1  geh  nimmer  zurück.  Hier  is  schönl  Hier 
is  lusti !  Lusti  will  i  sein !  Frei  will  i  sein !  Komödie  spielen 
will  i  und  leben  wies  mir  geiaiiti  —  Und  alles  das  hast  du 
mir  selber  gesagt,  Chrisd,  und  i  hab  di  drum  so  gern  gehabt, 
weil  du  mirs  ausgelegt  hast,  was  i  selber  bloss  gefühlt  habe. 
Na,  na,  zurück  geh  i  ninuner.  —  Johann  Qnristian,'  Und  dir 
kommt  kein  Ekel,  imd  du  fühlst  nicht,  dass  dies  alles  nur  ein 
Traum  war,  ein  Rausch,  was  wir  uns  vormachten  2  Stella  1  Das 
fiEIhlst  du  nicht)  Du  vermagst  es,  so  zu  leben  und  nicht  lunads 
zu  verlangen?  Dann  bist  du  ja,  Stella,  dann  bist  du  ja  nicht . . . 
meine  StcUaU  ^Das  letzte  hat  er  wie  für  sich  gesprochen.)  — 
Stella.*  I  bin  i.  —  Johann  ChmHan:  Ja,  du  bist  bloss  du ...  ja,  (wie 
verwirrt)  das  Gedicht  •  • .  das  Gedicht . . .  alles  bloss  ein  Gedicht 
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•  . ,  und  das  Leben  bläst  es  fort  mit  einem  Gelächter  •  •  .Uahaha! 
BUbt  alles  ^ng  mit  einem  Gelächter  . . .  Tropf  •  • .  hahaha, 
lacht  CS  . . .  Tropf  •  • .  Dichter  .  • .  Schwärmer  •  • .  läclieriicher 
l^arr  • .  •  hahaha  .  •  •  hat  eine  poetische  Figur  geliebt  •  » .  ein 
Dijig  aus  Versen  . . .  ein  Gemachte  aus  klingelnden  Worten  . . . 
hahaha  .  •  •  da,  sieh  hin,  da  steht  es  lebendig  •  • .  sieh  nur  hin: 
so  sieht  es  aus  in  Fleisch  imd  Blut ...  in  deinem  Wahnsinn 
eine  Fee,  im  Leben  cmc  Dirne  1  —  S(c//a  ^gleichgültig^ :  Machst 
halt  schon  wieder  Gedichter.  —  Joham  Qnistian  (sich  auf- 
rafFcnd^:  Diesmal  nicht!  Hier,  Stella,  meine  Hand,  —  und 
zum  Abschied.  Du  bist  du»  —  und  ich  bin  ich.  Bndlich  seh 
ichs  klar  vor  nur:  du  gehörst  hierhin  —  ich  dorthin.  Lebe- 
wohl 1  —  Stella  ^erschrocken^ :  Christi  1  Christi!  Du  willst  von 
nur  gehnl  du  willst»  (sehr  böse)  ah,  ah,  i  weiss»  wohin  du 
gehn  willst.   Ah,  du  meinst >  weil  i  dumm  bin,  merk  i 
net,  wohin  du  willst^  Na,  mein  Lieber,  dorthm  lass  i  di  net. 
Hier  bleibst  du,  bei  mir  (gemacht  zärtlich)  bei  deiner  Stella, 
du  •  •  •  Christi  .  •  .  schau  mi  an . . .  iiit  weg  schaun  ...  in  die 
Augen  nein,  mir  in  die  Augen  .  • .  A,  du,  du,  fierchst  di  wohl? 
^eisst  halt,  dass  du  gefangen  bist  in  meine  Augen.  —  Jobmrn 
Christian  ^mit  sich  kämpfend,  sie  nicht  ansehend) :  Stella,  das 
ist  vorbei  .  •  •  Ja,  deine  Augen  • . .  aber  es  ist  vorbei  •  •  ^ 
komm  mit,  oder  ich  geh  allein.  —  Stella:  Und  i  bitt  di  doch 
so  sehr,  imd  i  lass  di  net  •  •  •  na,  na  . .  •  ich  lass  di  net .  •  . 
^tm  hätt  i,  wenn  du  gehst?  Schau  doch,  Christi,  i  will  ja  alles 
wieder  gut  machen  .  .  .  I  .  .  .  i  .  .  .  kann  ja  net  sein  ohne  di 
(sinkt  vor  ihm  nieder,  kfisst  seine  I£bide).  "^as  i  bin,  hast  du 
gemacht,  i  bin.  ja  bloss  von  du  .  .  .  i  wisset  ja  net,  \t  um  i  leben 
sollt,  wenn  du  gingst  •  •  •  Da,  gieb  deine  Hand  auf  mein  Herz 
(legt  seine  HaiKi  auf  ihr  Herz>  da  bist  nur  du  drin,  nur  du 
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ganz  allein»  und  das  andre  alles  ist  bloss  • . .  ah,  nix  is,  gar  nii, 

Chiiitl  ...  I  thu  ja  nur  so  bös  aus  lauter  Lieb  zu  dir,  diss  du 
mi  in  deine  Arme  nehmen  sollst  und  mi  drucken,  so  ÜBst,  so 
fest . . .  druck  mi,  CEiristl,  druck  mi! !  —  Jobämm  Christum  (ist 
vom  innerlichsten  Kampfe  belegt;  wehrt  halb  Stellas  Um- 
klammerung ab,  die  sich  6est  an  ihn  hängte  und  iässt  sie  halb 
gewähren ;  zuletzt  nimmt  er  ihre  HSnde  und  hält  sie  vor  sich, 
indem  er  ihr  gieidueitig  tiei:  in  die  Augen  sieht^:  Dass  ich  es 
könnte,  Stella,  dass  ich  es  könnte  mit  dem  alten  janchiendea 
Glauben  an  diese  Augen!  Fühlst  du,  wie  mein  ganzes  Leben 
sich  mit  diesem  Druck  der  Hände  um  deine  Pulse  schlieM^ 
fthlst  du,  wie  Hass  und  Liebe  in  diesem  Dnidce  sind,  —  fthlst 
du  meine  Not,  Stella.^  ^Pause;  Stella  sieht  ihn  gross  und  innig 
an.)  \7ahrlich,  es  muss  vahr  sein,  was  diese  Augen  sag^  und 
alles  andere  ist  Lügel  ^Vcrzückt.J  Wahrlich  ich  glaube,  wahr- 
lich, wahrlich  ich  gebe  mich  meinem  Glauben!  (Zieht  ihre  Aime 
an  seine  Brust,  wie  um  ^e  an  sich  zu  schliessen«)  (Da  klopft  es 
laut  an  der  Thüre  rechts;  er  iässt  Stellas  Hände  los  und  wendet 
sich  stracks  um;  die  Thilre  geht  auf.  £s  erscheint^  Amfome: 
Endlich  da!  Endlich  bei  dir!  ^Eiit  auf  ihn  zu«  Er  steht  starr, 
dann  zitternd,  irren  Blicks.)  —  SMa  (ist  jetzt  aufgcspningien; 
alle  Verstellung  von  «Ich  werfend,  mit  bösestem  Ausdruck): 
Die!?!  Hahahal  (Will  Johann  Christian  beiseite  sciiieben  und 
auf  sie  los.)  Lass  mi  ihr  ins  Gesichti  Ahl  Schon  dranst  ge- 
wartet hat  SIC  .  .  .  die  .  .  .  die  ...  —  Johann  Christian  ^%tös&t 
sie  zurück):  Keinen  Schritt  weiter!  •  •  *  AntcmieH  AMmk 
(ihm  die  Hand  reichend) :  Ja,  Christian  •  • .  Idibin  gekommen . . , 
(Ratlos.^  Mussich  wie  der  gehen?  —  Johann  Christian  ^sddägt 
die  Hände  von  Gesicht»  dann  plötzlich,  wk  wenn  er  etwas  von 
sich  sticssc,  die  Arme  auseinander,  auf  Antonie  xu^:  Du  .  .  . 
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du  .  .  .!  Noch  zur  rechten  Zeit!  . .  .Dank!  Dank!  Oh  du!  — 

Antonie  ^süikt  ihm  an  die  Brust^.  —  Stella  ^wic  vcrsteincrQ: 
Ab!  Ah!  (Schrill  lachend.)  Uahaha!  Nur  net  geniert.  Hoch* 
geborene!  Nur  net  geniert.    Fängst  mir  ihn  weg,  meinst? 
Meinst^  Gut  ausgerechnet.  Gnädige!  (Keucht,  ringt  nach  Atem; 
vild.)  Christi!  Hierher  kommst!  Hierher!  (Nach  einer  Pause 
nochmals.)  hierher!!  —  Johann  Christian  ^geleitet  Antonie  zu 
einem  Stuhle):  Du  musst  mQde  sdn.  Ruh  dich  aus.  —  S$9Ub 
(in  fassungsloser  "^ut,  zur  ThOr  weisend):  Da  hinaas!  Auf 
der  Stell i  Geh  hin,  wohin  du  gehörst!  (Die  Hände  in  die 
Hflften  gestemmt,  gemdn.)  Meinst,  weil  du  a  Hochgeborene 
bist,  kannst  hergeiui  und  dir  neiimea,  was  dir  gefällt?  Ha,  du, 
—  mir  nehmen,  was  i  hab!  (Stürzt  sich  auf  Johann  Christian 
und  ergreift  seine  beiden  Hände,  ihn  zu  ^  zerrend.)  Hier  — 
her!  Hier  —  her!  —  Johann  Christian  (sich  von  ihr  gewaltsam 
loareisend,  indem  er  sie  so  von  sich  stosst,  dasssie  fasst  in  die  Knie 
sinkt;  mit  iiüdister  Kraft):  —  Geh  hin,  woliiii  du  gehörst!  Mich 
besudelst  dununnichtmehr!  Auf  deine  Bühne,  Komödiantin!  Das 
Spiel  mit  mir  ist  aus!  Stella  (wie  zerschmettert^  sich  mit  der  einen 
Hand  auf  eine  Tischkante  stützend,  schwer  atmend,  nach  einer 
Paus^:  Is  aus?  (Ihn  wild  ansehend,  drohend.)  Du!!  —  Is  aus 
(Blickt  ratlos  um  sich,  lässt  beide  Arme  sinken.^  Warum  denn> 
Bin  i  so  viel  schlecht  2  Und  is  die  so  viel  gut?  (Lauernd.)  Christi 
sag  mir,  is  die  so  viel  gut?  —  Jobann  Christian:  Pass  auf  dein  Stich- 
wort !  —  Steßa  (gemacht  milde) :  Aber  die  Gnädige  wird  mirs 
yicUeicht  sagen.  I  bin  halt  dumm. «—  I  bitt  schön.  Gnädige,  was 
is?  —  Antonie  (sich  aufrichtend):  Sie  sieht  es.  Jetzt  hilft  ihr 
keine  Komödie  mehr.  Auch  diese  nicht.  Ich  habe  es  gewusst, 
und  deshalb  bin  ich  gekommen,        ich  hinter  mich  geworfen 
habe,  ist  mehr,  als  sie  zu  ahnen  vermag^  was  mich  dazu  trieb, 
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ist  mehr,  als  sie  iasscn  kann.  Aber  ich  will  liii  etwas  sagen. 
Auch  ich  habe  gespielt,  und  vielleicht  schlimmer  als  sie*  Ich 
bOsse  es,  indem  ich  gezwungen  bin,  das,  was  mir  das  liebste 
ist,  aus  ihren  Händen  zu  empfangen,  ewig  gequält  von  dem 
Gedanken,  das«  es  ihr  eigen  gewesen  ist  (Mit  schmenlicher 
Innigkcit.5  kii  weide  sein  nicht  froh  sein  können,  denn  bei 
der  Liebe  ist,  was  nie  bei  ihr  sein  sollte,  Mitleid  und  Bedauern. 
(Leidenschaftlich.)  Und  du  bist  schuld  daran,  Kreatur!  Do, 
die  Erbärmliche,  die  ein  Gemüt  beschmutzt  hat,  in  dem  alle 
Quellen  der  Schönheit  lebendig  sind.  Du  hast  das  Lauterste 
schmutzig  gemacht,  was  unter  Menschen  ist:  eine  Seele  voll 
reinen  Gesangs,  und  hast  sie  zerrissen  und  schwach  gemacht,  dk 
Kraft  besass,  xn  bilden,  wie  das  "^rt  des  Schopfers!  Und  so 
niedrig  bist  du,  so  von  Grund  aus  gemein,  dass  du  nicht  einmal 
wusstest»  was  du  thatest»  Du,  geboren,  dich  ans  Gemeine  weg- 
xnwcrfen  und  deine  Lust  im  NicdcrtrSchtigcn  zu  finden,  du 
hast  es  ohne  Empfindung  des  Schändlichen  dich  unterstanden, 
ein  "^esen  aus  seiner  Bahn  ni  lenken,  in  deine  Gemeinheit 
liinabzuziehen,  vor  dessen  höherer  Art  du  hättest  Ehrfurcht 
empfinden  müssen,  wenn  du  nicht  so  frech  wie  niedrig  wSrest 
—  Das  hast  du  wohl  aus  Liebe  gethan.  Schamlose,  —  ah,  da 
bist  es  fähig,  dies  zu  glauben,  und  ich  sehe  es  deinen  verruchten 
Augen  an,  dass  du  es  letzt  sagen  möchtest,  wenn  dn  reden 
könntest  in  einem  Augenblick,  der  deine  Gemeinheit  stanUB 
macht.  —  S$fUa  (wie  betäubt,  einen  Schritt  auf  Antonie  za 
machend);  Frag  den  da!  I  wnss  net,  ob  schöne  Worte  die 
Lieb  machen,  —  das  weiss  i  net.  Aber  i  weiss,  dass  meine 
Lieb  so  viel  wert  ist,  wie  die  deine.  Frag  den  da!  Lass  dirf 
doch  sAgcn,  was  er  mir  g'sagt  hat!  ^Gemein  lachend.)  Haha! 
I  könnte  dir  schöne  Sachen  sagen,  die  lustiger  nnd,  als  dein 
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Oethu  • .  He,  Chrisd,  so  red!  —  Antonie  (mit  höchster  Ver- 
achtung^: Was  deine  Liebe  wert  ist,  weiss  ich,  und  ich  habe 
daran  gedacht.  (Eine  Börse  hervorziehend.)  Da,  ninunl  — 
Stella  ^w'ic  vor  die  Brust  gestosscn,  mit  funkelnden  Augen); 
GeldH  (Beisst  die  Zahne  aufeinander ^  zu  Johaxm  Christian.)  ^ 
Meinst,  dass  ichs  nimm?  —  Jobann  Qmstmn:  'Vas  gehts  mich 
an!  —  Stella  ^lauernd,  mit  tückischem  Ausdruck):  Derf  i, 
Christi?  —  Jobann  Christian  (tritt,  angeekelt,  bei  Seite):  Nimm! 
—  Steih:  Du  hast  es  gesagt!  ^Geht,  wie  unterwürfig,  fast  ge- 
duckt, auf  Antonie  zu,  greift  mit  der  linken  Hand  nach  der 
Börse,  während  die  Rechte  an  ihrem  Gürtel  etwas  losnestelt): 
Wirkli  zu  viel  Gnade,  Gnädige,  zu  viel,  —  Küss  die  Hand  I 
(Ergreift  die  Hand  Antoniens.)  —  Antonie  (voll  Abscheu): 
Kreatur!  —  Stella  (reckt  sich  plötzlich  hoch  auf  und  stösst  mit 
einem  wilden  Ausdruck  des  Triumphes  Antonien  einen  Dolch 
in  die  Brust):  Vergelts  Gott!  —  Amome  (sinkt  leblos  nieder 
mit  dem  schwachen  Rufe):  Christian  1  —  Johann  Christian 
(wirft  sich  über  sie):  Antonie!  Antonie!  Du!  Nein,  nein!  An- 
tonie! (Richtet  »ch  totenbleich  auf,  wendet  sich  zu  Stella«) 
Kanaille !  ^Zieht  den  Dolch  aus  Antomens  Brust,  nmimt  ihn 
fest  in  die  Hand,  wankt  erst,  schreitet  dann  mit  aufeinander 
gebissenen  Lippen  auf  Stella  zu,  den  Doich  gezückt.5  Dich  .  .  . 
rieht  ich . . .  —  Stella  (steht,  die  Arme  in  die  Hüften  gestemmt 
nnd  erwartet  ihn):  Stoss  her  •  .  •  du!  —  Johann  CbrisHan 
(bleibt  hochatmend  vor  ihr  stehen,  erhebt  den  Dolch,  blicke 
de  an,  schaudert;,  blickt  den  Dolch  an,  murmelt):  Ihr  Blut,  ihr 
süsses  Blut .  .  .  mein  letztes  Glück  .  .  (Zu  Stella.)  Weg,  du  da 
•  .  .  Gauklerin  .  .  •  (Wendet  sich  hastig  um,  stürzt  sich  über 
Antonie  und  ersdcht  sich.)  Ich  m  dir!  —  ^Ua  (lasst  die  Arme 
sinken,  blickt  auf  die  Gruppe,  mit  den  Fäusten  dorthin  stossend; 
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dann.  £uit  tciumpliiereiul):  Ahl  —  Der  Komiker  (aus  <kc 
Kulisse^:  Stella,  dein  Sdchiroit  kommt!  —  Stelia  die 

Kulisse):  Ich  komme  1  4Sic  läuft  einem  Spiegel  zU;,  blickt 
hinein,  ordnet  sich  die  Haare»  zupft  am  Kleide,  sucht  auf  dem 
Tische  herum,  ergreift  ein  Tamburin, -schlägt  niit  der  Faust 
darauf»  dass  die  Schellen  klirren.)  —  Der  Komikern  Stellai  — 
Stella:  I  kimm!  (Springt  in  die  Kulisse.  Man  hört  ihr  Tam- 
burin prasseln,  hört  sie  jauchzen  Eijola!  Eine  rauschende  Musik. 
GebrOll  der  Baueml  Stella!  Stella!  Bravo!)  —  (Schndidcr 
Vorhang.) 
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ANMERKUNGEN. 


Altitalienisciie  Novellen.  Ausgewählt  und  übersetzt  von 
Paul  Ernst.  Zwei  Bände.  Leipzig»  Inselverlag  1902. 

Dl£  Novelle  ist  der  stärkste  litterarische  Ausdruck  der  italie- 
nischen, wie  es  flir  die  englische  Renaissance  das  Drama 

ist.  Kulturell  bedeutet  die  Novelle  den  künstlerischen  Nieder- 
schlag der  neuen  Klasse,  des  Bflrgertiims,  das  in  den  Handel»* 
Städten  wie  Florenz  seine  Bildung  erfuhr.  Vom  Standpunkte 
des  neuen  Bürgertumes  aus  machten  sich  die  Novellieri  über 
die  Ideale  des  Mittelalters  lustig,  über  ifie  heiligen  des  Glaubens 
und  der  Kirche  wie  über  die  weltlichen  des  feudalen  Rittertums. 
Bildungselcmente  giebt  die  Antike  her»  Stoffe  das  tägliche  Leben, 
in  deren  Darstellung  auch  der  Geringste  der  italienischen  Er- 
zähler ein  Meister  ist^  mag  seine  spezüisch  künstlerische  Qualität 
auch  noch  so  roh  und  unbedeutend  sein.  Das  Genre  schuf 
Boccaccio  in  seinem  Decatnerone,  dessen  Quellen  man  sich  nach- 
zuweisen bemüht  hat,  jedoch  um  gerade  die  ausserordentliche 
Originalität  des  Florentiners  zu  beweisen.  Die  diversen  J^iori*, 
der  ,Novellino',  die  Irabiiaux,  die  mündlichen  Geschichten  der 
Raccontatori  vor  Boccaccio  sind  nicht  mehr  als  Anekdoten- 
Sammlungen.  Erst  Boccaccio,  —  der  sehr  stark  seine  artistischen 
Intentionen  betont  —  schafit  aus  der  Anekdote  ein  Kunstwerk 
der  Erzählung  und  das  Ganze  aus  dem  Geist  der  Zeit.  Die 
beiden  andern  grossen  Florentiner  mögen  grösser  sein,  aber 
keiner  war  modern  wie  Boccaccio^  dieser  Sohn  eines  Kaufinanns 
und  einer  Pariser  Grisette.  Es  ist  der  Genius  der  Rennaissance ; 
das  Lachen  der  nächsten  zwei  Jahrhunderte  sprai^  von  seinen 
Lippen.  Es  ist  der  erste  der  neuen  Zeit,  der  erste,  der  »ch  ganz 
zum  Leben  hinwendet  und  sich  an  dessen  sinnlicher  Schönheit 
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erfreut,  die  ragiün  sonunettano  al  talento"  (Inferno  V.)  der 
mitteklterlichc  Dante»  fast  noch  Bocacdos  Zeitgenosse^  askedicfa 
Tcrdaninit.  Faü  alle  die  GeichichtenertSIhlcr,  die  dn  halbes 
Jalirliundert  nach  Boccaccios  Tod  ihre  Arbeit  b^annen,  berutea 
sich  auf  sein  meisfeerlidies  Beispiel»  ahmen  mehr  und  vcaiger 
glücklich  seine  Form  und  seinen  Stil  nach,  —  die  veidi- 
sinnlichen  graziösen  siencsischcn  fr^ihler  sowohl  als  die  grau- 
samen und  harten  Florentiner,  die  humorvollen  Lombarden  vie 
die  übermütigen  Venetianer.  Eine  Gesellscbaft,  die  sich  aus 
iigcnd  einem  Aniass  zusammenfindet  und  sich  die  Zeit  mit  Ge> 
schichten  er  zalilcn  vertreibt,  eine  solche  Lieta  brigata  wie  im 
Decamerone  gicbt  den  Bahmen«  Die  Manieren  der  heiteren  Ge- 
sellschaft sind  fein  und  elegant  —  man  hat  ^e  bdm  BittertoBi 
mit  Bcmmderung  gesehen  — ,  die  Gesciuchten  sind  oft  von  sehr 
btdeutander  Lascivität»  wu  einen  pikanten  ironischen  G^ensaa 
bildet.  Zu  Beginn  der  ,Cene'  des  Lasca  spricht  einer  aus  der 
Gescilsdiah  gar  ein  sehr  f  ronunes  Gebet»  dem  gleich  die  toiistca 
Geschichten  von  Mttnchen  und  Nonnen  feigen  und  denen  die 
Damen  ihr  beifälliges  Lachein  und  ihre  belohnende  Rede  durch- 
aus nicht  Terrehren.  Keiner  der  NoveUisten  entrüstet  sich 
ernstlich  Aber  die  Skandale,  die  er  erzählt;  er  fange  >grohl  schein- 
lieiiig  seine  Geschichte  mit  einer  moralisdiea  Sentenz  an»  aber 
er  vergisst  dieses  Argument  bald,  so  hingerissen  ist  er  von  seiner  \ 
artistischen  Aufgabe  und  dem  wachsenden  Amüsement  seiner  ! 
Zuhörer.  Vor  dem  Messerstoss  die  Madonna  um  Beistand  bitten» 
in  der  Kirche  auf  den  Knien  liegen  und  ndt  Behagen  Uber 
Ffaflcn  und  Reii^uienverehning  lachen,  das  ist  der  gute  echte 
Katholicismus,  vie  er  nur  auf  dem  gut  beidnischen  Kulturboden 
Italiens  möglich  ist.  Die  alten  Novcllieri  waren  wohi  ziuneüt 
Boh^miens»  aber  einer  der  besten  Eraähier  von  Kttttenc7nismcl^ 
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Firenzttola,  wzt  ein  Abt,  und  als  man  sich  in  Deutschland  aus 

den  Geschichten  des  Bandello  das  Anklagematerial  gegen  Rom 
erlas»  starb  ihr  Autor  —  als  Bischof.  Die  Zaiil  der  italienischen 
Erzähler  ist  Legion,  die  Anzahl  der  Ktinstler  unter  ihnen  nicht 
unbedeutend,  kulturhistorisch  interessant  sind  sie  alle.  Die 
besten,  ^e  Bandello,  Firenzuola,  Grazzini,  Molza,  Doni,  U  Lasca. 
FortLiii  u.  a.  bemühen  sich  der  Kirnst  v^illen;  die  schlechten 
denken  an  den  £fiekt,  irerden  unnatürlich  und  schlecht  erfin- 
derisch, um  ihr  Publikum  in  Spannung  zu  halten.  Diese  Gat- 
tung überwiegt,  denn  den  Lesern  und  Zuhörern  kam  es  nur  auf 
diese  Spannung  an  und  sie  kOmmoten  sich  so  venig  um  Kunst 
und  Stil  wie  die  heutigen  Lej>cf  <ies, Geheimnis  vollen  Verbrechens 
um  Mitternachts  sich  um  die  künstlerischen  Qualitäten  ihrer 
Lektdre  kümmern.  So  blieb  die  Decadence  nicht  aus,  die  nach 
roreihundert  Jahren  der  Blüte  eintrat,  da  die  einen,  die  sich  an 
das  Leben  hielten,  nur  mehr  für  Bordelle  schrieben,  die  andern 
sich  mit  woiticiclicr  falscher  Sentimentalität  auf  erdichtete 
Situationen  und  Personen  warfen»  die  darzustellen  ihre  Kunst 
nicht  yermochtei    Idealgestalten,  wie  das  „reine  "^ib**  zu 
zeichnen,  darin  waren  schon  die  grossen  Erzähler  keine  Meister 
—  das  Leben  gab  so  wenig  her  fiUr  solche  Erfahrungen  —  den 
Kleinen  der  Spätzeit,  soweit  sie  „anständig"  sind,  ist  gerade 
diese  ürhndung  der  beliebtste  Stoü.üirer  Unlähigkeit.  —  Paul 
Emst  hat  vom  Besten  sehr  gut  Qbersetxt;  er  Imitiert  mit  Glück 
die  beliebten  blühenden  Perioden  der  Italiener,  und  der  Kenner 
wird  die  Eigenart  eines  jeden  Erzählers  überraschend  gut  wieder- 
gegeben finden,  was  man  alles  von  früheren  Unternehmungen 
dieser  Axt  —  wie  der  Kellerschen  kastrierten  Sammlung  —  nicht 
sagen  kann.  Hofientlich  folgen  diesen  beiden  Bänden  bald  mehr 
aus  den  fast  unerschöpflichen  Schätzen  der  Novellieri.  F.  Blei* 
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Goethe  in  der  Epoche  seiner  Vollendung.  Von  Otto 
Haina ck.   Leipzig,  J.  C.  Hinrich^dic  Bucbliandiung,  lyoi. 

DIESES  empfdilensvertc  Buch,  das,  vie  der  Untertitel  be- 
sagt, einen  Versuch  Goethe  scher  Denkweise  und  Weit- 
betrachtung bieten  will,  liegt  schon  in  zweiter  Auflage  vor. 
Es  ist  oflcnbar  einem  Bedffrfnis  entgegengekommen,  und  man 
kann  nur  wünschen,  dass  es  recht  viele  jener  Leser  hnden  mögie, 
die  wissen,  dass  die  höchsten  Lebensäusserungen  eines  Dichten 
von  denen  systematischer  Denker  vcrscliiedcn  sind:  sie  eisen 
immer  wieder  auf  das  Leben  zurück,  das  seine  Jahreszeiten  hat 
und  auch  in  Wechsel  und  Widerspruch  seine  Tiefen  ofifenbait 
lieber  Ziel  und  Anordnung  seines  Buches  hat  sich  der  Verfasser 
in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  deutlich  ausgesprochen:  er 
hat  Goethe  Uberall  selbst  reden  lassen,  und  lügt  hinzu,  er  habe 
das  Gesetz  der  Anordnung  überall  aus  den  gesammelten  Aus- 
sprüchen Goethes  selbst  entnommen.  Man  muss  ein  Stück 
Künstler  sein,  um  aus  der  Fülle  der  einzelnen  Aeusserungcn,  die 
der  Stunde  ihre  Entstehung  verdanken,  das  Bezeichnende  heraus- 
zuhnden  und  dem  Verwandten  zuzugesellen.  Wilh.  Weigand. 

Adrien  Mithouard.  Le  Tourment  de  l*Unite.  Paris, 

Socictc  du  Mcrcure  de  France.  MCML 

EIN  durch  und  durch  französisches  Blich*  Der  firanzlSsische 
Geist  glaubt  Wort  und  Leben,  Schönheit  imd  Kunst  durch 
Denken  erfassen  zu  können,  das  sich  seiner  Logik  aiizugeme 
rühmt«  Die  katfaoUsierende  Tendenz  dieser  Sammlung  anregen- 
der Aufsätze  verstärkt  noch  diesen  nationalen  Hang,  der  zum 
Teil  der  Freude  an  einer  wirklichen  Kultur  entspringen  mag. 
Ich  will,  zur  Charakterisierung  des  Buches,  nur  einige  Leitätze 
anführen,  die  zugleich  die  Geistesverwandten  Mithouards  ver- 
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raten.  «Omnis  porro  pulchritudinmis  fonna  iinitas  est.»  (Hl. 
Augustinus).  «Ne  faut-il  pas  reconnaitre  qull  y  a  audessus 
de  nos  csprits  une  certaine  unite  originale,  souveraine,  cternelie, 
parfaite,  qtu  est  la  r^gle  essentielle  du  beau?«  (Diderot.)  «La 

beautc  est  unc  logK^ue  i^ui  est  per^ue  comme  un  plaisir.«  (Remy 
de  GounnoDt.)  Das  Gefühl  der  Schönheit  ist  ein  Gefühl  der 
Einheit,  das  einem  harmonischen  entströmt.  Mit  solchen 
Massstäben,  die  eine  katholische  Bildung  verraten,  tritt  der  Autor 
an  die  Riinst  heran  und  veiss  das  Entfernteste  zu  ▼erbinden, 
wie  z.  B.  die  Gutik  imd  den  Impressionismus  in  der  Malerei. 

Wilhelm  Weigand. 

DER  Herausgeber  sieht  sich  veranlasst,  zu  dem  Umstände, 
dass  die  Insel  nut  diesem  Hefte  ihr  Erscheinen  emstfreilen 
einstellt,  eine  Anmerkung  zu  machen.  Es  ist,  im  parlamentarischen 
Sinne  des  Wortes,  eine  persönliche  Bemerkung,  und  ich  mache 
sie  nur  mit  Widerstreben  und  eigentlich  unter  einem  Drucke 
von  Aussen  her.  Es  ist  aber  ein  freundschaftlicher  Druck,  und 
die  Gründe  dafür  sind  von  der  Art,  dass  es  verkehrt  wäre,  ach 
ihnen  zu  verschliessen,  mag  das  Gefühl  des  Widerstrebens  auch 
noch  so  stark  und  in  sich  selber  berechtigt  sein,  j 
Verschiedene  meiner  Freunde  erinnern  mich  an  allerhand  bös- 
wiilige  Ausstreuungen  in  der  Presse,  die  mit  der  Gründung  der 
Insel  begonnen  und  ihr  Lügenverk  unbeirrt  und  mit  Erfolg 
fortgesetzt  haben,  obwohl  ich  ihnen  selbst  schon  zweimal  öfient- 
lich  entgegengetreten  bin.  Bei  dieser  Zähigkeit,  sich  mala 
fide  zu  behaupten,  ist,  wie  ich  jenen  Freunden  beipflichten 
muss,  zu  befürchten,  dass  sie  beim  £mgchen  der  Insel  noch  ein 
letztes  Mal  und  vielleicht  noch  um  einige  böse  Nüancen  ver- 
stärkt auftauchen  werden,  und  so  mag  es  wohl  ebenso  im 
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Interesse  der  Sache  vie  in  meuiem  eigenen  Interesse  liegen,  den 
Freunden  des  Blattes  eine  Darlegung  des  Sachverhaltes  zu  gebe% 
damit  nicht  auch  bei  ihnen  die  Meinung  aufkommt,  die  Insel 
sei  daran  m  Grunde  gegangen»  veil  ich  ihr  die  Möglichkeit 
zum  Gedeihen  durch  unmatsig  hohe  Bezüge  ab  Herausgeber 
genommen  iiätte. 

Derartige  materielle  Dinge  gehttren  }a  vohl  nicht  eigentlich  m 

die  Litteratur,  imd  ich  habe  es  deshalb,  als  sie  in  der  Presse 
auftauchten,  für  unpassend  gehalten»  mich  berichtigend  mit 
ihnen  zu  beschäftigen,  und  ich  habe  erst  dann  das  'Wott  dam 
ergriä^n,  als  es  mir  nicht  mehr  ungewiss  bleiben  konnte,  dais 
ihre  lügnerische  Verbreitung  ihren  Zireck,  das  Blatt,  seinen  Be- 
sitzer und  mich  in  ein  falsches  Licht  zu  setzen,  erreiclit  battco. 
Damit  habe  ich,  das  sehe  ich  nun  ein,  der  Insel  geschadet,  kh 
hätte  den  absurden  Lügen  Ton  der  unsinnigen  Höhe 
Gehaltes  ^sie  schwankten  zwischen  izooo  und  30000  Mark 
im  Jahre)  sofort  entgegentreten,  ich  hätte  nicht  nur  ihre 
Lächerlichkeit,  sondern  auch  ihre  Getäliiiidikeit  empfinden 
sollen.  In  der  That,  ich  habe  diese  Lüg^i  in  ihren  Absichten 
und  ihrer  Tragveite  unterschätzt  Sie  erschienen  mir  einftl^^ 
und  waren  sehr  durchtrieben.  Sie  zielten  keineswegs  bloss  dahm 
ab,  mich  als  einen  überaus  geriebenen  Geschäftsmasm  undmdnco 
Freund  Heymci  als  einen  unerfahrenen  und  vcrscii'örenderisdicii 
Menschen  hinzusteUen,  sondern  sie  kalkulierten  viel  weiter. 
Es  wird  gut  sein»  wenn  ich  den  ganzen  Verlauf  der  Sache  knix 

darstelle. 

Ein  junger,  dichterisch  begabter  Maim  von  grossem  Vermögen 

will  sein  Interesse  an  der  Litteratur  bethätigen  und  beschlicsst, 
imter  Zuziehmig  seines  gieidialterigen  Vetters,  den  er  au& 
Höchste  schätzt,  eine  Zeitschrift  zu  gründen,  yff^  dies  ohne 
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Zuziehung  eines  Aeitertn  geschehen»  so  wikdc  vermutlich  das 
Verdikt  gelautet  haben:  "Welche  Anmassung!  Nun,  da  ein 
Aeiterei  beigezogen  vnirdc»  hiess  es  nicht  etwa:  Sehr  löblich 
dass  die  Jugend  sich  bei  der  £r£gduimg  Rat  holt,  sehr  schdn» 
dass  die  Erfakrung  der  Jugend  zu  Hilic  kooimt,  sondern: 
Pfui,  vie  kann  ein  Schriftsteller  von  Namen  sich  —  ver'» 
kaufen?  —  "^ieso  das?  —  Aus  dem  einen  reichen  jungen 
Manne  wurden  sogleich  zwei  gemacht,  denn  der  Umstand,  dass 
der  mit  an  der  Herausgabe  beteiligte  Freund  und  Vetter  Hey mels, 
R.  A.  Schröder,  in  dem  Blatte  häufig  und  ausgiebig  mit  Bei- 
trägen vertreten  var»  vurde  ohne  weiteres  dafür  ausgelegt»  dass 
auch  er  das  Blatt  materiell  unterstOtzte.  Seine  Betträge  unvor- 
,  eingenommen  daraufhin  zu  prüfen,  ob  sie  ihre  Auf  nähme  nicht 
vielleicht  ihrem  Wtitc  verdanken  kdnnten,  war  ein  Gedanke» 
der  in  den  Gehirnen  nicht  auf  kommen  konnte,  die,  sobald  sie 
vernommen  hatten,  dass  hinter  der  Insel  viel  Geld  stehe,  ganz 
und  gar  von  dem  einen  Gedanken  erfüllt  waren:  hier  soll  Geld 
das  Talent  ersetzen,  und  ein  bekannter  Name  ist  gekauft  worden» 
dieses  Spiel  mit  falschen  Karten  zu  decken. 
Ein  solcher  Verdacht  allein  schon  musste  das  Unternehmen  in 
Misskredit  setzen.  Wie  aber  erst,  wenn  man  sich  nicht  mit 
der  Andeutung  eines  solchen  Verdachtes  begnügte,  sondern 
frischweg  Zahlen  nannte  l  So  entstand  die  Legende  von  meinem 
•Ministeigehaltec 

Hätte  ich,  was  ich  heute  weiss,  schon  damals  gewusst,  so  würde 
ich  dieser  Gründung  sogleich  entgegengetreten  sein.  Aber  ich 
war  naiv  genug  zu  glauben,  dass  derartig  absurde  Uebertrei- 
bungen  von  allen  Uebrigen  nicht  minder  belächelt  werden 
würden,  als  von  mir,  und  dass  schliesslich  überhaupt  ein  Jeder, 
auf  den  es  uns  ankommen  konnte,  den  Zweck  solcher  Mit- 
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teilungen  durchschauen  und  sich  an  die  Sache  selber  halten 

w^dc.  Das  war  ein  verhängnisvoller  Irrtum.  Heute  weiss  ich, 
dass  jede  dteist  vorgebrachte  Lüge  Gläubige  auch  unter  Ver- 
ständigen findet,  wenn  ihr  nicht  entgegengetreten  wird.  Auen 
das  Unsinnigste  wird  geglaubt,  wenn  nur  ein  Schatten  der 
Möglichkeit  daftr  vorhanden  ist.  Es  liegt  im  ^QE^sen  der  an- 
ständigen Leute  und  ist  ihr  Verhängnis,  dass  sie  der  dreisten 
Lüge  ins  Garn  gehen  mtlssen,  denn  sie  sind  im  Grunde 
neigt,  alle  Welt  fiir  anständig  und  ehrlich  zu  halten.  Es  war 
also  sehr  unpsychologisch  von  mir,  anzunehmen,  dass  sie  den 
unanständigen  Zveck  jener  Ausstrcmmgea  durchschauen 
würden;  vielmehr  kalkulierten  sie  so:  es  ist  unmögiich»  so 
crras  zu  erfinden;  es  ist  unmöglich,  ohne  bestimmteste  Unter- 
lage ziffemmässig  belegte  Behauptungen  aufzustellen.  Freilich 
trauten  sie  damit  gleichzeitig  mir  etwas  Unanständiges  zu,  aber 
dafllr  hatten  sie  ja  eben  den  —  Beweis.  —  Ebenso  falsch  w$t 
meine  Meinung,  dass  man  sich  an  die  Sache  selber  halten  vOidc, 
Heute  vundere  ich  mich,  dass  immerhin  so  viele  es  getfaan 
haben,  denn  eine  Sache,  die  eine  böse  Stimmui^g  gegen  sich 
hat,  wird  meist  unbesehen  gemieden.  Und  welche  Stimnuu^ 
könnte  böser  sein,  als  die  gegen  uns  hervor gcmüsne?  Mit 
vollem  Rechte  wünscht  man,  dass  wenigstens  Eines  nicht 
käuflich  sdn  möge:  Der  Ruf  künstlerischen  Talentes.  Und  die 
Insel  wurde  hingestellt  als  ein  Organ,  in  dem  es  twei  talent» 
losen  jungen  Millionären  durch  einen  gewissenlosen  Schriit- 
steller  von  Ruf  ermöglicht  wurde,  ihre  Erzeugnisse  neben  den 
Arbeiten  aiierkaiinter  Dichter  vor  die  Ocilcntliclikeit  zu  bringen, 
wobei  überdies  ihr  unreifer  Geschmack  die  Auswahl  treile,  I 
während  der  nur  nominelle  Mitherausgeber,  ich,  sich  darauf 
beschränkte,  für  seine  Willfährigkeit  monatlich  mindestens  das 
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doppelte  dessen  an  Gehalt  zu  beziehen,  das  fiir  die  Thädgkeit  eines 
Redakteurs  an  einer  Monatsschrift  üblich  ist.  Unter  diesem 

Gesichtswinkel  betrachtet  gewann  die  Insel  das  Ansehen  eines 
Blattes,  in  dem  wenige  gute  Beiträge  zur  Folie  derTalentlosig- 
kcit  und  des  überspannt  unreifen  Geschmackes  seiner  jugend- 
lichen Eigentümer  dienen  mussten,  und  das  im  übrigen  nur  durch 
unsinnig  luxuriöse  Ausstattung  glänzte.  —  Man  kann  dies  fast 
durch  alle  Besprechungen,  auch  die  ernsteren,  verfolgen,  —  im 
allgemeinen  erfiihr  die  Zeitschrift  aber  nur  Hohn  mid  Spott 
schlechthin. 

Welches  Unrecht  ihr  damit  geschehen  ist,  wissen  ihre  freunde, 
die  ihr  bis  jetzt  treu  geblieben  sind,  und  deren  Zahl  sich  nicht 
vermindere,  sondern  vermehrt  hat.  Sie  wissen,  dass  die  Insel 
Beiträge  aus  der  Feder  ihres  £igentGmers  nur  in  sehr  geringon 
Umfange  gebracht  hat,  dass  also  von  einer  Dienstbarkeit  der 
Redaktion  gegenüber  dem  Geldgeber  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Ich  darf  hinzuftigen,  dass  dieser  niemals  auch  nur  den  Anschein 
hat  aufkonunen  lassen,  als  beanspruche  er  für  seine  sehr  be- 
trächtlichen nuteriellcn  Opfer  ctwu  derardges.  Was  aber  die 
Beiträge  R.  A.  Schröders  betritt,  der  an  dem  Blatte  materiell 
durchaus  imbeteiligt  war,  so  übernehme  ich  für  ihre  Aufnahme, 
die  meist  auf  meinen  persönlichen  ^QCluisch  hin  geschah,  die 
volle  iitterarisciie  Verantwortung,  obwoiil  ich  weiss,  dass  meine 
ausserordentlich  hohe  Meinung  von  dem  Talente  dieses  Dichters 
nicht  von  Vielen  geteilt  wird. 

Sollte  ich,  weil  eine  Missdeutung  möglich,  ja  evident  war, 
gegen  meine  Ueberzeugung  handefai)  Sollte  ich  redakdonelle 
»TakLik(A  üben?  Es  wäre  zweifellos  klug  und  für  das  Schicksal 
des  Blattes  von  Vorteil  gewesen,  wenn  es  von  Anfang  an 
geschehen  w^re.  Es  geschah  nicht,  wdl  mir  anfangs  nicht  einmal 
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der  Gedanke  daran  kam,  und  als  ich  es  dann  seilen  musste,  dass 
die  BOsviiiigkeit  eine  Gelegenheit  zu  Verdächdgiingen  darin  fand, 
widerstrebte  es  mir,  liir  Konzessionen  zu  machen.  Es  wäre  wohl 
auch  zu  spät  geveseiL  Die  Legende  von  meiner  erkauften 
Strohmannschaft,  die  Legende,  dass  die  Insel  ein  Tummelplatz 
reiciicr  junger  Leute  ohne  Talent  und  das  Organ  extravaganter 
Unreife  des  Geschmackes  sei,  stand  fest  Auch  der  letzte  Jahr- 
gang, den  ich  allein  herausgegeben  habe  und  von  dem  ^icli  die 
beiden  früheren  Mitherausgeber  auch  als  Mitarbeiter  fast  völlig 
zurOckgezogen  haben  ^lediglich,  lun  jeden  falschen  Anschein  zu 
vermeiden^  hat  es  nicht  vermocht,  sie  völlig  zu  vernichten.  Die 
Insel  geht,  wenigstens  einstweilen,  ein,  veil  eine  geschickt 
ersonnene  und  allzu  bereitwillig  geglaubte  Lüge  sich  de: 
Oefientlichkeit  gegenüber  als  ein  stärkerer  Faktor  erwiesen  iut, 
ab  unsre  durchaus  reinen  Absichten  imd  Bemühungen. 
Kann  man  es  dem  Eigentümer  des  Blattes,  der  für  seine  höchst 
imeigennfitzigen  grossen  Opfer  an  Geld  fast  nichts  als  Vcr- 
unglimpftingen,  Spott  und  Hohn  gcemtct  hat,  verdenken, 
dass  er  eine  Sache  in  dem  Augenblicke  aufgiebt,  wo  es  absolut 
klar  geworden  ist»  dass  sie  nicht  in  dem  wünschenswerten 
Umfange  und  mit  der  nötigen  Kraft  wirken  kann,  weil  sie  von 
Entstellung  imd  Lfige  so  dicht  umgeben  erscheine^  dass  nur  die 
nächsten  Freunde  ihre  wahre  Gestalt  erkennen  können?  Dieser 
Nebeldampf,  zusammengetrieben  aus  dem  schmutzigen  Hauche 
der  Verleumdung,  wird  verschwinden,  sobald  die  Verleumder 
keine  Ursache  mehr  haben  werden,  sich  mit  ihir  zu  beschäftigen, 
imd  es  wird  dann  erkannt  werden,  dass  das,  was  wir  geleistet 
haben,  besseres  und  mehr  verdient  hat,  als  Bosheit  und  den  Bei- 
fall Weniger.  Dann  wird  auch  der  Zeitpunkt  gekommen  sein, 
WO  wenigstens  ich  die  Arbeit  wieder  aufiiehmen  werde.  Vena 
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sich  selbst  unter  cien  geschilderten  höchst  ungünstigen  Um* 
ständen  ein  paar  hundert  Anhänger  gefunden  haben,  so  ist 
zu  hoiien,  dass  .unter  normalen  Verhaltnissen  sich  so  viele  hnden 
werden,  wie  zur  dauernden  Erhaltung  eines  derartigen,  immer 
exclusiv  bleibenden  Orgaiies  reiner  Kuiiöt  nötig  sind. 
Erwünscht  wäre  es  mir»  die  Adressen  aller  derer  zu  erfahren, 
die  auch  einer  später  for^esetzten  Insel  ihr  Interesse  zuzuwenden 
gewillt  sind.  Ich  bitte,  sie  mir  persönlich  kund  zu  thun  nach 
Berlin  W.,  Goltzstrasse  3  5, 

Die  persönliche  Bemerkung  hat  »ch  weiter  ausgesponnen,  als 

eigentlich  meine  Absicht  war.  Auch  in  dieser  Gestalt,  und  viel- 
leicht erst  recht  in  dieser,  wird  sie  wohl  als  nicht  überflüssig 
aii%enommen  werden.  Ich  schliesse  sie  und  mit  ihr  das  letzte 
Heft  der  Insel,  indem  ich  es  auch  vor  der  OcflFcntlichkeit  aus- 
spreche, dass  bei  mir  das  Gefühl  der  Gemigthuung  das  der  Ent- 
täuschung am  Werke  der  Inselherausgabe  weit  überwiegt.  Was 
wir,  Ueymei,  Schröder  und  ich,  mit  der  Insel  geleistet  haben, 
imterliegt  nun  dem  Urteile  der  Litteratorgeschichte,  die  an  der 
Insel  nicht  gleichgültig  vorüber  gehen  wird.  Für  mich  bleibt 
jetzt  in  erster  Linie  die  angenehme  Erinnerung  an  eine  Arbeit^ 
die  mich  mit  der  jüngeren  litterarischen  Generation  in  die  er- 
freulichste nähere  Beziehung  dadurch  gesetzt  hat,  dass  sie  mich 
tweiihrer  Vertreterintimkennen  lernen  Hess,  von  denen  ich  gerne 
annehmen  möchte,  dass  sie  typisch  für  die  Jüngeren  seien  in  ihrer 
aufrichtigen  Hinwendtmg  zur  reinen  Kunst  und  in  ihrem  fastun» 
getrilbten  Instinkte  fbr  das,  was  jetzt  vor  Allem  not  thut:  Mass 
und  Ruhe. 

Wien,  im  Sq»tember  ifoi. 

Otto  Julius  Bierbauau 
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